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Ein fesselnder Liebesroman voller Magie und Fantasy, der dort beginnt, wo der Zauber von Avalon endet ...

Seit Menschengedenken herrscht im Reich Umbria das grausame Kriegervolk der Han. Die wenigen Rebellen, die beharrlich an das Gute glauben, müssen sich in den Wäldern verstecken. Die Stunde der Rettung ist erst gekommen, wenn eine junge Frau, durch die Vorsehung zur Königin bestimmt, den schlafenden König mit einem Kuss weckt und seine Gemahlin wird. Auch die Heilerin Maura kennt diese Prophezeiung. Doch dann erfährt sie zu ihrem Erstaunen, dass sie die Auserwählte ist. Zusammen mit dem Rebell Rath macht sie sich auf den gefahrvollen Weg. Aber mit jeder Meile wird ihr Herz schwerer. Denn von ihrer Liebe zum König hängt die Rettung ihres Volkes ab - diese Liebe gehört jedoch dem mutigen Mann an ihrer Seite ...
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1. KAPITEL

Ihre Zeit ist gekommen.

Maura Woodbury hatte nur noch rasch diesen Satz lesen können, bevor sie zu einem verletzten Kind ins Dorf gerufen worden war. Wessen Zeit war gemeint? Auf dem Weg nach Windleford, einem kleinen Ort im Süden Umbrias, war ihr diese Frage nicht aus dem Kopf gegangen. Aber vielleicht hatte sie den Text ja auch nicht richtig gelesen oder Langbards besorgte Blicke missverstanden.

Entschlossen begann sie jetzt, die Hand des kleinen Jungen zu untersuchen.

“Hier habe ich etwas, das bestimmt hilft. Gleich wirst du keine Schmerzen mehr haben”, sagte sie laut, um den schluchzenden Kleinen zu beruhigen.

Aus einem irdenen Töpfchen, das sie in ihrem Korb mitgebracht hatte, nahm sie einen dicken Klacks grüner Salbe. Vorsichtig bestrich sie damit die blasenbedeckte kleine Hand. Augenblicklich erfüllte der angenehm scharfe Geruch von frisch zerdrücktem Wasserdorn und Marschkraut den Raum.

Misstrauisch beobachtete die Mutter des Buben die junge Frau, während sie dabei verstohlen die Hände rang. Hatte sie nur Angst um ihren Sohn, oder fürchtete sie sich, weil das Mündel des Zauberers in ihrem Haus war?

Wenn sie nicht gerade krank oder verletzt waren, sprachen die Dorfbewohner nämlich kaum mit Maura oder ihrem Vormund. Langbard schien das jedoch nichts auszumachen. Den alten Zauberer hatte kaum jemals etwas aus der Ruhe bringen können … bis vor einer Stunde, als dieser Botenvogel die Nachricht gebracht hatte.

“Wie ist das eigentlich passiert?”, fragte Maura den Jungen, der endlich zu weinen aufgehört hatte. “Hast du etwas Leckeres im Kochtopf deiner Mutter entdeckt und versucht, es herauszufischen?”

Doch wenn er sich nur verbrüht gehabt hätte, sähe seine Hand nicht so schlimm aus. Beleidigt zog der Kleine die Nase hoch. “So dumm bin ich doch nicht. Meine Freunde und ich haben gespielt, und da sah ich diesen komischen grauen Stecken. Als ich ihn aufgehoben habe, fing plötzlich meine Hand ganz fürchterlich zu brennen an, schlimmer als hundert Bienenstiche auf einmal!”

“Ein Schmerzstachel?”, schrie Maura entsetzt. “Verdammt sollen sie sein, diese Soldaten! Wie können sie nur solche schrecklichen Dinge in der Gegend herumliegen lassen? Um eine Landbevölkerung wie uns in Schach zu halten, reichen normale Waffen doch völlig aus.”

Vor Mauras Geburt herrschten die Han bereits in Umbria. Es waren Eindringlinge aus dem Süden, voller Gier nach den gefährlichen Reichtümern des Blutmond-Gebirges.

“So nahe an der Garnison hatten die Jungen ja auch nichts zu suchen!”, schimpfte die Mutter, die sich jedoch mehr über Maura als über ihren Sohn zu ärgern schien. “Schließlich müssen die Soldaten die Ordnung aufrechterhalten, nicht wahr? Wenn es ein Schmerzstachel war, dann war er wahrscheinlich für die Gesetzlosen bestimmt. Ich habe gehört, dass drüben im Betchwood-Wald schon wieder so eine Bande ihr Unwesen treibt.”

“Mag sein”, meinte Maura. Hätte sie doch nur den Mund gehalten! Vielleicht waren die Zauberwaffen der Garnison wirklich nur für die Gesetzlosen bestimmt, von denen einige in letzter Zeit ziemlich dreist geworden waren.

“Wie geht es deiner Hand jetzt?” Sie wandte sich wieder dem Jungen zu. “Besser?”

Das Kind nickte. “Es tut noch ein bisschen weh, aber nicht mehr so schlimm.”

Maura wusste, dass eine solche Verletzung eigentlich ein stärkeres Heilmittel brauchte. “Ich weiß, was deine Hand wieder gesund machen wird – frischer Königinnenbalsam.”

Er blühte, wenn sie Geburtstag hatte. In ihrer Kindheit hatten sie und Langbard diesen Tag oft mit einem Picknick gefeiert und dann gemeinsam das Kraut gesammelt.

“Ich hoffe, du hast etwas aus dieser Geschichte gelernt.”

Hastig packte sie ihre Sachen wieder in den Korb. Mit einem Mal wollte sie nur noch nach Hause. “Wenn du das nächste Mal so ein Metallding siehst, dann bleib weg davon.”

Die Mutter nickte bestätigend. Widerwillig musste sie Maura recht geben.

Maura erhob sich von dem Schemel, der neben dem Bett des Jungen stand, und reichte seiner Mutter das Salbentöpfchen. “Wenn er Schmerzen hat, streicht ihm die Salbe auf, doch verreibt sie nicht zu sehr. Morgen bringe ich Euch etwas Königinnenbalsam.”

“Bemüht Euch nicht.” Die Frau steckte das Gefäß in die Schürzentasche. Sie schien zwischen Dankbarkeit und dem Wunsch, dass Maura endlich wieder ihr Haus verlassen möge, hin und her gerissen. “Ihr habt uns sehr geholfen.”

Maura blickte auf den Jungen, dem langsam die Augen vor Müdigkeit zufielen. “Die Salbe wird die Schmerzen lindern, doch sie wird die Hand nicht heilen. Um einen Schmerzzauber zu bekämpfen, braucht man stärkere Mittel.”

Sie ging zur Tür. “Wenn Ihr nicht wollt, dass man mich hier noch einmal sieht, kann ich Sorsha Swinley bitten, Euch den Königinnenbalsam zu bringen.”

“Das wäre besser.” Sofort schien die Frau ihr schroffes Benehmen zu bereuen. “Es tut mir leid, Mistress Woodbury, ich wollte nicht undankbar erscheinen. Es war nett von Euch, so schnell zu kommen. Es ist nur … nun … ich nehme an, Ihr wisst, was ich meine.”

“Ja”, erwiderte Maura seufzend.

Zum Teil verstand sie die Frau nur zu gut. Es konnte gefährlich sein, einen Zauberer zu kennen, denn Heiler wurden von den Han mit Misstrauen betrachtet. Der Wahlspruch der Eroberer hieß: Den Starken gehört die Welt. Und keiner soll die Schwachen bedauern, wenn sie auf der Strecke bleiben.

“Ich bin froh, dass Ihr mir nicht böse seid.” Die Frau öffnete die Tür gerade weit genug, um einen Blick nach draußen zu werfen. Vorsichtig schaute sie die Straße hinauf und hinunter. Dann ließ sie Maura hinaus. “Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir die andere Salbe schicken würdet”, sagte sie hastig.

Als Maura sich umwandte, hatte sie die Tür bereits wieder geschlossen.

Maura zog ihr Umschlagtuch über den Kopf und machte sich auf den Weg zu Langbards gemütlichem, mit Stroh gedecktem Cottage im Norden des Dorfes. Seit sie denken konnte, also seit einundzwanzig Jahren, lebte sie dort.

Doch wie war sie zu Langbard gekommen? Wo waren ihre Eltern? Was war mit ihnen geschehen? Jahrelang hatte Langbard ruhig, aber unnachgiebig die Antwort auf solche Fragen verweigert. Aber weil er ansonsten gut zu ihr war, hatte Maura schließlich widerstrebend akzeptiert, dass ihre Herkunft im Dunkeln lag.

Jetzt fragte sie sich, ob die geheimnisvolle Botschaft wohl etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte.

Am Dorfrand sah sie ihre Freundin Sorsha und wollte sie gerade rufen, als ein paar Han-Soldaten in die Hauptstraße einbogen, die sich laut miteinander unterhielten. Maura fand, dass ihre Sprache einen unangenehm kreischenden Klang hatte.

Die Han waren größer als die meisten Umbrianer und muskulös. Ihre hellen Haare trugen sie sehr lang und zogen die Mähnen durch Löcher oben in ihren Helmen, so dass sie wie Federschweife über den Köpfen wippten.

Maura senkte den Blick, wie Langbard es sie gelehrt hatte. Sie ging nicht langsamer, aber auch nicht schneller. Obwohl die Soldaten dicht an ihr vorbeischritten, schienen sie sie gar nicht wahrzunehmen.

Als sie endlich fort waren, lief Maura los. Bald hatte sie Sorsha eingeholt, die gerade vom Markt nach Hause ging.

“Maura! Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich auf dich gewartet”, rief Sorsha.

Als Maura ihr von dem Krankenbesuch erzählte, verzog Sorsha ärgerlich das Gesicht.

Sie war etwas kleiner als Maura und nach drei Schwangerschaften auch ganz hübsch rundlich. Ihre wilde Lockenmähne besaß ein kräftigeres Rot als die von Maura, und ihre Nase war voller Sommersprossen.

Eine einzige Frau wie Sorsha zur Freundin zu haben war besser, als viele Freunde zu besitzen, hatte Maura schon oft gedacht.

“Diese ekelhafte Prin Howen”, stieß ihre Freundin jetzt wütend hervor. “Der werde ich morgen aber die Meinung sagen! Wenn der kleine Noll zu dumm ist, um die Finger von Sachen zu lassen, die ihn nichts angehen, dann muss sie eben besser auf ihn aufpassen. Und dann auch noch unhöflich sein, nachdem du ihnen geholfen hast! Beim Allgeber, ich bin vielleicht wütend!”

“Sag ihr nichts, Sorsha, bitte! Das macht alles nur noch schlimmer.”

Ihre Freundin wechselte das Thema. “Kommst du mit auf eine Tasse Tee? Die Kinder freuen sich immer so, wenn du da bist.”

“Ein andermal gerne.” Bedauernd schüttelte Maura den Kopf. “Ich muss nach Hause. Kurz bevor ich zu dem Jungen ging, hat Langbard nämlich eine Botschaft erhalten. Noch nie habe ich ihn so besorgt gesehen.”

“Langbard besorgt? Dann muss es etwas Ernstes sein”, meinte Sorsha. “Von wem kam die Botschaft? Von jemandem aus dem Dorf?”

“Ich weiß es nicht, aber ich vermute, sie kam von weit her. Ein Botenvogel brachte sie.”

Inzwischen hatten die beiden Freundinnen den schmalen Pfad erreicht, der zur Hoghill Farm hinaufführte. Mauras Blick schweifte zu dem kleinen Hügel hinüber, der von der nördlichen Straße aus die Sicht auf Langbards Cottage versperrte. “Ich hoffe, er vertraut sich mir an. Er scheint immer noch nicht bemerkt zu haben, dass ich kein Kind mehr bin.”

“Ältere Leute sind nun einmal so. Ich denke, wir werden später auch nicht viel anders sein.” Aufmunternd drückte Sorsha ihrer Freundin die Hand. “Du weißt ja, wenn Newlyn und ich dir irgendwie helfen können, so tun wir es gerne. Du brauchst nur etwas zu sagen.”

“Ich weiß, dass ich auf euch zählen kann.”

Das letzte Mal hatte Maura sich solche Sorgen gemacht, als ihre Freundin sich mit einem gefährlichen Flüchtling eingelassen hatte, einem der lebenden Toten aus dem Blutmond-Bergwerk. Doch die Geschichte zwischen Sorsha und ihrem jetzigen Gatten, dem Mann, den man hier unter dem Namen Newlyn kannte, war gut ausgegangen.

Entschlossen schob Maura die düsteren Ahnungen beiseite und eilte den Hügel hinauf. Sie fand Langbard in seinem Lieblingssessel vor dem Kamin. Er umklammerte immer noch das Pergament, das er vom Bein des Botenvogels gelöst hatte.

Ihr Vormund war ein großer Mann, größer als die meisten Han, mit einem hageren Gesicht und von schlanker Gestalt. Die Mitte seines Kopfes war kahl, doch den dichten Haarkranz hatte er lang genug wachsen lassen, um ihn zu einem dicken Zopf flechten zu können, der ihm über den Rücken fiel.

Mit einem etwas geistesabwesenden Lächeln blickte er jetzt auf. “Das Kind – wie geht es ihm?”

“Der arme kleine Bursche hat einen Schmerzstachel angefasst.” Sie setzte ihren Korb ab. “Er wird aber wieder gesund werden, wenn ich ihm erst einmal eine Salbe aus Königinnenbalsam gebracht habe.”

Langbard nickte zustimmend.

Maura kauerte sich neben ihn. “Bevor ich losgehe, um im Betchwood-Wald Königinnenbalsam zu sammeln, musst du mir erzählen, was für eine Botschaft du erhalten hast.”

“Königinnenbalsam sammeln?” Überrascht richtete Langbard sich auf. “Wie, hast du heute Geburtstag?”

“Ja, Onkel … aber was ist das für eine Botschaft?”

“Alles zu seiner Zeit, Liebes.” Er nahm ihre Hand und half ihr beim Aufstehen. “Lass uns etwas Essen einpacken und zusammen in den Betchwood-Wald gehen, so wie wir es immer getan haben.”

Seinem melancholisch zärtlichen Lächeln konnte Maura nicht widerstehen.

“Im Erdkeller sind noch ein paar Hammelwürste. Außerdem habe ich heute Morgen frisches Haferbrot gebacken. Und wenn du nicht genascht hast, sollte auch noch etwas Riedbeerkuchen da sein.”

“Ein wunderbares Geburtstagsfest”, rief Langbard erfreut. “Pack alles in den Korb, während ich mich fertig mache.”

“Nur unter einer Bedingung, Onkel.”

“Und die wäre?”

“Auf dem Weg in den Wald musst du mir erzählen, was es mit der Botschaft auf sich hat.”

“Natürlich, mein Kind.” Langbard starrte auf das Pergament in seiner Hand, als würde er nur ungern daran erinnert.

“Ich darf es nicht länger hinauszögern”, murmelte er leise vor sich hin.

Wehmütig blickte er sich in dem Raum um, der ihnen als Küche und Wohnzimmer diente. “Mir ist, als wäre es erst gestern gewesen, dass du ein winziges Dingelchen warst und hier auf dem Boden herumgekrochen bist. Alles, was du erwischen konntest, hast du dir in den Mund gesteckt. Kein Wunder, dass so eine geschickte Zauberin aus dir geworden ist. Du konntest noch nicht laufen, da hattest du schon alle möglichen Zaubermittel in dich hineingestopft.”

Während Maura in den Erdkeller hinunterkletterte, suchte Langbard nach seinem Wanderstab, Umhang, Hut und dem Schultergurt mit den vielen Taschen, den er immer trug, wenn er sich von der Hütte entfernte. In den Taschen befand sich eine Art Erste Hilfe-Notfallration von sämtlichen Zutaten, die man für einen Belebungszauber brauchte. Man wandte ihn an, wenn man verwundet war oder sich verteidigen musste.

Als sie einige Zeit später über die nördliche Weide von Swinley gingen, fragte Maura wieder nach der geheimnisvollen Botschaft. “Wer hat sie dir gesandt? Es ist eine schlechte Nachricht, nicht wahr?”

Langbard schüttelte den Kopf. “Eine ernste vielleicht, aber keine schlechte. Es könnte sogar die beste Nachricht für das Volk von Umbria sein. Vielleicht ist es selbstsüchtig von mir, es nicht so zu sehen.”

“Bitte, Onkel, du sprichst in Rätseln.”

“Verzeih, Liebes, aber ich weiß nicht recht, womit ich beginnen soll. Vielleicht hätte ich dich schon vor langer Zeit darauf vorbereiten sollen. Doch ich hatte Angst, du könntest dich verplappern. Und du warst ein so glückliches Kind. Da brachte ich es nicht übers Herz, dich schon damals mit solch einer Bürde zu belasten.”

“Das hört sich ja schrecklich an, Onkel.”

Langbard seufzte. “Vielleicht war es falsch von mir, dir nicht zu erzählen, was ich über deine Eltern weiß.”

Würde sie nun endlich erfahren, wer ihre Eltern waren?

Irgendwann war ihr klar geworden, dass die meisten Kinder Vater und Mutter hatten. Von da an war es nur noch ein kleiner Schritt zu der Vermutung gewesen, ihre Eltern hätten sie verstoßen, weil sie sie nicht liebten. Sorsha hatte sich alle Mühe gegeben, ihr das auszureden. Ihre Erklärung war dramatischer: Gesetzeslose hatten Mauras Eltern ermordet.

Jahrelang hatte Maura lieber an die Ermordung ihrer Eltern geglaubt, als an die Möglichkeit, verstoßen worden zu sein. Doch tief in ihrem Herzen hatten die Zweifel nie aufgehört.

“Am besten beginne ich ganz von vorne”, seufzte Langbard. “Erinnerst du dich noch an die Geschichten, die ich dir von König Elzaban erzählt habe?”

“Aber natürlich. Ich hörte sie am liebsten.”

Vor Tausenden von Jahren hatte Elzaban, der Margrave of Tarsh, die Provinzen von Umbria zu einer stolzen, großen Nation zusammengeschmiedet. Man erzählte sich viele Heldensagen über seine kurze, aber glorreiche Herrschaft.

Langbard fuhr fort: “Dann erinnerst du dich sicher, dass er während der Schlacht der Drei Burgen verschwand und nie mehr gesehen wurde?”

“Ja, Onkel. König Elzaban war im Kampf tödlich verwundet worden. Aber seine Geliebte Abrielle brachte ihn an einen geheimen Ort und legte einen mächtigen Schlafzauber über ihn, der Tod und Zeit von ihm fern hielt”, antwortete Maura mit einem träumerischen Klang in der Stimme. All ihr Wissen über die leidenschaftliche Liebe zwischen einem Mann und einer Frau hatte sie aus der alten Sage bezogen.

“Vergiss nicht den wichtigsten Teil der Geschichte. In der Stunde der größten Not wird der Wartende König von der Auserkorenen Königin aus seinem Zauberschlaf geweckt werden. Zusammen werden sie wieder sein Königreich errichten.”

“Ich wünschte, sie würden sich damit ein bisschen beeilen”, murmelte Maura.

Immer, wenn sie mit ansehen musste, wie die Han die Bauern schikanierten, kam ihr dieser Gedanke. Was hielt den Wartenden König und die Auserkorene Königin zurück?

Falls Langbard ihre Bemerkung gehört hatte, so ließ er sich nichts anmerken. “Habe ich dir je erzählt, was aus Abrielle geworden ist?”

“Nein. Was geschah denn mit ihr?”

“Nur wenige kennen diesen Teil der Geschichte”, erwiderte Langbard. “Sie heiratete den Ersten Ritter ihres Herrn und gebar ihm eine Tochter. Jahre später bekam diese Tochter ebenfalls eine Tochter. Jahrhundertelang waren die fürstlichen Magierinnen aus Abrielles Geschlecht die Beraterinnen der Könige von Umbria. Es heißt, dass eine aus ihren Reihen die Auserkorene Königin sein wird.”

Schweigend blickte er Maura an. “Die Botschaft kam von den Vestan-Inseln. Von den Gelehrten, welche die Schriften der Alten Wege studieren, um herauszufinden, wann die Auserkorene Königin ihre Suche beginnen muss. Die Botschaft sagt …”

“Ihre Zeit ist gekommen”, flüsterte Maura und begriff langsam, was Langbard ihr zu sagen versuchte.

Doch sie konnte es nicht glauben.

“Meine Zeit ist gekommen?” Sie brach in ein fast hysterisches Gelächter aus. “Onkel, das ist eine viel zu ernste Sache, um damit zu scherzen.”

“Da hast du Recht, Liebes. Glaub mir, ich meine es absolut ernst.”

Sein fester Blick sagte Maura, dass er die Wahrheit sprach.

“Das kann nicht sein. Ich bin doch nichts Besonderes.”

“Unsinn! Du weißt nicht genug von der Welt, um beurteilen zu können, wie außergewöhnlich du bist.”

Außergewöhnlich vielleicht. Aber die Auserkorene Königin von Umbria?

Sie wollte nicht länger hier stehen und einfach nur zuhören. Der kühle Schatten des Betchwood-Waldes lockte in einiger Entfernung. Maura ging darauf zu. Doch so leicht ließ sich Langbard nicht zum Schweigen bringen. Sie hörte, wie er hinter ihr herlief, und konnte sich vorstellen, wie sich bei jedem seiner weit ausgreifenden Schritte der Umhang bauschte und die graue Robe um seine Füße wirbelte.

“Du musst wissen, dass ich nicht immer in diesem ruhigen Winkel des Königreiches gelebt habe”, fuhr er etwas atemlos fort, nachdem er sie eingeholt hatte. “Als junger Mann verschaffte ich mir viel Anerkennung als Gelehrter der Alten Wege. Ich hatte gehofft, unsere vergessene Kultur wiedererwecken zu können.”

Verstohlen musterte Maura ihn, während sie sich vorzustellen versuchte, wie diese vertrauten hageren Züge wohl in ihrer Jugend ausgesehen hatten. “Und was änderte deine Meinung? Das Auftauchen der Han?”

“Nein. Es war das Orakel von Margyle. Es weissagte mir, dass ich eines Tages der Vater der Auserkorenen Königin sein werde. Natürlich verstand ich zu dieser Zeit noch nicht die ganze Wahrheit.” Langbard zuckte mit den Schultern. “Das ist das Ärgerliche an diesen Orakeln. Sie sind nicht immer leicht zu verstehen.”

Jetzt hatten sie den Waldrand erreicht.

“Lass uns erst etwas essen, bevor wir uns weiter unterhalten.” Langbard reichte Maura den Korb und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, der dick mit weichem Moos gepolstert war. “Wir können das Kraut später sammeln.”

“Ja … natürlich.” Maura ließ sich ins Gras sinken und fing an, den Korb auszupacken.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, als wären Herz, Verstand und Körper nicht mehr eins. Die Sonne schien hell und warm. In der Nähe rauschte ein kleiner Wasserfall. Doch beides hatte jetzt nicht mehr die beruhigende Wirkung auf sie wie in früheren Tagen.

Nachdem er nun endlich dieses bedeutsame Thema zur Sprache gebracht hatte, schien Langbard zu seiner alten Gelassenheit zurückgefunden zu haben. Mit sichtlichem Genuss verspeiste er ein kleines Haferbrot und die kalte Hammelwurst. Zwischen zwei Bissen fuhr er mit seiner Geschichte fort.

“Ich war nicht gerade begierig darauf, meinen Teil zu dieser Geschichte beizutragen. Ich war mit meiner Arbeit verheiratet und hielt es nicht für sehr fair, von einer Frau zu verlangen, sich mit dem zweiten Platz in meinem Leben zufrieden zu geben. So gab ich, mit einigem Bedauern, meine Studien auf. Ich nahm die Nase aus den Büchern und schaute mich etwas in der Welt um. Und entdeckte, dass es eine Dame in meinem Umkreis gab, die mir Zuneigung entgegenbrachte.”

Noch nach all diesen Jahren schaute er bei der Erwähnung dieser Erkenntnis so freudig überrascht aus, dass Maura schmunzeln musste.

“Wir waren sehr glücklich miteinander”, bemerkte Langbard, während er seinen Erinnerungen nachhing. “Selbst in den dunklen Tagen Umbrias, als der Krieg um uns herum tobte. Wir ließen uns hier, in einem ruhigen, überschaubaren Winkel des Königreiches nieder. Der gesündeste und sicherste Platz, den wir finden konnten, um ein Kind großzuziehen … doch es kam keins.”

Er wandte sich ab und starrte einen Moment lang auf den kleinen Wasserfall. Dann fuhr er fort: “In dem Winter, als meine Frau krank wurde und starb, wollte ich mit ihr sterben. Ich zweifelte an meinem Glauben an die Alten Wege. Waren sie vielleicht doch nur ein paar närrische Geschichten, an die sich die Menschen klammerten, wenn es sonst nirgends mehr Trost und Hoffnung für sie gab?”

“Und dann?” Maura hing an seinen Lippen.

“Dann hörte ich eines Nachts die Hilferufe deiner Mutter.”

Fragen, die sie schon vor Jahren hätte stellen sollen, brachen aus Maura hervor.

“Wie war sie? Wohin ging sie? Warum hat sie mich bei dir zurückgelassen? Wer war mein Vater?”

“Dein Vater?” Langbard griff ihre letzte Frage als Erste auf. Vielleicht, weil sie am leichtesten zu beantworten war. “Ich weiß es nicht. Deine Mutter hat es mir nie erzählt, und ich habe nicht gefragt. Ich dachte, ich würde es vielleicht während des Rituals des Hinübergehens erfahren, aber sie nahm ihr Geheimnis mit ins Jenseits.”

“Dann ist sie also gestorben?” Ihre Mutter hatte sie nicht im Stich gelassen.

Langbard nickte, während er an einem Stück Brot kaute.

“Wann?”

“Nicht lange, nachdem du entwöhnt warst. Es tut mir leid, dass du keine Erinnerung an sie hast. Sie war so wunderschön und so schrecklich traurig. Ich glaube, sie ist an gebrochenem Herzen gestorben.”

Seine Worte trafen Maura wie ein Schlag. “War ihr Kind denn keine Freude für sie?”

“Oh, mein Liebes!” Langbard sprang auf und fiel neben ihr auf die Knie, umfasste liebevoll ihre Hände – und merkte gar nicht, dass er in den Trümmern ihres Riedbeerkuchens kniete. “Glaub mir, ihre Liebe zu dir war das Einzige, was deiner Mutter Kraft verlieh.”

Plötzlich gewann Mauras Sinn fürs Praktische wieder Oberhand. “Langbard, dein Gewand! Nichts macht so scheußliche Flecken wie Riedbeeren! Ich muss es sofort einweichen, wenn wir zu Hause sind.”

“Maura!” Langbard hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn zu sich empor, so dass sie ihm in die Augen schauen musste. “Du hast jetzt Wichtigeres zu tun, als dich mit schmutzigen Gewändern oder Heilsalben für die Dorfbewohner zu beschäftigen.”

“Wie kann ich das denn?” Allein der bloße Gedanke an ihre neue Aufgabe ließ sie erzittern. “Ich war nie weiter von zu Hause fort als bis Windleford. Mein ganzes Leben lang hast du mich gelehrt, Gefahren zu meiden. Wie soll ich den Wartenden König finden, wenn in Hunderten von Jahren keiner auf ihn gestoßen ist? Welche Rolle soll ich bei der Vertreibung der Han aus Umbria spielen?”

Mit jedem Wort ging ihr Atem heftiger, schien ihr das Herz aus der Kehle springen zu wollen.

“Ich will das nicht, Langbard! Ich möchte hier in Norest bleiben, Kleider waschen und Salben zubereiten. Das ist alles, was ich kann. Wieso bist du dir so sicher, dass ich das Mädchen bin, von dem das Orakel sprach? Vielleicht hättest du wieder heiraten und eine eigene Tochter zeugen sollen.”

“Du bist meine Tochter, Maura! Und ich glaube, du kannst das alles vollbringen. Umbria braucht eine Königin, die mit einfachen Aufgaben genau so gut zurechtkommt wie mit schwierigen. Eine Königin, die ihrem Volk hilft, Frieden und Glück wiederzufinden, weil sie selbst Frieden und Glück gekannt hat.”

Während diese Worte langsam die Mauer aus Abneigung und Verweigerung durchdrangen, mit der Maura sich umgeben hatte, fuhr Langbard fort: “Erst während des Rituals des Hinübergehens entdeckte ich, wer deine Mutter war und dadurch auch, wer du bist. Nach dem Tod meiner Frau hatte ich nicht mehr an die Prophezeiung geglaubt. Aber als ich lernte, dass du die Letzte aus Abrielles Linie bist, glaubte ich wieder an den Allgeber und die Alten Wege. Du musst auch an sie glauben, und an dich. Daran, dass du deine Aufgabe erfüllen wirst.”

Sein ruhiger Blick und die Überzeugung, die in seiner Stimme lag, halfen Maura, ihrer aufsteigenden Panik Herr zu werden.

“Bis heute Morgen habe ich noch nicht einmal gewusst, dass ich ein Schicksal habe. Ich glaube an den Wartenden König. Ich möchte, dass er zurückkommt. Aber wie soll ich …?”

“Es tut mir leid, dass ich dich erst jetzt mit dieser Nachricht überfallen habe”, seufzte Langbard schuldbewusst.

“Wenn das alles stimmt”, begann Maura zögernd, “wie bald muss ich aufbrechen, und wohin muss ich gehen?”

“Die alten Schriften sagen, dass der Wartende König zum Vollmond der Sommersonnwende geweckt werden muss.”

Maura spürte, wie erneut Panik in ihr aufstieg. “Aber bis dahin sind es nur noch zehn Wochen! Wie weit muss ich in dieser Zeit gehen?”

“Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Liebes. Zuerst müssen wir uns in den Besitz einer uralten Karte bringen, die uns zur Geheimen Lichtung führt. Seit vielen Jahren wird diese Karte in einer Stadt namens Prum versteckt. Der Ort liegt am Rande der Südmark-Steppe.”

“Sagtest du wir?”

“Ja, glaubtest du denn, ich würde dich ganz allein auf eine solche Suche schicken?”

“Onkel!” Stürmisch fiel sie Langbard um den Hals. Und sie umarmte ihn umso fester, weil sie jetzt wusste, wie viel er ihr zuliebe geopfert hatte.

Der Magier schlang die Arme um sie. “Irgendwie wird es uns schon gelingen. Du wirst sehen.”

Der Wollstoff seines Umhangs kratzte an ihrer Wange, als sie eifrig nickte. Sie wollte Langbard nicht merken lassen, dass sie seinen Optimismus nicht teilte. Und sie teilte ihn ganz und gar nicht.


2. KAPITEL

“Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist”, meinte Langbard eine Weile später, während er die Reste ihres Picknicks in den Korb packte. “Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?”

“Ganz sicher. Ich muss noch etwas Königinnenbalsam für den Jungen suchen.”

In Wirklichkeit wollte sie eine Weile allein sein, um über all das, was Langbard ihr gesagt hatte, nachzudenken.

“Ich habe nicht vor, davonzulaufen, falls du das glaubst.”

Der Gedanke war ihr zwar gekommen, aber wohin hätte sie gehen sollen?

“Das macht mir am wenigsten Sorgen. Es ist nur, dass ich mich die ganzen letzten zwanzig Jahre um deine Sicherheit gesorgt habe.” Langbard griff nach seinem Stab, den er gegen den umgestürzten Baumstamm gelehnt hatte, und deutete damit auf den kleinen Wasserfall. “Ich kann jetzt damit genauso wenig aufhören, wie dieses Wasser aufhören kann, über den Felsen hinabzustürzen.”

“Mir wird schon nichts geschehen.” Maura hielt ihm den Korb hin. “Wenn wir uns auf die Suche nach dem Wartenden König machen wollen, dann muss ich doch langsam lernen, auf mich selbst aufzupassen, oder?”

Einen Augenblick schwieg Langbard, bevor er zustimmend nickte. “Du hast wahrscheinlich recht. Aber es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe. Versprichst du mir, vor Sonnenuntergang zu Hause zu sein?”

“Ich verspreche es dir.”

Er machte immer noch keine Anstalten, den Korb zu nehmen. Stattdessen ließ er den Stab fallen, schlug seinen Umhang zur Seite und nahm seinen Schultergurt mit den vielen Taschen wieder ab.

“Tu einem besorgten alten Mann den Gefallen und nimm das hier.” Er nahm Maura den Korb aus der Hand und gab ihr dafür den Schultergurt. “Ein oder zwei Taschen sind noch leer. Die kannst du mit Königinnenbalsam füllen. In den anderen findest du alles, was du für den Notfall brauchst: Spinnweb, Irrsinnsfarn, zerstoßenes Hirschhorn.”

“Ich weiß, was da drin ist.” Maura legte sich den Schultergurt um. “Schließlich habe ich selbst die meisten Taschen gefüllt. Außerdem ist es hier so friedlich wie immer.”

“Sei trotzdem vorsichtig.” Langbard warf sich den Umhang über den Arm und bückte sich, um seinen Stab aufzuheben.

“Bestimmt.” Seit ihrer Kindheit war ihr beigebracht worden, jede Gefahr zu meiden. Auch jetzt wäre sie nicht auf die Idee gekommen, leichtsinnig zu handeln. “Vergiss nicht, dein Gewand einzuweichen, wenn du zu Hause bist. Sonst muss ich eine Woche lang schrubben, um die Riedbeerflecken herauszubekommen.”

Langbard versprach es und machte sich auf den Weg. Wenn er nicht aufhört, dauernd zurückzuschauen, wird er nicht vor Sonnenuntergang zu Hause sein, dachte Maura. Besser, sie verschwand aus seinem Blick.

Sie atmete tief durch. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging sie in den Wald hinein. Am Fuß einer mächtigen knorrigen Eiche ließ sie sich aufs Moos sinken.

“Die Auserkorene Königin?”, stammelte sie verwirrt und voller Angst.

Sie starrte auf ihre Hände. Die Fingerspitzen waren grün vom Saft frischer Kräuter, die Handflächen voller Schwielen. Sie kamen von dem rauen Seil, mit dem sie den Wassereimer aus dem Brunnen zog. Eine winzige, fast verheilte Verletzung erinnerte sie daran, wie sie sich verbrannt hatte, als sie die Fischpastete aus dem Ofen holte. Nein, das waren wirklich nicht die Hände einer Königin.

Sie stand auf und ging tiefer in den Wald hinein, während in ihrem Kopf aufrührerische, trotzige Gedanken durcheinander wirbelten. Unter ihren Füßen raschelte das tote Laub. Junge Farnwedel strichen ihr sanft um die Beine und eine Brombeerranke zerkratzte ihren Knöchel.

All das war ihr vertraut und half ihr, nicht völlig den Kopf zu verlieren, wenn die Panik sie zu überwältigen drohte.

Natürlich sehnte auch sie sich, den Wartenden König wieder auf seinem rechtmäßigen Thron zu sehen. Kein anständiger Bewohner von Umbria wollte auch nur einen Augenblick länger auf ihn warten als unbedingt nötig. Aber es gab doch sicher andere junge Frauen, die fähiger und auch bereiter waren, diese Aufgabe zu übernehmen.

“Ich muss nach Hause”, beschloss sie.

Wenn sie geglaubt hatte, dass das Alleinsein ihr beim Lösen des Problems helfen würde, so musste sie jetzt feststellen, dass ihr alles nur noch verworrener erschien.

Und welcher Weg führte zurück? Noch nie zuvor war sie so tief im Betchwood-Wald gewesen.

In westlicher Richtung schienen die Bäume nicht mehr so dicht zu stehen. Es mochte vielleicht nicht der kürzeste Weg nach Hause sein, aber mit einem Mal war es ihr wichtiger, aus dem Wald hinauszufinden, bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwand.

Außerdem wuchs Königinnenbalsam immer am Waldrand.

An einer Stelle fand Maura das gesuchte Kraut und kniete nieder, um die leeren Taschen ihres Schultergurts zu füllen.

Als sie ein leises Zischen hörte, dem ein harter Aufprall folgte, hob sie den Kopf. In einem nahen Baumstamm steckte ein immer noch zitternder Pfeil. Von jenseits des Waldrands drang Lärm an ihr Ohr – Schmerzensschreie, wütendes Gebrüll in der Sprache der Han, das beängstigende Geräusch aufeinander schlagender Schwerter.

Mit zitternden Händen schob sie den Königinnenbalsam in die Taschen. Dann durchsuchte sie den Gurt, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte. Die klein geschnittenen Federn des Sturmvogels. Er war berühmt für die Fähigkeit, völlig mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

Während sie die vorgeschriebene Zauberformel murmelte, streute sie sich eine Hand voll der Schnipsel über den Kopf. Dann wedelte sie zur Probe mit der Hand vor ihrem Gesicht. Wenn sie genau hinschaute, konnte sie die Umrisse der Finger noch erkennen, durchsichtig wie Wasser. Die Konturen verschwammen, ihre Haut hatte die Farbe des Unterholzes angenommen.

Jetzt war sie für den Feind unsichtbar und konnte fliehen.

Doch die Schmerzensschreie verfolgten sie. Vielleicht sollte sie aus dem Schutz des Waldes heraus einen raschen Blick auf das Geschehen werfen. Nur um sicher zu gehen, dass die Sache sie nichts anging. Sonst würden die Schreie sie noch im Schlaf verfolgen.

Als sie durch ein niedriges Gestrüpp aus Besenginster spähte, entdeckte sie, was sie befürchtet hatte. Vor ihr erstreckte sich eine Senke, in der viele Bäume gefällt worden waren, so dass sie eine gute Sicht hatte. Eine große Truppe Soldaten der Han hatte eine Bande Gesetzloser umzingelt.

Einer der Gesetzlosen schien zu versuchen, die anderen in einer bestimmten Ordnung aufzustellen, dicht an dicht und Rücken an Rücken. Ihre gezogenen Schwerter funkelten in der Abendsonne, während sie versuchten, den Schutz der Bäume zu erreichen. Als der Pfeil eines Han einen der Männer in die Schulter traf, packten ihn seine Kameraden unter den Armen und schleppten ihn mit sich. Wild fluchend umkreisten die Soldaten das waffenstarrende Knäuel aus Leibern, während sie auf Abstand zu den gefährlichen Klingen blieben.

Plötzlich schoss einer der Gesetzlosen durch eine Lücke in der Umzingelung und rannte auf den Waldrand zu. Er kam jedoch nicht weit. Die Verfolger holten ihn ein und hackten ihn in Stücke.

Maura presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Sie gab zwar keinen Laut von sich, doch sie erbrach alles, was sie gegessen hatte.

Als sie wieder aufblickte, konnte sie sehen, dass die Gesetzlosen jetzt in alle Richtungen rannten. Verzweifelt versuchten sie, eine Deckung zu erreichen, bevor die Soldaten sie überwältigten und niedermetzelten. Nur einem von ihnen, demjenigen nämlich, der versucht hatte, die Männer beisammen zu halten, schien die Flucht zu gelingen. Er rannte schnell, duckte sich, sprang über umgestürzte Stämme und lief im Zickzack davon. Oft gingen die Pfeile seiner Verfolger dort nieder, wo er einen Augenblick zuvor noch gewesen war.

Inständig hoffte Maura, dass dem Mann die Flucht gelang. Sie freute sich über jeden Zoll, den er an Vorsprung gewann, hielt den Atem an, wenn ein Pfeil haarscharf an ihm vorbeizischte, und atmete erleichtert auf, wenn der Flüchtling unverletzt weiterrannte.

Die Han hatten alle anderen schon getötet. Jetzt machten sie geschlossen Jagd auf diesen Letzten, den langsam die Kräfte verließen.

Niemand konnte dieses Tempo bergauf lange beibehalten. Maura spürte fast am eigenen Körper, wie er keuchte, wie seine Lungen brannten. Die Kraft seiner Beine ließ nach. Bald würden sie ihn nicht mehr tragen können.

Als er stolperte, hielt Maura erschrocken die Luft an.

Er fiel, rollte ein Stück den Weg hinunter, doch dann kam er mit verzweifelter Kraft wieder auf die Füße.

Da traf ein Pfeil seinen linken Arm.

Bald würde es vorbei sein.

Sie musste das nicht mit ansehen, sie musste sich nicht damit belasten. Er war ja nur ein Gesetzloser.

Ihm zu Hilfe kommen? Undenkbar!

Bevor sie in Versuchung kam, so etwas Verrücktes zu tun, sprang Maura auf und lief davon.

Sein Schildarm war verletzt.

Rath Talward warf den kleinen runden Schild zur Seite und fuhr herum, um die Han zu erwarten. Jetzt brauchte er keinen Schild mehr. Und er wollte auch keinen. Am Ende dieses Kampfes würde der Tod auf ihn warten.

Solange er sich erinnern konnte, hatte er nach drei einfachen Regeln gelebt: Du musst am Leben bleiben. Du musst frei bleiben. Du musst immer etwas zu essen finden.

Nun, da es zum Äußersten gekommen war, wusste er, dass er der Freiheit den Vorzug geben würde. Besser tot als in die Blutmond-Bergwerke verschleppt zu werden. Er würde ihnen keine andere Wahl lassen, als ihn zu töten.

Rath nahm sein Schwert in beide Hände und duckte sich ins Gebüsch. Er war bereit, den ersten Han zu töten, der sich ihm näherte.

Ein großer Krieger stürmte auf ihn zu, das mächtige, wellenförmig geschliffene Schwert in der hoch erhobenen Faust. Sein langes flachsfarbenes Haar wehte über dem Helm wie ein Federbusch. Wenn ein Mann dem Tod begegnen musste, so war es eine Ehre, unter den Hieben eines solch starken, wilden Gegners zu fallen.

Rath holte tief Luft, um seinen erschöpften Körper zu einer letzten Anstrengung zu zwingen, bevor er dann ausruhen würde … für immer.

Doch in diesem Moment, während die Han brüllend auf ihn zustürmten, hörte Rath etwas, was er ganz und gar nicht erwartet hatte. Es war die Stimme einer Frau, klar und süß, die ein Lied sang, das in ihm all seine fast vergessenen Kindheitserinnerungen wieder wach werden ließ.

Für einen verhängnisvollen Moment lang wurde er abgelenkt und ließ verwirrt die Waffe sinken.

Er nahm nur noch wahr, dass der große Han ihn umrannte und dabei den Pfeil noch tiefer in seinen Arm trieb. Fluchend fiel der Hüne ebenfalls zu Boden.

Während Rath halb betäubt versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, sprang sein Feind auf und rannte weiter. Immer mehr Han-Soldaten folgten ihm, die Augen starr auf einen Punkt in der Ferne gerichtet.

Warum hielt keiner der vorüberstürmenden Männer an, um ihn zu töten?

Als fast alle Han, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an ihm vorbeigelaufen waren, zupfte etwas ihn am Ärmel.

“Schnell, hier entlang. Sie werden ihren Irrtum bald merken”, flüsterte eine Stimme.

Rath schüttelte den Kopf. Allem Anschein nach hatte er den Verstand verloren.

“Schnell, habe ich gesagt!” Die Stimme summte an seinem Ohr wie das ärgerliche Brummen einer Wespe, und das Zerren an seinem Ärmel wurde ungeduldiger.

Rath stolperte in die Richtung, in die ihn das unsichtbare Wesen zog, den Hang hinauf auf den Waldrand zu. “Wer bist denn du?”

Ihn packte eine größere Furcht als beim Anblick des bedrohlichen Han.

“Ein Freund, den du gar nicht verdient hast.” Die Stimme klang atemlos und verärgert.

Ein Freund?

“Was ist das für eine Hexerei?” Mit einem Ruck befreite er sich aus dem unsichtbaren Griff. Verblüfft stellte er fest, dass er seinen Arm nicht sehen konnte.

“Hexerei? Wie kannst du es wagen! Dann sieh doch zu, wie du allein zurechtkommst, du undankbarer Flegel.” Die Stimme schien sich von ihm zu entfernen. “Meinetwegen bleib hier und lass dich von den Han umbringen.”

Nun gut, die Soldaten konnten ihn nur einmal töten. Wenn er Glück hatte, war es schnell vorbei. Aber er hatte die grausamen Schmerzen kennengelernt, welche die Zauberkünste der Han verursachen konnten. Sie brachten einen tapferen Krieger dazu, um den Tod zu betteln.

Konnte das hier nicht auch eine der Qualen sein, an denen die Echtroi, diese bösartigen Zauberer der Han, solches Vergnügen hatten? Wollten sie ihn mit falschen Hoffnungen quälen?

Oh nein, er würde nicht darauf hereinfallen.

Er wartete, dass die Stimme zurückkehrte, um ihn weiterhin zu versuchen. Aber sie blieb stumm.

Die Han machten einen Heidenlärm. Trotzdem konnte er kaum hörbare Schritte vernehmen. Irgendwo knackte ein Ast. Als er in die Richtung schaute, aus der die Geräusche kamen, sah er, dass jemand Unsichtbares sich dort energisch einen Weg durchs Gebüsch bahnte. Mit einem Mal verspürte er wieder den heftigen Schmerz in seinem Arm. Er wollte den Schaft des Pfeils abbrechen, doch er sah weder den Arm noch den Pfeil. Die unsichtbaren Finger seiner Hand schlossen sich um etwas, das sich wie ein Pfeil anfühlte. Er biss die Zähne zusammen und brach ihn ab.

Was, wenn er für immer in diesem Zustand verharren musste, unsichtbar für alle anderen und sich selbst?

“Warte! Du kannst mich nicht so zurücklassen!” Und er lief hinter dem unsichtbaren Wesen her, das ihm das angetan hatte.

Etwas packte ihn an seinem Lederwams und zog ihn schnell zu Boden.

“Still!”, befahl die Stimme. “Es hilft dir wenig, unsichtbar zu sein, wenn du solchen Lärm machst.”

Das war sehr praktisch gedacht und ähnelte so gar nicht dem Benehmen der Echtroi.

“Wer bist du?”, fragte er. “Wieso machst du das mit mir?”

“Die Unsichtbarkeit geht nach ungefähr einer Stunde vorbei, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Wenn du dich wäschst, verschwindet sie noch schneller.”

Er war erleichtert, das zu hören.

“Sollten wir dann nicht so schnell wie möglich von hier verschwinden? Zuerst muss ich aber schauen, ob einer der anderen noch am Leben ist.”

Als er versuchte aufzustehen, begann sich alles zu drehen, und er fiel auf den Boden zurück. Sofort schoss ein wilder Schmerz durch seinen Arm. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei.

“Du scheinst nicht in der Verfassung zu sein, irgendwohin zu gehen”, meinte sein unsichtbarer Gefährte. “Und selbst wenn, ich habe mit angeschaut, was geschehen ist. Du würdest keinen deiner Freunde noch am Leben finden.”

“Diese Narren”, murmelte er. “Wenn sie zusammengeblieben wären, hätten wir den Wald erreichen können und vielleicht eine Chance gehabt. Ich hatte sie gewarnt. Das sah von Anfang an nach einer Falle aus.”

“Ich glaube, die Han kommen auf diesem Weg hier wieder zurück”, flüsterte die Stimme. “Der Irrsinnsfarn hat eine gute Wirkung gezeigt. Wenn man bedenkt, wie dünn ich ihn gestreut habe.”

“Was?” Rath verstand überhaupt nichts mehr.

“Lass nur, ich habe mit mir selbst gesprochen.”

Die Stimme sprach Umbrisch, kein Hanisch oder etwa Comtung, bemerkte er.

Jetzt hörte auch er die Soldaten. Das laute Knacken von Ästen verriet, dass sie den Waldrand absuchten.

“Geh”, drängte das unsichtbare Wesen. “Je tiefer du dich im Wald versteckst, desto sicherer bist du. Die Han mögen keine Bäume, besonders nicht so viele auf einmal.”

“Warum hast du mir das denn nicht früher gesagt? Lass uns gehen.”

Rath schüttelte den Kopf. Dann erinnerte er sich daran, dass sein unsichtbarer Freund ihn ja nicht sehen konnte. “Warte nicht auf mich. Ich kann nicht weit laufen, wie du selbst gesagt hast.”

“Kau das hier.” Eine kleine Blume schwebte auf ihn zu. Ihre fünf äußeren Blütenblätter waren von cremigem Weiß mit einem schwachen rosa Schimmer, während die inneren in einem warmen Rosa leuchteten. “Es wird deine Schmerzen lindern und dir genug Kraft geben, eine kurze Strecke zu gehen.”

“Was ist das?” Während er sprach, schwebte die Blume näher und näher, bis eine unsichtbare Hand sie ihm in den Mund stopfte. Er wollte sie wieder ausspucken, doch fast augenblicklich erfüllte eine köstliche Frische seinen Mund, und der Schmerz im Arm ließ nach. Es raschelte leise neben ihm, bevor sich unsichtbare Finger über seine Schulter legten. Jemand zwängte sich unter seinen rechten Arm, um ihn auf die Füße zu stellen. Dabei schnaufte dieser Jemand vor Anstrengung.

Zu seinem Erstaunen stellte Rath fest, dass er wirklich stehen konnte. Er fühlte sich zwar etwas schwindlig, und der Arm schmerzte immer noch, aber es war, als käme der Schmerz von weit her. Seine unsichtbaren Beine schienen jedenfalls stark genug, ihn zu tragen.

Mit ein wenig Hilfe.

Er fühlte eine feste, warme Schulter, die ihn stützte. Ein zierliches, gertenschlankes Wesen schien an seiner Seite zu gehen.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als die Stimmen lauter wurden und das Geräusch brechender Äste den Wald erfüllte. “Worüber reden sie?”, fragte sein unsichtbarer Begleiter fast unhörbar. Er schien vor Angst die Luft anzuhalten.

“Einer fragt, ob sie nicht die Hunde auf uns hetzen sollen.”

Die Hunde hatten keine Furcht vor den Wäldern, aber sie waren genau so gnadenlos wie ihre Herren.

Und sie brauchten keine Augen, um ihn zu finden. Sie würden sein Blut riechen. Danach würden sie keine Ruhe geben, bis sie ihn zerrissen hätten.


3. KAPITEL

Die Hunde der Han? Vor Schreck gefror Maura fast das Blut in den Adern. Sie hatte diese Furcht erregenden Kreaturen mit dem glatten schwarzen Fell bereits im Dorf gesehen. Sie schienen nur aus Muskeln zu bestehen und besaßen ein mörderisches Gebiss. Böse knurrend zerrten sie an langen eisernen Ketten, die nicht stark genug erschienen, um sie wirklich zurückzuhalten, wenn ihnen erst einmal der Geruch von Blut und Angst in die Nasen gestiegen war.

Immer waren sie wachsam und sprungbereit.

“Schneller!”, keuchte der Gesetzlose.

Maura ließ es sich nicht zwei Mal sagen. Von Weitem konnte sie schon das entsetzliche Bellen hören.

Sie bereute zutiefst, sich auf diese Sache eingelassen zu haben. Schließlich waren ihr vom Schicksal genug Probleme auferlegt worden.

Eine Weile kamen sie und ihr Gesetzloser ziemlich rasch voran, wenn man bedachte, dass der Mann verwundet war und die Flucht vor den Han ihn schon erschöpft hatte.

Was dachte sie denn da! Er war nicht ihr Gesetzloser. Aber gegen ihren Willen fühlte sie sich ihm verpflichtet.

Die Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen und ihre Kehle brannte. Jeder Baum schien mindestens einen tief hängenden Zweig zu besitzen, der ihr ins Gesicht schlug, und mindestens eine im verrotteten Laub verborgene Wurzel, in der sich ihr Fuß verfing.

Mit jedem Schritt stützte sich der Mann schwerer auf sie. Die erstaunliche Wirkung der winzigen Blüte des Königinnenbalsams hielt leider nicht lange an, und es war nicht ratsam, zu viel davon einzunehmen.

Gerade als sie glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können, drang ein vertrauter Laut an ihr Ohr – das Geräusch von sanft dahinplätscherndem Wasser.

“Hier entlang”, keuchte sie.

“Besitzt du vielleicht … eine Zauberburg … in der wir Schutz finden?”, stieß der Mann mühsam hervor.

Am liebsten hätte sie ihn einfach stehen lassen. Doch da waren diese Hunde … Ihnen hätte sie noch nicht einmal ihren schlimmsten Feind ausgeliefert.

“Ich bin … keine …Hexe. Ich bin … eine Magierin.”

Der Gesetzlose lachte spöttisch. “Wirklich? Da … fühle … ich mich … schon viel … sicherer.”

Er war nicht nur ein Gesetzloser, er war auch noch ein ziemlich dummer Gesetzloser obendrein. Sie hatte wirklich keine Zeit, ihm jetzt den Unterschied zwischen Schwarzer und Weißer Magie zu erklären.

“Lauf weiter …”, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen, “oder ich verwandle dich … in einen … Molch.”

Das war natürlich nur eine leere Drohung, auch wenn es durchaus Mittel und Zauberformeln gab, die einem die besonderen Fähigkeiten eines Molches verleihen konnten.

Maura bezweifelte, dass die Echtroi, die Kaste der Schwarzmagier, an solchem Verwandlungszauber interessiert waren. Wahrscheinlich war er für ihren Geschmack zu harmlos.

Vor ihnen lag ein sanfter Abhang, an dessen Fuß ein Bach floss. Auf dem Hinweg hatte Maura ihn mit Hilfe einiger Trittsteine überquert. Nun ließ sie sich mit dem Verwundeten einfach in das kalte Wasser fallen.

“Was … soll das?”, protestierte er schwach. Die Wirkung des Königinnenbalsams ließ immer mehr nach.

“Die Hunde … werden meinem Geruch folgen, der noch an den Trittsteinen haftet.” Jedenfalls hoffte sie es.

Und sie hoffte auch, dass die Strömung ihr helfen würde, das Gewicht des großen Mannes besser tragen zu können.

“Nur noch bis hinter diese Biegung”, drängte sie. “Dann kannst du ausruhen.”

Der Bach würde ihnen bald den Sturmvogelzauber abgewaschen haben. Dann konnten ihre Feinde sie sehen.

Entschlossen zerrte sie den Gesetzlosen von den Trittsteinen weg, bis sie hinter einem halb versunkenen Baumstamm Schutz fanden. Kaum hatten sie ein paar Mal tief durchgeatmet, als aufwärts des Baches ein entsetzliches Geheul losbrach.

Instinktiv zog der Mann Maura an sich. Sie war zu erschöpft und verschreckt, um sich dagegen zu wehren.

Er roch nach Leder, Rauch und Schweiß. Seine Brust fühlte sich hart an, und sein gesunder Arm hielt sie fest umschlungen. Maura spürte seine Stärke. Seltsam! Obwohl sie wusste, dass er zu schwer verwundet war, um sie verteidigen zu können, fühlte sie sich geborgen.

So schnell, wie sie gekommen waren, waren die Hunde auch schon wieder verschwunden. Das Gebell wurde immer leiser, während sie Mauras alter Fährte folgten. Sie stieß einen zitternden Seufzer aus und dankte dem Allgeber von ganzem Herzen für ihre Errettung in letzter Minute.

Auch der Gesetzlose schien sich etwas zu entspannen.

“Das war eine gute Idee. Du hast Talent zum …”

“Gesetzlosen?” Maura sprach das Wort voller Verachtung aus und machte sich von ihm los. Wie konnte sie sich nur von solch einem Mann tröstend in den Arm nehmen lassen!

“Wenn ich mir das herrschende Gesetz in diesem Land anschaue, dann bin ich stolz darauf, außerhalb dieses Gesetzes zu stehen.” Seine zornige Antwort kam wie ein Peitschenschlag. “Und viele von denen, die du mit dem Begriff Gesetzlose herabwürdigst, wissen, wie man ein Lob mit Anstand entgegennimmt.”

“Ich brauche von einem wie dir kein Lob.”

“Gut, dann wirst du von mir auch keines mehr zu hören bekommen. Sag mir nur, was ich dir schuldig bin, dann können wir uns trennen. Ich warne dich aber, ich besitze nichts Wertvolles. Egal was du gehört haben magst, Männer wie ich leben meistens nicht lange genug, um Reichtümer zu horten.”

Die Bitterkeit in seiner Stimme und sein Gerede von Bezahlung trafen Maura zutiefst.

“Ich will nichts von dir. Vielleicht tut unter deinesgleichen niemand etwas umsonst. Aber dort wo ich herkomme, verlangen die Leute nie einen Lohn.”

Sie erinnerte sich an die Unterrichtsstunden, die sie als Kind auf Langbards Schoß erhalten hatte. Bevor sie noch den einfachsten Zauberspruch lernte, hatte er sie bereits wichtigere Dinge gelehrt.

“Vergiss nicht, Kind, der Allgeber ist ein Geist. Auch wenn sein Wille machtvoll ist und Wunder bewirken kann, so benötigt er doch unsere Hände, Lippen und unsere Herzen, um der Welt seine Gnade zu schenken.”

Maura spürte, wie Scham in ihr hochstieg. Gerade jetzt hatte sie den Allgeber nicht durch sie sprechen lassen. Verlegen suchte sie nach Worten, um sich zu entschuldigen.

“Ich bitte dich um Verzeihung.” Genau das hatte sie sagen wollen, aber die Worte kamen nicht aus ihrem Mund. Der Gesetzlose sprach sie. Er war jetzt von der Taille abwärts klar zu sehen, und auch der obere Teil seiner Gestalt trat immer deutlicher hervor.

“So?”

Er machte die traditionelle Respektsbezeugung vor ihr, eine Verbeugung mit leicht gesenktem Kopf. “Du hast mir das Leben gerettet, zwei Mal sogar, und ich habe dir bis jetzt kein Wort des Dankes gesagt. Ob du nun einen Lohn dafür verlangst oder nicht, ich stehe in deiner Schuld.”

Maura wünschte fast, er wäre noch unsichtbar geblieben. Dann hätte sie seine Anwesenheit als weniger bedrohlich empfunden.

Der Mann überragte sie um einiges und war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Sein Haar hatte die Farbe reifer Eicheln und fiel ihm zottig auf die Schultern. Eine böse Narbe zeichnete ein Kreuz auf seine linke Wange, und seine Nase war mindestens einmal gebrochen. Die tief liegenden Augen, pechschwarz wie eine mondlose Nacht, schienen viel zu sehen, aber nichts von seinem Innern preiszugeben. Die großen Hände sahen so aus, als könnten sie ihr mühelos alle Knochen im Leib brechen.

“Hier können wir nicht bleiben.” Sie blickte zum Himmel. “Mit der Dunkelheit wird es noch kälter werden.”

Und sie musste unbedingt nach Hause. Langbard war sicher schon außer sich vor Sorgen, besonders, wenn er das Hundegebell gehört hatte.

“Dann geh jetzt. Ich will mich hier noch eine Weile ausruhen. Danach mache ich mich auf die Suche nach einem Ort, wo ich meine Verletzung auskurieren kann.” Er betrachtete seinen verwundeten Arm, der jetzt wieder voll sichtbar war.

Da er ein schwarzes Gewand trug, konnte man nicht erkennen, wie stark die Wunde geblutet hatte. Wie wollte er die Pfeilspitze erntfernen?

“Hast du irgendwo einen Unterschlupf oder vielleicht Freunde, zu denen ich dich bringen kann?”, fragte Maura.

“Ich habe keine Freunde mehr”, erwiderte er und deutete mit dem Kopf zum Wald hin, wo die Gesetzlosen in den Hinterhalt geraten waren. “Bemüh dich nicht, ich komme schon allein zurecht. Ich bin immer allein zurechtgekommen.”

Vielleicht. Aber war er auch jemals zuvor so schwer verletzt gewesen?

Es geht mich nichts an, dachte Maura. Sie hatte schon mehr für ihn getan, als er verlangen konnte.

Aber was hatte er davon, wenn er dem tödlichen Schlag eines Han-Schwerts entkommen war, nur um jetzt zu verbluten und zu verhungern?

Sie fühlte sich verantwortlich für diesen Burschen. Sollte sie ihn in Langbards Cottage bringen? Das konnte für sie und ihren Beschützer gefährlich werden.

Außerdem war es noch ein weiter Weg bis dorthin, und sie hatte es kaum geschafft, den schweren Mann hierher zu schleppen. Was, wenn sie noch mehr Hunden oder Patrouillen der Han begegneten?

“Du kannst nicht hier im Wald bleiben und wie ein Tier sterben. Ich nehme dich mit nach Hause. Nur so lange, bis deine Kleider wieder trocken sind, du etwas gegessen hast und deine Wunde versorgt ist.”

Der Mann gab keine Antwort. Spürte er, dass es ein etwas halbherziges Angebot war?

Sie blickte auf und sah, dass sein Kopf auf die Brust gesunken war. Wenn sie ihn nur wirklich in einen Molch hätte verwandeln können! Dann würde er jetzt wenigstens in ihre Tasche passen.

Das brachte sie auf einen Gedanken.

Sie wühlte in der obersten Tasche des Schultergurts und verzog das Gesicht, als sie einen ekelhaften kleinen Klumpen aus fein geschnittenen Haaren und Bärenfett herauszog.

Angewidert hielt sie sich die Nase zu und stopfte das Zeug in den Mund, kaute, schluckte und kämpfte mit dem Brechreiz.

Er musste wohl gestorben sein. Das war Raths erster Gedanke, als er wieder zu sich kam.

Sein zweiter Gedanke war, dass diese närrische alte Ganny Oddboddy wohl doch Recht gehabt hatte. Stur hatte sie behauptet, dass nach dem irdischen Jammertal die Seelen der Menschen an irgendeinen angenehmen Ort kommen würden.

Das irdische Jammertal.

Er hatte es gewiss hinter sich gelassen, denn als er noch lebte, hatte er nie solche Wärme, solch einen Frieden und dieses Behagen verspürt. Wenn er gewusst hätte, dass ihn so etwas Schönes erwartete, hätte er sich keine solche Mühe gegeben, am Leben zu bleiben.

Rath fragte sich, was wohl aus der kleinen Hexe geworden war. Wenn das der Tod war, dann hoffte er, dass auch sie gestorben war. Doch das war wohl kein sehr schicklicher Wunsch.

Er erinnerte sich an das Letzte, was er von ihr gesehen hatte, bevor er starb. Sie war eine Schönheit gewesen, mit reicher Haarpracht und Augen, in denen das unschuldige Versprechen eines Frühlingstages lag.

Unschuldige Versprechen eines Frühlingstages? Er musste tatsächlich tot sein. Als er noch lebte, hatte er nie solche wunderlichen Gefühle gehabt.

Eine vertraute sanfte Stimme fragte ängstlich: “Wird er überleben?”

Dass jemand sich Sorgen um ihn machte, rief ein ganz neues Gefühl in Rath wach. Er wusste nicht recht, ob er dieses Gefühl mochte oder nicht.

“Ich denke schon”, erwiderte eine tiefe männliche Stimme. “Er scheint ein ganz schön harter Bursche zu sein, dein Gesetzloser. Seinen Narben nach zu urteilen hat er schon Schlimmeres überlebt.”

Rath konnte den Sprecher auf Anhieb nicht leiden. Er hatte sich mit der Vorstellung, tot zu sein und endlich Frieden zu haben, angefreundet. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, auf einmal wieder zu leben. Und auch nicht, dass er an seine Wunde erinnert wurde, die prompt wieder heftig zu schmerzen begann.

“Er ist nicht mein Gesetzloser, Onkel. Er ist in keiner Weise mein. Ich bereue es, mich überhaupt um ihn gekümmert zu haben. Er ist wirklich der Letzte, den wir bei unserem Vorhaben brauchen können.”

Was für ein Vorhaben, fragte sich Rath. Wo war er überhaupt? Und wie hatte ihn ein so zierliches Mädchen hierher bringen können?

“Übereile nichts, Liebes”, sagte der Mann, den sie “Onkel” nannte. “Wir erkennen nicht immer sofort die Wege des Allgebers. Ich denke, er kann für uns noch von Nutzen sein.”

Also doch! Er hatte es ja geahnt. Sie wollten etwas von ihm.

Er überlegte, ob er die Augen öffnen und Antwort auf seine Fragen fordern sollte. Stattdessen hielt er sie weiterhin geschlossen und bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. So würde er viel eher erfahren, was die beiden mit ihm vorhatten.

“Von sehr großem Nutzen”, wiederholte der Mann nachdenklich. “Aber nicht mit dieser Pfeilspitze in seinem Arm”, fügte er rasch hinzu.

Rath spürte, dass jemand seinen Arm berührte, und vernahm leise gemurmelte Worte, die er nicht verstand. Dann durchzuckte ihn eine weiß glühende Höllenpein.

Brüllend vor Schmerz und Wut riss er die Augen auf und umklammerte mit tödlicher Kraft die Kehle seines Peinigers.

Für einen Mann, der gerade gewürgt wurde, schaute ihn der Hexer nur mit erstaunlicher Ruhe neugierig an.

“Lass ihn los, du Tier”, schrie die Frau.

“Sag mir zuerst, wo ich bin und was ihr mit mir vorhabt.”

“Du bist an einem besseren Ort, als du es verdienst”, fauchte sie und ließ die Kante ihrer Hand wie eine Axt auf seinen verwundeten Arm niedersausen. Rath zweifelte, ob der Schlag mit einer Axt mehr wehgetan hätte. Instinktiv ließ er den Hexer los, um sich vor weiteren Angriffen zu schützen.

Während er nach Luft rang, taumelte der alte Mann zurück. Währenddessen öffnete die Frau die andere Hand und blies etwas Feines, Fedriges in Raths Richtung. Als er es abstreifen wollte, blieb es an den feinen Härchen auf seinem Arm hängen. Während er immer noch versuchte, sich zu befreien, begann die Hexe einen fremdartigen Singsang, der Rath lähmte.

“So! Das wird dich eine Weile davon abhalten, noch mehr Unheil anzurichten.” In ihren Augen funkelte jetzt die pure Bosheit.

Wohin war nur die “frische, frühlingshafte Unschuld” verschwunden?

Sie wandte sich zu dem Hexer um, dessen Gesicht langsam wieder eine normale Farbe annahm. “Onkel, bist du in Ordnung? Ich habe dir ja gesagt, dass wir diesen Rüpel besser fesseln sollten, bevor er aufwacht.”

“Mach keinen solchen Wirbel, Maura”, war alles, was der alte Mann antwortete.

Das war also der Name der kleinen Höllenkatze. Nicht dass es Rath interessiert hätte, aber so wusste er doch wenigstens, wie er sie rufen musste, falls er sie brauchte.

Die Art, wie Mauras Onkel ihn anstarrte, gefiel ihm nicht. Zwar war der Blick des alten Mannes nicht feindselig, ganz im Gegenteil. Doch gerade das beunruhigte Rath. Von einem Mann, den er gerade gewürgt hatte, erwartete er Feindseligkeit, vielleicht sogar Furcht.

Nichts anderes ergab einen Sinn, und Rath hasste es, wenn etwas keinen Sinn ergab.

Der Blick des Hexers drückte aber eher Neugier aus – vielleicht sogar so etwas wie Bewunderung.

Ohne die geringsten Anzeichen von Furcht näherte er sich ihm. “Ich muss Euch um Verzeihung bitten, junger Mann. Ich hatte gehofft, Ihr würdet bei meiner Behandlung keine Schmerzen spüren, weil Ihr bewusstlos gewesen seid.”

“Was habt Ihr mit mir gemacht? Was wollt Ihr von mir?”

“Zuerst einmal …” Der Alte bückte sich und hob etwas vom Boden auf, was er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, “… musste diese Pfeilspitze aus Eurem Arm, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte.”

Mit offenem Mund betrachtete Rath das kleine Stück Metall, an dem noch immer sein Blut klebte. Wie konnte so ein winziges Ding solch eine tödliche Wirkung haben?

“Unmöglich.” Er schüttelte den Kopf. “Es tat zwar weh, aber nur kurz. So schnell konntet Ihr es nicht herausgeschnitten haben.”

“Herausgeschnitten? Nie würde ich einen Mann auf diese Art verstümmeln.” Er starrte auf die Pfeilspitze in seiner Hand. “Die Han besetzen ihre Pfeilspitzen am Ende mit diesen feinen Widerhaken. So richten sie noch mehr Schaden an, wenn man versucht, sie herauszuziehen.”

“Aber wenn Ihr sie nicht herausgeschnitten habt, wie …?”

“Ich bedauere, aber es war notwendig, das Ding durchzustoßen. Es war allerdings so tief eingedrungen, dass es ziemlich schnell draußen war.”

“Aber …?” Durchgestoßen? Wie denn?

“Genug Fragen gestellt.” Der Hexer gab Maura die Pfeilspitze. “Schaff das fort, Liebes. Und wenn du zurückkommst, bring sauberes Leinen und heißes Wasser mit. Und die Kräuter natürlich. Du weißt ja, was wir brauchen.”

Er wandte sich wieder an Rath. “Jetzt, wo Eure Wunde genug geblutet hat, um das Gift auszuwaschen, müssen wir sie verbinden.”

Rath reckte etwas den Kopf, um seinen Arm genauer zu betrachten. Er hatte erstaunlich wenig Blut verloren, wenn man bedachte, was der Hexer angeblich getan hatte. Wo die Spitze allem Anschein nach ausgetreten war, war nur ein kleiner Punkt zu sehen. Gerade, als ob das Fleisch sich geteilt und von selbst wieder geschlossen hätte. Der Arm schmerzte auch weit weniger, als er eigentlich sollte.

Rath blickte wieder zu dem alten Mann, der vorsichtig den Kopf bewegte und sich das Kinn rieb.

“Es tut mir leid, wenn ich Euch vorhin wehgetan habe.” Seine Entschuldigung klang etwas mürrisch und grob, aber er hatte keine große Übung darin. Die meisten Männer, die er bis jetzt verletzt hatte, hatten es, weiß Gott, verdient.

“Es ist nichts Ernsthaftes.” Der Alte kicherte vor sich hin, als würde er sich über etwas sehr freuen. “Ihr seid ganz schön stark. Und auch schnell.”

“Wenn man so lebt wie ich, muss man das sein.”

“Das denke ich mir.”

Rath blickte sich im Raum um. Er war klein und hatte eine sanft geschwungene Decke. Die Fensterläden standen offen. Milde Nachtluft wehte herein und überdeckte den scharfen Kräutergeruch, der im Raum hing. Im steinernen Herd neben der Tür knisterte ein kleines Feuer. Außer dem Bett, in dem Rath lag, gab es keine anderen Möbel. Für einen Augenblick entspannte er sich und genoss den ungewohnten Komfort einer weichen Matratze.

Kurze Zeit darauf näherten sich Schritte. Maura kam zurück. Sie trug eine irdene Schüssel in den Händen, aus der Dampfwölkchen aufstiegen, und einige Leinentücher über dem Arm.

“Dank dir, Liebes. Stell es hierhin.” Der alte Mann zeigte auf den Boden neben dem Bett.

“Ich heiße übrigens Langbard”, wandte er sich wieder an Rath. “Langbard of Westborne. Ich bin ein Zauberer … wie du vielleicht schon erraten hast. Und die junge Frau, die dich hergebracht hat, ist mein Mündel Maura Woodbury.”

Rath nahm es mit einem kleinen Kopfnicken zur Kenntnis. “Und wie habt Ihr mich hierher gebracht, Mistress Woodbury? Hattet Ihr irgendwo in der Nähe einen Packesel versteckt oder habt Ihr mich den Bach hinuntertreiben lassen?”

“Ich habe Euch den ganzen Weg getragen. Habt keine Sorge, von einem wie Euresgleichen erwarte ich keinen Dank …”

“Maura”, unterbrach der Zauberer sie warnend. Dann richtete er wieder den Blick seiner hellen blauen Augen auf Rath. “Und Euer Name, junger Mann?”

“Rath Talward. Manche nennen mich Rath den Wolf.”

“Rath?”, murmelte Maura. “Was für Leute geben denn einem Kind solch einen Namen?”

“Er passt zu mir.” Die Schärfe, die in seiner Stimme lag, ließ Maura aufblicken. “Und niemand gab ihn mir. Wie alles in meinem Leben habe ich ihn mir genommen.”

“Hauptsache, Ihr seid zufrieden mit ihm”, meinte Langbard beschwichtigend.

Sanft schob er sein Mündel beiseite und kniete neben dem Bett nieder. “Ich wundere mich, Maura. Ich habe dich noch nie einem Gast gegenüber so unhöflich erlebt.”

Maura sprang auf. “Bis heute hat auch kein Gast jemals versucht, dich zu erwürgen. Eine schöne Dankbarkeit ist das.”

“Ich habe Euch nicht um Hilfe gebeten”, knurrte Rath.

Er fühlte sich so hilflos und verletzlich. Etwas, so zart wie Spinnweben, fesselte ihn ans Bett. Also wehrte er sich auf die einzig mögliche Art – mit Worten.

“Vielleicht habt Ihr es nicht getan.” Langbard begann die Wunde auszuwaschen. “Doch hoffentlich seid Ihr so vernünftig, sie anzunehmen.”

Rath konnte sich nicht erinnern, dass schon einmal jemand in diesem Ton zu ihm gesprochen hatte. Es war eine Mischung aus Tadel und Nachsicht, die sein Gewissen weckte. Er wusste nicht, wie er mit diesem seltsamen Gefühl umgehen sollte.

“Da, wo ich herkomme, tut niemand dem anderen etwas Gutes, außer er will etwas von ihm.”

“Ich befürchte, das ist überall so, Master Talward.” Langbard bestrich die Wunde mit etwas, das aussah wie frisch zerstoßene Blätter. “Der einzige Unterschied ist, dass die Leute, die Ihr kennt, kein Geheimnis daraus machen. Würde es Euer Gewissen erleichtern, wenn ich Euch ein Geständnis mache? Es gibt sehr wohl etwas, das ich von Euch möchte.”

“Vielleicht”, meinte Rath. “Was ist es?”

Langbard verband Raths Oberarm mit einem Leinenstreifen. “Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr Maura oder mir gegenüber keine Gewalt anwendet, werde ich den Zauber lösen, der Euch fesselt.”

“Würdet Ihr denn einem wie mir glauben?”

“Irgendwann muss man anfangen zu vertrauen, junger Mann.” Der alte Zauberer blickte auf und musterte Rath mit seinem durchdringenden Blick. “Und da ich glaube, dass es mir leichter fällt als Euch, mache ich den ersten Schritt.”

Maura war zum Herd gegangen und hatte ein weiteres Stück Holz ins Feuer geworfen. Jetzt stand sie da und beobachtete die Männer misstrauisch. Sicher verbarg sie irgendeine harmlos aussehende Feder oder etwas Ähnliches in ihrer Tasche, womit sie Rath sofort außer Gefecht setzen würde, wenn er sich nicht gut benehmen würde.

“Ich werde keinem von Euch etwas tun”, antwortete Rath und blickte dabei Maura an. “Ihr habt mein Wort … und das ist viel mehr wert, als die Dame da vielleicht glaubt.”

“Nun gut denn”, meinte Langbard und griff nach dem Bettpfosten, um etwas mühsam wieder auf die Füße zu kommen. “Wärst du bitte so gut, Maura?”

“Bist du dir sicher, Onkel?”, fragte sie.

“Ganz sicher. Mach schon.”

Sichtlich widerstrebend murmelte Maura wiederum Worte, die Rath nicht verstand. Doch als er versuchte, seinen Arm zu bewegen, schoss dieser, plötzlich befreit, in die Höhe.

Er richtete sich auf.

“Ihr habt meine zweite Frage noch nicht beantwortet, alter Mann. Was wollt Ihr von mir?”

“Alles zu seiner Zeit”, erwiderte Langbard. “Darüber sprechen wir, wenn Ihr Euch ausgeruht und etwas gegessen habt.”

“Das kann warten”, widersprach Rath, obwohl gerade sein Magen laut protestierte. “Zuerst möchte ich wissen, was Ihr von mir wollt, bevor ich weiterhin Hilfe von Euch annehme.”

“Das ist nicht mehr als gerecht.” Der Alte setzte sich auf die Bettkante. “Es ist ein glücklicher Zufall, dass Ihr gerade jetzt in unser Leben getreten seid. Maura und ich müssen uns bald auf eine Reise begeben. Bis dahin solltet Ihr schon wieder bei Kräften sein, denke ich.”

“Onkel!”, schrie Maura auf.

Jetzt verstand sie, was Langbard plante, und sie war ganz und gar nicht damit einverstanden. Ihr offener Protest ließ seltsamerweise Raths Misstrauen etwas schwinden.

Der Zauberer hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. “Eine alte Tante von Maura wünscht sie zu sehen. Sie lebt im Süden, in einer kleinen Stadt namens Prum. Vielleicht habt Ihr den Namen noch nie gehört.”

“Prum? Am Rand der Südmark-Steppe? Im Herbst findet dort immer ein großer Viehmarkt statt”, hörte Rath sich sagen und wunderte sich, dass er ganz gegen seine Gewohnheit sein Wissen preisgab.

“Oh, Ihr kennt es!” Langbard lächelte erfreut.

“Ein oder zwei Mal war ich dort. Viehmärkte sind die beste Gelegenheit zum Klauen”, meinte Rath und schenkte Maura sein frechstes Grinsen.

Maura reagierte wie erwartet. Ihr hübscher Busen hob und senkte sich vor Empörung. Rath erinnerte sich nicht, wann er sich das letzte Mal so amüsiert hatte.

“Maura und ich sind nicht so weit herumgekommen”, sagte Langbard. “Es ist ein langer Weg und die Straßen sind nicht so sicher, wie sie sein sollten. Wir könnten einen Führer und Beschützer brauchen, der uns begleitet. Würdet Ihr das als Dank dafür tun, dass wir Euch geheilt und versteckt haben? Es wäre vielleicht auch gar nicht so schlecht, wenn Ihr Euch in diesem Teil des Königreichs für eine ganze Weile nicht mehr sehen lassen würdet.”

Da hatte er Recht. Die Han würden nicht ruhen, bis sie den Letzten der Gesetzlosen aus dem Betchwood-Wald getötet hatten. Was konnte er also Besseres tun, als sich in der Gesellschaft eines harmlosen alten Mannes und eines jungen Mädchens aus dem Staub zu machen?

Er streckte Langbard die Hand hin. “Die Steppen der Südmark sollen im Frühling sehr schön sein. Also abgemacht, alter Mann.”

Noch bevor Langbard einschlagen konnte, schrie Maura: “Nein!”


4. KAPITEL

“Maura”, knurrte Langbard warnend. In diesem Ton hatte er noch nie mit ihr gesprochen. “Wir beide reden später miteinander. Im Augenblick möchte ich mich mit Master Talward unterhalten.”

Drohend zog er die dunklen Augenbrauen zusammen und fixierte sie mit solch einem durchdringenden Blick aus seinen blauen Augen, dass jemand anderer als Maura sich in die hinterste Ecke verkrochen hätte.

Was war nur in ihn gefahren? Er musste ein Narr sein, wenn er ihre Warnung in den Wind schlug.

Maura dachte nicht daran, den Mund zu halten. Nicht, wenn ihre Sicherheit auf dem Spiel stand. “Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du willst in Begleitung dieses Gesetzlosen nach Prum reisen? Welchen Sinn macht es, wenn du um unsere Sicherheit besorgt bist und gleichzeitig Ärger heraufbeschwörst?”

Denn dass Rath Talwards Gegenwart Ärger bedeuten würde, daran zweifelte sie keine Sekunde. Wie hatte er sie frech angesehen und gegrinst, als er davon sprach, wie gut man auf Viehmärkten stehlen konnte! Wie hatte er damit geprahlt, dass er sich im Leben alles nehmen würde, selbst diesen lächerlichen Namen!

Als wollte er ihr Recht geben, streckte sich Rath genüsslich und bettete den Kopf auf seinen gesunden Arm. Das Betttuch verrutschte – sicher hatte er es mit Absicht verschoben – und ließ seine muskulöse, mit Narben übersäte Brust sehen.

“Wenn eine Reisegruppe einen Begleiter wegen seiner guten Manieren einstellt, dann können sie genauso gut darum bitten, dass man ihnen im Schlaf die Kehlen durchschneidet, bevor sie ihr Ziel erreicht haben.”

Maura hätte ihn am liebsten den Han ausgeliefert. Wie hatte sie nur einen Moment lang Bewunderung und Sympathie für ihn empfinden können?

“Wir können uns sehr gut selbst schützen, falls Ihr das noch nicht bemerkt haben solltet.” Und an Langbard gewendet fuhr sie fort: “Ich sage dir, wir haben ihn mehr zu fürchten als jede Gefahr, die uns auf der Straße nach Prum begegnet.”

Der Zauberer schüttelte den Kopf. “Wir haben keinen unerschöpflichen Vorrat an Sturmvogelfedern. Du weißt doch, wie schwer sie zu bekommen sind.”

Sie wusste es nur allzu gut. Seit Langbards Sehkraft nachgelassen hatte, musste sie diese verteufelten kleinen Dinger suchen, die nur gegen einen schneeigen Hintergrund zu erkennen waren. Und da die Sturmvögel in der Südmark-Steppe überwinterten, bestand die einzige Möglichkeit, sie in Norest zu finden, nach einem frühen oder späten Schneefall.

“Zaubersprüche sind gut und schön”, fuhr Langbard fort. “Aber manchmal gibt es keinen Ersatz für den schnellen Einsatz physischer Gewalt.”

“Das stimmt!” Rath hielt ihm wiederum die Hand hin. “Also abgemacht?”

“Abgemacht!”, meinte Langbard und schlug ein.

“Männer!” Wütend starrte Maura die beiden an. “Aus Angst vor dem, was er Finsteres ausbrütet, werde ich sicher während der ganzen Reise kein Auge zutun.”

“Aber, aber, Liebes.” Langbard erhob sich. “Nach dem, was Rath heute alles erlebt hat, hat er mindestens genauso viel Angst vor uns wie du vor ihm.”

Der Gesetzlose lachte verächtlich, doch etwas in seiner Miene verriet Maura, dass Langbard mit seiner Vermutung wohl nicht so ganz Unrecht hatte.

“Wir sollten nun unseren Beschützer in Ruhe lassen, damit er wieder zu Kräften kommen kann, während wir unsere Reisevorbereitungen treffen”, entschied Langbard und ging zur Tür. “Komm nach unten, Maura, und mache ihm etwas zu essen.”

Als sie heute Morgen aufgewacht war, war ihre kleine Welt noch heil gewesen. Jetzt blickte sie in eine verwirrende und gefährliche Zukunft. Und Rath Talward, den sie unter ihrem eigenen Dach beherbergte, war die Verkörperung ihrer schlimmsten Befürchtungen.

Sie warf Langbard einen grimmigen Blick zu. “Wenn dir so viel an ihm liegt, dann koch ihm doch selbst etwas.”

Und damit fegte sie aus dem Raum.

Kurz darauf hörte sie Langbards Schritte hinter sich auf der Treppe. “Entschuldige, Liebes! Nach dem schlimmen Tag, den du erlebt hast, hätte ich dir Ruhe verordnen sollen, anstatt dir noch Arbeit aufzubürden. Leg dich hin, während ich dir und Talward etwas zu essen mache.”

Am Fuß der Treppe drehte Maura sich um. Sie wusste, dass ihr Onkel bereits darauf wartete, sie tröstend in die Arme zu nehmen.

“Ich liebe dich, Onkel”, flüsterte sie und schniefte ein wenig. Doch dann meinte sie kichernd: “Aber du bist ein schrecklich schlechter Koch. Wenn du Talward etwas zu essen bereitest, denkt er vielleicht, du willst ihn doch noch vergiften.”

Langbard warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. “Das erklärt, warum du die Küchenpflichten übernommen hast, als du gerade mal groß genug warst, um über den Kesselrand zu schauen.”

Als Maura zu ihm aufblickte, sah sie Tränen in seinen Augen. “Ich habe immer mein Bestes für dich getan”, flüsterte er mit rauer Stimme.

Im Nu verflog ihr Ärger. “Natürlich hast du das. Niemand hätte es besser machen können. Ich hatte hier ein so schönes Leben. Kannst du es mir verdenken, wenn ich es nicht aufgeben möchte?”

Zärtlich strich ihr Langbard über den Kopf. “Ich weiß, dass dunkle und gefährliche Tage vor dir liegen. Doch ich hoffe, die glücklichen Erinnerungen werden dir Kraft geben, bis du deinen eigenen Weg in eine noch glücklichere Zukunft gefunden hast.”

Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. “Ich weiß, du denkst, ich bin ein eigensinniger alter Narr, weil ich darauf bestehe, Rath mitzunehmen. Um die Wahrheit zu sagen, er ist genau die Begleitung, von der ich hoffte, der Allgeber würde sie uns schenken.”

“Du glaubst, dass das mein Geburtstagsgeschenk vom Allgeber ist?” Maura warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Dachzimmer. “Dann muss ich mich schlimm aufgeführt haben.”

“Er ist der Richtige für uns. Er kennt sich im Königreich aus, ist stark, schnell und einfallsreich. Seit Jahren ist er immer wieder den Han entkommen.”

“Aber Onkel …”

Doch Langbard ignorierte ihren Protest. “Ich glaube, da ist mehr Gutes in ihm, als du vermutest … oder als er selbst vermutet. Seitdem die Han unser Land besetzt haben, hat deine Generation keine gute Zeit erlebt, Maura. Gib ihm um meinetwillen eine Chance. Er ist nicht so wild, wie er tut.”

“Nun gut”, brummte Maura und löste sich aus seiner Umarmung, um in die Küche zu gehen. “Gegen besseres Wissen verspreche ich es dir. Aber unter der Bedingung, dass du mich den Trick mit der Stimme lehrst.”

“Trick?”

Sie drehte sich zu ihm um. “Tu doch nicht so unschuldig. Du weißt genau, was ich meine. Dieser Ton in deiner Stimme, der alle tun lässt, was du von ihnen verlangst, ganz gleich, wie sehr sie sich auch dagegen sträuben.”

“Ich hasse es, dich zu enttäuschen, mein Schatz, aber da gibt es keinen Zauber.” Langbard dachte einen Moment nach. “Außer der Liebe. Sie ist der mächtigste Zauber.”

Werde ich wissen, was Liebe ist, wenn ich den Wartenden König finde, fragte sich Maura, während sie zur Küche ging. Wenn sie dazu bestimmt waren, einander zu heiraten und das Land zu regieren, würden sie wohl beide keine andere Wahl haben. So wie sie auch jetzt keine andere Wahl hatte, als ihre Bestimmung zu erfüllen und in Begleitung eines Mannes zu reisen, den sie sich in ganz Umbria als Letzten zum Beschützer ausgesucht hätte.

Hatte er denn völlig den Verstand verloren? Wie konnte er nur das Angebot des alten Zauberers annehmen! Obwohl Rath Talward noch nie in einem so bequemen Bett gelegen hatte, fand er keinen Schlaf.

Vielleicht, weil es hier so warm und gemütlich war. Daran war er nicht gewöhnt. Außerdem wusste er aus Erfahrung, dass etwas Gutes meistens nur ein Köder war, der in eine Falle führte.

Und dabei dachte er im Besonderen an Maura Woodbury. Dass sie den Plan ihres Onkels so heftig ablehnte, war das Einzige, das ihn beruhigte.

Er hörte leichte Schritte auf der Treppe und mit einem Mal drang ein köstlicher Duft in den Raum. Rath lief das Wasser im Mund zusammen.

Die Tür öffnete sich und Maura trat ein, vorsichtig ein hölzernes Tablett balancierend. Der appetitliche Duft wurde stärker, und Raths Magen begann laut zu knurren.

“Nun”, meinte Maura trocken, “das beantwortet meine Frage.”

Ein wenig verwirrt hob Rath die Augenbrauen.

“Ich wollte Euch gerade fragen, ob Ihr hungrig seid.”

Er lachte rau auf. “Das war ich wohl die meiste Zeit meines Lebens.”

Im gleichen Moment wünschte er, nichts gesagt zu haben.

Maura war blass geworden. Ein ungewohnter Ausdruck trat in ihre Augen. Sollte das etwa Mitleid sein? Darauf konnte er verzichten.

“Wo ist Langbard?”, fragte er und legte bewusst einen unverschämten Ton in seine Stimme. Er hoffte, dass sie sich darüber ärgern würde. “Vorhin habt Ihr Euch nicht angehört, als wärt Ihr besonders erpicht darauf, für mich zu kochen.”

“Reizt mich nicht”, fauchte sie ihn an, “oder Ihr werdet das essen müssen, was Langbard Euch kocht. Ihr würdet Eure Frechheit bitter bereuen.”

Wenn er daran dachte, was er in den letzten Jahren alles hatte herunterwürgen müssen, bezweifelte er das.

Als Rath versuchte, sich aufzusetzen, begann sich alles um ihn herum sofort zu drehen. Erschöpft sank er ins Kissen zurück.

“Liegt still, dann werde ich Euch eben füttern”, meinte Maura.

An ihrem Tonfall bemerkte Rath, dass sie ihm seine Schwäche nicht abnahm.

Doch er ließ sie lieber in diesem Glauben, als seine Hilflosigkeit zuzugeben.

“Ich bin noch nie so verwöhnt worden”, stellte er grinsend fest. “Und dazu auch noch von solch einer Schönheit. Könnte mich direkt daran gewöhnen.”

Maura setzte sich auf die Bettkante. In der einen Hand hielt sie einen großen Napf, in der anderen einen Holzlöffel.

“Dazu werdet Ihr kaum Gelegenheit haben.” Sie führte den Löffel mit einer solch energischen Bewegung an seinen Mund, dass er riskiert hätte, einen Zahn zu verlieren, wenn er ihn nicht sofort weit aufgesperrt hätte. “Ich habe Langbard versprochen, heute Abend dafür zu sorgen, dass Ihr etwas zu essen bekommt. Morgen könnt Ihr selber essen … oder verhungern. Es ist mir egal.”

Rath schmeckte einen heißen, herzhaft gewürzten Brei. Gut schmeckte der, viel zu gut! Er musste sich beherrschen, um nicht genussvoll zu stöhnen.

Trotzdem hätte er ihn am liebsten wieder ausgespuckt.

“Was ist das?” Er drehte den Kopf zur Seite, als Maura ihm den nächsten Löffel anbot. “Ist da auch keine Hexerei im Spiel?”

“Um die Wahrheit zu sagen …” Maura hielt ihm den Löffel unter die Nase, dass er den verführerischen Duft schnuppern musste, “… dieser Graupenbrei enthält einige Kräuter, welche die Heilung Eurer Wunde beschleunigen. Wenn das für Euch natürlich niederträchtige Hexerei ist, kann ich alles wieder mitnehmen und dem bösen Zauberer sagen, dass Ihr es nicht essen wollt.” Sie lächelte honigsüß. Dieses kleine Biest machte sich über ihn lustig.

“Seid Ihr sicher, dass das alles ist?”, knurrte er und schnappte nach dem Löffel, bevor sie ihn zurückziehen konnte. “Nur Kräuter, die mich schneller gesund machen?”

“Glaubt Ihr wirklich, ich würde es Euch auf die Nase binden, wenn ich vorhätte, Euch zu vergiften?”

“Da habt Ihr auch Recht”, meinte er und aß widerstandslos seinen Brei. “Außerdem wäre es jetzt sowieso zu spät. So sterbe ich wenigstens mit vollem Magen.”

Maura beugte sich vor und stellte die Schüssel mit dem Löffel auf das Tablett zurück.

Rath versuchte vergebens, ihren hübsch gerundeten Busen zu ignorieren. Wenn er die Hand nur ein wenig ausstrecken würde, könnte er ihn berühren!

Doch bevor er der Versuchung erlag, hatte Maura sich schon wieder aufgerichtet und hielt jetzt einen dampfenden Becher in der Hand. “Durstig?”

Oh ja! Aber es war der Durst auf etwas anderes. Doch Rath behielt seine Gedanken lieber für sich, sonst würde sie ihm noch den Inhalt des Bechers ins Gesicht schütten.

“Was ist das?”

“Nur ein Tee aus Traumkraut. Glaubt mir, er schmeckt nicht bitter. Und er hilft Euch, besser zu schlafen.” Rath hörte die Ungeduld in ihrer Stimme.

Mit der freien Hand massierte sie ihre Schulter und verzog dabei das Gesicht. “Werde ich etwa jedes Mal, wenn ich Euch füttere, so viele Fragen beantworten müssen?”

Wäre sie nicht im Betchwood-Wald gewesen, würden jetzt die Hunde der Han seinen toten Körper zerreißen. Eigentlich hat sie viel mehr Grund, ungeduldig mit mir zu sein, als ich mit ihr, dachte Rath ein wenig schuldbewusst.

Also schüttelte er den Kopf, nahm gehorsam einen Schluck und fiel aufs Kissen zurück. Er wollte sich für sein Benehmen entschuldigen, doch es war gar nicht so leicht, die richtigen Worte zu finden. “Ich werde für alles dankbar sein, womit Ihr mich füttert.”

Plötzlich fiel ihm etwas ein. “Habt Ihr mich wirklich hierher getragen?”

Maura nickte vorsichtig, als täte ihr der Nacken weh. “Und als dann die Wirkung des Zauberspruchs nachließ, habe ich Euch das letzte Stück gezogen.”

“Wie weit?”

“Es schien mir wie hundert Meilen. In Wirklichkeit waren es wahrscheinlich nicht viel mehr als fünf.”

“Fünf Meilen? Das ist unmöglich!”

“Wenn wir unsere Rücken tauschen könnten, würdet Ihr es mir sofort glauben”, antwortete sie und warf ihm einen bösen Blick zu.

Rath spürte, dass dies die Wahrheit war. Aber wenn er versuchte, es sich vorzustellen … “Was meintet Ihr damit, als Ihr sagtet, dass die Wirkung des Zaubers nachließ?”

Sie erzählte ihm von dem Kraftzauber. Rath hatte schon einige ekelhafte Sachen in seinem Leben gegessen, aber der Gedanke an Bärenhaare und Fett drehte selbst ihm den Magen um.

“Das Schlimme ist, dass man nachher dafür bezahlen muss”, meinte Maura und rieb sich stöhnend den Rücken. “Langbard rührt mir gerade eine Salbe an, um das Schlimmste zu lindern.”

Das saß! Vor Scham wäre Rath am liebsten im Erdboden versunken. Er versuchte seine Beschämung mit einem Witz zu überspielen. “Das wird Euch lehren, im Betchwood-Wald spazieren zu gehen und Gesetzlose zu retten!”

Langsam entspannte er sich, was ein völlig ungewohntes Gefühl für ihn war. Sanft schwand seine ständige Wachsamkeit und Verteidigungsbereitschaft. Mauras Tee zeigte seine Wirkung.

“Geht und reibt Euch mit der Salbe ein”, meinte er und deutete dabei mit dem Kopf zur Tür. “Lasst das Essen und den Tee hier. Ich kann mich selbst bedienen. Ihr habt an einem einzigen Tag mehr als genug für mich getan”, fügte er noch hinzu.

Einen Augenblick lang schien es, als wollte Maura darauf bestehen, bei ihm zu bleiben. Doch dann gähnte sie herzhaft und streckte sich. “Da Ihr es selbst sagt, wird es wohl stimmen, oder?”

Etwas steif erhob sie sich von der Bettkante und ging zur Tür. Doch Rath brannte noch eine Frage auf der Zunge.

“Wieso habt Ihr Euch um mich gekümmert?”

Sie zögerte mit der Antwort und verharrte einen Moment regungslos, die Hand auf der Klinke. Als sie dann antwortete, musste Rath über ihre Worte nachdenken, bis der Tee endlich seine Wirkung zeigte. “Ich kann es Euch nicht sagen. Ich weiß es selber nicht.”

Rath fuhr hoch, als lautes Klopfen an der Haustür von Langbards Cottage ihn weckte. Was bin ich nur für ein leichtsinniger Narr, schalt er sich im Stillen. Ein Mann wie er durfte sich solch einen tiefen Schlaf nicht leisten. Ein Gesetzloser musste beim leisesten Geräusch kampfbereit sein. Wenn nicht, riskierte er Kopf und Kragen.

In all den Jahren hatte er es in der Fähigkeit, auch noch im Schlaf wachsam zu sein, zur Perfektion gebracht. Und nun war er letzte Nacht in tiefen, festen Schlaf gesunken, obwohl er doch allen Grund gehabt hätte, besonders vorsichtig zu sein.

Als er hastig aus dem Bett sprang, musste er feststellen, dass er bis auf sein Lendentuch völlig nackt war. Außer den eigenen Händen und Füßen besaß er nichts, womit er sich hätte verteidigen können. Nirgendwo konnte er sich verstecken, und das kleine Fenster war eine schlechte Fluchtmöglichkeit, denn es lag genau über der Tür des Cottage. Wenn ein Trupp Soldaten an die Tür gehämmert hatte, war er ihnen jetzt wehrlos ausgeliefert.

Wenigstens wurde ihm beim Aufstehen nicht mehr schwindlig. Er war noch ein wenig wackelig auf den Beinen und sein Arm schmerzte, doch das Schlimmste schien er überstanden zu haben.

Leise ging er zur einzigen Stelle des Raums, die ihm einen kleinen Vorteil bot – zur Wand neben der Tür. Die sich öffnende Tür würde ihn fürs Erste verbergen.

Dort verharrte er regungslos und wartete. Die sich unendlich dehnenden Minuten stellten Raths Geduld auf eine harte Probe. Nach dem ersten Hämmern an die Tür war es unten still geworden. Zu still. Das verhieß nichts Gutes.

Jetzt konnte er Gemurmel vernehmen, verstand aber kein Wort. Was geschah dort unten? Wurden Langbard und Maura vielleicht verhört? Sie hatten zwar viel für ihn getan und einiges riskiert, aber Rath gab sich keiner Illusion hin. Wenn das Cottage umzingelt war, mussten sie ihn verraten, wenn sie mit einigermaßen heiler Haut davonkommen wollten. So dringend brauchten sie seine Hilfe nun auch wieder nicht.

Schließlich verstummten die Stimmen. Rath hörte, wie die Cottagetür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Doch das konnte auch eine List sein. Darauf würde er nicht hereinfallen. Lieber sollten sie in seine Falle tappen.

Also drückte er sich nahe der Tür an die Wand und lauschte auf das kleinste Geräusch, das anzeigen würde, dass sie kamen, um ihn zu holen.

Dann hörte er es. Leise öffnete sich die Tür. Rath war bereit anzugreifen.

Als es laut an die Tür klopfte, begann Mauras Herz zu rasen.

Rasch warf sie sich einen Schal um und ging, um zu öffnen. Sie hoffte, dass das Klopfen Rath aufgeweckt hatte und er hoffentlich so klug war, sich zu verstecken. Währenddessen würde sie versuchen, eine Hausdurchsuchung hinauszuzögern.

Sie zog den Riegel zurück, öffnete die Tür einen Spalt und rief zornig: “Ist das nötig? Solch einen Krach zu machen zu dieser …”

Bevor sie ihren Satz noch zu Ende sprechen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und jemand stürzte auf sie zu. Instinktiv hatte Maura die Arme gehoben, um sich zu schützen, bis sie ihre Freundin Sorsha erkannte.

“Dem Allgeber sei Dank! Dir ist nichts geschehen!” Erleichtert schloss Sorsha sie in die Arme. “Ich hatte solche Angst, nachdem ich gehört hatte, was gestern im Betchwood-Wald geschehen war.”

“Langbard und ich sind wohlauf”, versuchte Maura die besorgte Freundin zu beruhigen.

“Ist denn im Betchwood-Wald etwas passiert?”

Sie bat Sorsha herein und schloss die Tür. Sorsha würde Verdacht schöpfen, wenn Maura sie zu dieser Stunde nicht zu einem Becher Eisminztee einladen würde.

“Hast du denn gestern Abend nicht den Tumult gehört? Das blutrünstige Gebell?” Sorsha schauderte, während sie sich auf ihrem gewohnten Platz an dem kleinen Tisch niederließ.

Maura zuckte mit den Schultern. “Du kennst doch Langbard. Wir versuchen, all diesen schlimmen Dingen keine Beachtung zu schenken, und hoffen, dass es umgekehrt genauso ist.”

Sie schaute nach, ob noch Wasser im Kessel war, und zündete das Feuer an.

“Schön und gut, aber manchmal kommen die Unannehmlichkeiten zu dir. Die verdammten Hunde haben drei unserer Lämmer gerissen, bevor Newlyn sie verjagen konnte.”

Beinahe ließ Maura das Töpfchen mit den Teeblättern fallen. “Ist Newlyn in Ordnung?”

Sie war gestern so erleichtert gewesen, dass die Hunde ihre alte Spur aufgenommen hatten, wobei sie nicht daran gedacht hatte, wohin diese Spur führte – zur Hoghill-Farm.

“Nur ein oder zwei kleine Verbrennungen an den Händen. Er hat noch einmal Glück gehabt”, antwortete Sorsha erleichtert.

“Verbrennungen?”

Sorsha lachte grimmig. “Newlyn hat die Viecher mit hell lodernden Fackeln bekämpft. Hat ihnen so richtig eingeheizt. Jedenfalls genug, dass sie schließlich jaulend die Flucht ergriffen, diese Teufel.”

Mauras Bewunderung für Newlyn wuchs. Sie hätte es sich nie verzeihen können, wenn ihm oder seiner Familie etwas geschehen wäre.

“Bevor du gehst, gebe ich dir noch etwas Marschkrautsalbe gegen seine Verbrennungen mit.” Sie gab Teeblätter in die Kanne und setzte sich zu Sorsha, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte. “Und auch den Königinnenbalsam für Prin Howens Jungen.”

Während ihre Freundin Einzelheiten über den Angriff der Han berichtete und sie dabei mit allen Flüchen belegte, die ihr einfielen, lauschte Maura immerzu mit einem Ohr auf Geräusche aus dem Raum über ihnen.

“Newlyn sagt, es tat ihm richtig gut, es diesen ekelhaften Bestien einmal mit gleicher Münze heimzuzahlen.” Sorshas sonst so sanfte Augen funkelten zornig. “Nachdem er im Bergwerk Zeuge solch entsetzlicher Dinge geworden war, der arme Kerl.”

Der schrille Pfeifton des kochenden Wasserkessels ließ Maura aufspringen. Seit fünf Jahren hatte Sorshas Mann sich auf Hoghill eine friedliche, für ihn lebensnotwendige Zuflucht geschaffen. Man konnte dabei leicht vergessen, dass er als ein verzweifelter, gebrochener Flüchtling dorthin gekommen war.

Maura goss das dampfende Wasser über die Teeblätter und atmete tief ihren beruhigenden Duft ein. Vergebens versuchte sie, das Gefühl von Sicherheit in sich wachzurufen. “Ich hoffe nur, dass keiner der Soldaten kommt und Fragen stellt.”

“Das hoffe ich auch.” Sorsha nagte an ihrer Unterlippe. “Sie könnten sich sonst über das schwarze Wams und die Hosen auf deiner Wäscheleine wundern. Ich habe Langbard so etwas noch nie tragen sehen.”

Die Kanne zitterte in Mauras Hand und Tee schwappte über den Rand von Sorshas Becher.

“Verzeih!”, stotterte Maura. “Ich bin heute Morgen aber auch zu ungeschickt.”

Schnell setzte sie die Teekanne ab und griff nach einem Tuch, um die kleine Pfütze wegzuwischen. Währenddessen suchte sie verzweifelt nach einer Erklärung.

“Ach, diese Kleider!” Sie zwang sich zu einem überraschten Lachen. “Die gehören … Langbards Neffen. Er ist zu Besuch gekommen aus … Tarsh. Deswegen sind wir gestern nicht lange im Betchwood-Wald geblieben, denn wir trafen ihn auf dem Weg.”

“Soso”, meinte Sorsha und kniff misstrauisch die Augen zusammen, während sie vorsichtig einen Schluck nahm. “Reisende aus Tarsh nehmen nicht oft den Landweg.”

“E…er wird immer seekrank”, erwiderte Maura und achtete darauf, dass ihre Hand diesmal nicht zu sehr zitterte, während sie ihrer Freundin Tee nachgoss.

“Ich habe gar nicht gewusst, dass Langbard außer dir noch Familie hat. Übrigens, ist er nicht aus Westborne?”

“Was? … Oh … ja, natürlich.” Um Zeit zu gewinnen, nahm Maura einen großen Schluck und verbrühte sich fast den Mund. “Aber seine Schwester … seine Halbschwester … seine viel jüngere Halbschwester … lebt mit ihrer Familie in Tarsh. Ihr Sohn will die Alten Wege studieren … und deshalb kam er zu Langbard.”

“Langbard wird sich sicher freuen.” Sorsha nickte, als glaubte sie Maura jedes Wort. “Die Han haben unser Volk die Alten Wege fast vergessen lassen. Ich habe gehört, dass jenseits des Gebirges kaum einer mehr Twara sprechen kann oder sich einen Deut um den Allgeber kümmert. Ich freue mich darauf, ihn kennen zu lernen, diesen Neffen. Wie heißt er eigentlich?”

“Ra…Ralf.” Maura war erleichtert, dass ihr ein Name eingefallen war, der dem richtigen ähnelte. “Langbard ist sehr froh, ihn hier zu haben.”

“Und du nicht?” Sorsha warf der Freundin einen scharfen Blick zu. “Sicher, weil du dich jetzt um noch einen Mann mehr kümmern musst. Lass dich von den beiden nur nicht ausnutzen. Wie ist er denn so, dieser Ralf? Der Kleidergröße nach zu urteilen ein ganz schön großer Kerl.”

“Ja, er ist groß.” Ihr armer Rücken wusste ein Lied davon zu singen.

“Und?”, bohrte Sorsha weiter. “Dunkel? Hell? Gut aussehend? Hässlich? Nett?”

Maura wusste nicht, ob ihr das Interesse, das ihre Freundin plötzlich zeigte, gefiel. Es ging über nachbarliche Neugier hinaus. “Nicht dunkel. Und auch nicht hässlich, wenn er sich ein bisschen herrichtet. Seine Manieren sind ein wenig … ungehobelt.”

“Aus Tarsh?” Sorsha lachte. “Das hätte ich mir denken können. Ungehobelt oder nicht, ich glaube Newlyn würde ihn gerne kennen lernen. Kommt doch am Markttag zu uns. Sag Langbard, dass ich sein Lieblingsessen kochen werde, Schweinefleisch mit Klößen.”

Würden sie dann überhaupt noch hier sein? Der Gedanke schnürte Maura die Kehle zu.

“Ich werde Langbard fragen und sage dir dann, was er davon hält.” Sie wusste nicht, was schwerer zu ertragen sein würde – das Abschiedsmahl mit ihren Freunden oder das heimliche Davonschleichen ohne ein Abschiedswort.

Sorsha trank ihren Tee aus. “Ich muss wieder nach Hause, bevor sich Newlyn Sorgen um mich macht. Jetzt weiß ich ja, dass es Euch gut geht.”

Maura holte ein kleines Töpfchen mit Salbe für Newlyns Verbrennungen und eines mit Königinnenbalsam für den Sohn von Prin Howen. Sie winkte Sorsha noch zum Abschied zu und nahm dann schnell Raths noch feuchte Kleider von der Leine, bevor sie ins Haus zurückging.

Während sie langsam die Treppe hinaufstieg, war sie in Gedanken bei den einschneidenden Veränderungen, die ihr bevorstanden. Sie hatte beschlossen, die Kleider in Raths Kammer vor dem Kamin zu trocknen. Sie entschied sich, nicht anzuklopfen, denn vielleicht schlief er ja noch, und sie konnte hinein- und wieder hinausschlüpfen, ohne ihn zu wecken.

Vorsichtig schob sie die Tür auf und betrat auf Zehenspitzen den Raum. Ein kurzer Blick aufs Bett ließ sie erstarren.

Rath Talward war fort.

Sie wollte gerade nach Langbard rufen, als von hinten ein kräftiger Arm sie umschlang. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Mit einem Ruck riss Rath sie an sich. Seine linke Hand verschloss ihr den Mund. “Was hast du mit meinen Waffen gemacht, Hexe?”, fragte er drohend.


5. KAPITEL

Zu spät erkannte Rath, dass es Maura war. Immerhin war es gut möglich, dass die Han sie als Köder benutzten. Mit einer schnellen Bewegung umfasste er sie mit dem rechten Arm und zog sie an sich, so dass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte.

Alles war ganz einfach. Doch bevor Rath sich noch zu seinem Geschick gratulieren konnte, erlag sein Körper fast dem wilden Ansturm von Gefühlen, die dieser sich windende weiche, weibliche Körper in ihm auslöste.

Im Leben eines Gesetzlosen ergab sich nicht oft die Gelegenheit, die Gesellschaft einer Frau zu genießen, außer man nahm sie sich mit Gewalt. Rath hatte daran keinen Gefallen gefunden. Bis jetzt hatte er sich nie von ungezügelter Lust in unangenehme Situationen bringen lassen. Leise fluchend bemühte er sich, an etwas Langweiliges zu denken, um diesem unerwünschten Zustand ein Ende zu machen.

Als er sie packte, hatte Maura die Kleider fallen lassen. Sie stieß halb erstickte Laute aus, drehte und wand sich und trat ihm gegen das Schienbein. Plötzlich gab sie jeden Widerstand auf und hing schlaff in seinem Arm. Gegen alle Kampfesregeln lockerte Rath daraufhin seinen Griff.

Schnell wie eine zustoßende Schlange traf ihre Faust seine Wunde. Vor Schmerz verlor er einen Moment die Kontrolle und schon hatte sie ihn mit aller Kraft in den Finger gebissen.

Rath riss seine Hand zurück, bevor die scharfen kleinen Zähne noch größeren Schaden anrichten konnten.

Eigentlich hatte er erwartet, dass sie jetzt laut nach den Soldaten oder wenigstens nach Langbard schreien würde. Doch stattdessen zischte sie ihn nur an: “Wieso stellt Ihr mir Fragen, wenn Ihr mich gleichzeitig am Sprechen hindert? Lasst mich sofort los, oder Ihr werdet es bereuen.”

Sie hatte ihn unsichtbar gemacht, fünf Meilen weit auf dem Rücken getragen und mit einem Zauber gebunden, dass er keinen Finger rühren konnte. Er brauchte keine weitere Kostprobe ihrer Kunst.

Als er sie nun heftig von sich stieß, verlor sie fast das Gleichgewicht.

“Wer ist unten?”, fragte er. “Ich hörte das Klopfen. Und eben habe ich geglaubt, Ihr wärt ein Soldat der Han.”

Während er sprach, hatte er seine Kleidung aufgehoben und hielt sie nun schützend vor sich, damit Maura nicht sah, welche Art von Zauber sie, ohne es zu wollen, auf ihn ausübte.

Geduckt umkreiste sie ihn langsam, als würde sie einen weiteren Angriff erwarten. Rath war hin- und hergerissen zwischen Vorsicht und Bewunderung. Wie geschickt sie seine Schwäche ausgenutzt hatte!

“Niemand ist unten. Es war nur unsere Nachbarin, die geklopft hat. Sie wollte wissen, ob alles in Ordnung ist.”

Ihr Blick fiel auf das Kleiderbündel in seinem Arm.

“Sie sah Eure Sachen auf der Leine hängen. Ich erzählte ihr, Ihr wäret Langbards Neffe Ralf, zu Besuch aus Tarsh.”

“Das ist gut!” Vergnügt lächelnd betrat Langbard den Raum. “Ich habe mir immer einen Neffen gewünscht. Zwar ist die Familienähnlichkeit nicht sehr groß, aber ich bin einverstanden.”

Er schenkte Maura ein warmes Lächeln. “Du hast schnell reagiert, Liebes. Ich hoffe, Sorsha verbreitet die Neuigkeit nicht gleich auf dem Markt.”

Dann musterte er Rath. “Ihr seht schon viel besser aus. Trotzdem solltet Ihr Euch lieber noch ausruhen. Es ist eine lange Reise nach Prum.”

“Ich kann hier nicht unbewaffnet und unbekleidet herumliegen”, protestierte Rath erbost. “Wenn das jetzt ein Soldat und keine Nachbarin gewesen wäre? Dann wäre es doch mit mir aus und vorbei gewesen.”

“Meinetwegen zieht Euch an”, schrie Maura, noch bevor ihr Onkel etwas sagen konnte. “Aber Eure Waffen bleiben draußen. Ich will solche Mordwerkzeuge nicht unter meinem Dach haben.”

Diese Anschuldigung konnte Rath nicht auf sich sitzen lassen. “Meine Klingen bringen einen viel schnelleren und gnädigeren Tod als die meisten Hexenmittel. Ich wette, dass das Cottage bis unters Dach mit zauberischen Mordwerkzeugen voll gestopft ist.”

“Wie könnt Ihr es wagen! Onkel, ich verstehe nicht, wie du daran denken kannst, mit so einem schwachköpfigen Flegel auf Reisen zu gehen, Gefahr hin oder her.” Als sie die Treppe hinunterstürmte, schenkte Langbard Rath ein Lächeln, wie dieser es bisher nur bei kleinen Kindern oder bei sehr naiven Menschen gesehen hatte. “Glaub mir, Junge, sie wird dich noch lieb gewinnen.”

“Ob sie mich mag oder nicht”, knurrte Rath, “mir ist das völlig gleich.”

In den nächsten Tagen sorgte Langbard dafür, dass Maura viel zu tun hatte. So kam sie gar nicht dazu, viel über Rath nachzudenken. Glücklicherweise sah sie ihn auch nicht allzu oft, wofür wahrscheinlich auch Langbard sorgte. Sicher wollte er den Hausfrieden nicht gefährden.

Zu Mauras Erstaunen funktionierte seine Taktik. Gegen ihren Willen gewöhnte sie sich mehr und mehr daran, dass Rath immer irgendwo in der Nähe des Cottage zu finden war.

Seit jenem Morgen hatte er sie nicht mehr in Angst versetzt. Doch sie erinnerte sich nur zu gut an seinen festen Griff und die Hitze seines fast nackten Körpers. Und wenn sie zu lange daran dachte, wurde ihr selbst unangenehm heiß.

So wie jetzt zum Beispiel.

Sie hörte die beiden Männer kommen und beugte sich schnell über den Herd und rührte den Eintopf um.

Rath schnupperte. “Riecht gut! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viele Tage hintereinander so gut gegessen habe.”

Das Lob freute Maura mehr, als ihr lieb war. “Ihr habt hart gearbeitet”, antwortete sie kühl. “Man sagt, Hunger sei der beste Koch.”

Rath lachte verächtlich. “Wer das sagt, musste sicher noch nie essen, was ich in den letzten Jahren zu mir genommen habe.”

“Vielleicht hättet Ihr nicht solche Sachen essen müssen, wenn Ihr Euch früher dazu bequemt hättet, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.”

Er verzog den Mund. “Gebt acht, wen Ihr da verdammt und wofür Ihr ihn verdammt. Vielleicht kommt einmal der Tag, wo auch Ihr zwischen unehrenhaftem Überleben und ehrenhaftem Verhungern wählen müsst.”

Maura ärgerte sich, dass Langbard sie mit einem amüsierten Lächeln beobachtete.

Jetzt mischte er sich ein. “Kommt, kommt, ihr beiden. Habt Mitleid mit meinen alten Ohren und hört auf zu zanken.”

Er ließ sich in seinen Sessel fallen. “Außerdem haben wir Wichtigeres zu besprechen. Ich habe entschieden, dass wir spätestens übermorgen nach Prum aufbrechen müssen.”

“So bald schon?” Maura wurde das Herz schwer.

Verzweifelt klammerte sie sich an den letzten Rest von Normalität und begann wie jeden Tag, das Essen aufzutragen. Langbard sprach den rituellen Segen über ihr Mahl.

“Ich bin bereit, wann immer Ihr es befehlt.” Rath betastete seinen Arm. “Keiner würde glauben, dass mich da auch nur eine Fliege gestochen hätte, viel weniger noch der Pfeil eines Han.”

“Ich freue mich, dass es so gut geheilt ist. Aber das verdankt Ihr Maura. Sie hat Euch die Umschläge gemacht.”

Rath verbeugte sich anerkennend vor Maura. “Und wieder einmal stehe ich in Eurer Schuld, werte Dame.”

“Passt auf, dass Eure Haare nicht in den Eintopf fallen, wenn Ihr Euch so tief verbeugt.”

Schnell wechselte Langbard das Thema. “Ich möchte, dass ihr beiden morgen nach Windleford geht, um Reiseproviant zu kaufen.”

Entsetzt ließ Maura den Löffel fallen. “Ich soll in Begleitung eines Gesetzlosen durch Windleford spazieren? Was, wenn die Soldaten ihn sehen?”

Rath nickte. Zum ersten Mal war er mit Maura einer Meinung.

Langbard wischte ihre Bedenken beiseite. “Dagegen habe ich einen kleinen Zauber.”

“Du hast gesagt, wir dürften unsere Sturmvogelfedern nicht verschwenden.”

“Es ist etwas ganz anderes”, erwiderte Langbard. “Es lässt den Körper in der Menge verschwinden. Umbrianer werden euch sehen und hören können. Doch die Han werden euch nicht bemerken, solange ihr nicht ihre Aufmerksamkeit auf euch zieht.”

“Hundertblütenblume! Ich hätte es wissen müssen.”

Seit ihrer Kindheit hatte Langbard immer ein wenig von diesem Zauber über sie gestäubt, bevor sie das Haus verlassen hatte. Er behauptete, die Hundertblütenblume schütze sie vor allen möglichen Krankheiten, während sie durchs Dorf streifte. Wenn sie jetzt ihr Leben überblickte, so konnte sie all die verborgenen Maßnahmen erkennen, die Langbard bereits damals für die Zeit getroffen hatte, die jetzt angebrochen war.

“Ich sehe nicht ein, wieso wir beide gehen müssen.” Maura schob ein Stück Karotte mit dem Löffel in ihrer Schüssel hin und her. “Seit Jahren mache ich alle Einkäufe allein, ohne dass du etwas daran auszusetzen hattest.”

Es würde ihr letzter Besuch in Windleford sein, und sie hatte keine Lust, Rath im Schlepptau zu haben.

“Natürlich hatte ich nichts auszusetzen”, sagte Langbard. “Noch habe ich es jetzt. Auf unserer langen Reise benötigen wir Proviant. Rath wird wissen, was wir brauchen und dich bei deinen Einkäufen beraten.”

“Nun gut, dann soll er mit mir kommen. Aber unter einer Bedingung.”

Maura erwiderte herausfordernd den durchdringenden Blick des Gesetzlosen. “Wascht … Euer … Haar. Ich will nicht in Gesellschaft eines solchen Zottelkopfes gesehen werden. Selbst wenn die Han uns nicht beachten sollten, so könnten doch die Dorfbewohner sehr wohl durch die Soldaten von Euch gehört haben.”

Als Rath das Gesicht verzog, fuhr sie ihn wütend an. “Wieso schreckt Ihr vor ein wenig Seife und Wasser zurück, wo Ihr doch keinem Kampf aus dem Wege gehen würdet?”

“Wollt Ihr, dass ich so geziert einherstolziere wie ein Bürschchen am Hof der Han?”

Wenn Maura auch keine Ahnung hatte, wie ein Bürschchen am Hofe der Han aussah, so war ihr doch aufgefallen, dass selbst die Soldaten der Provinzgarnison viel Aufhebens um ihre wehenden flachsfarbenen Mähnen machten.

“Nein, aber …”

“Es ist nicht gut für einen Gesetzlosen, wenn er schöne Kleider mag”, fuhr Rath fort und schüttelte seine verfilzte Mähne. “Seine Freunde neigen dann dazu, ihn nicht zu respektieren, und seine Feinde fürchten ihn nicht genug.”

“Nun gut.” Energisch schob Maura ihren Stuhl zurück. “Dann bleibt eben zu Hause und reibt Euch noch mehr Dreck in die Haare. Wenn ich ein paar Kletten am Wegrand finde, bringe ich sie Euch mit.”

Am liebsten hätte sie ihm auch noch den Rest des Eintopfs über den zotteligen Kopf gekippt. Erbost rannte sie hinaus. Wenigstens würde sie seine Begleitung nicht ertragen müssen. Seltsam, dass sie sich darüber gar nicht so sehr freute.

“Die Kletten wären mir lieber gewesen”, brummte Rath am nächsten Tag vor sich hin, während er und Maura Langbards Pony die Straße nach Windleford führten.

Er fuhr mit den Fingern durch sein frisch gewaschenes und geschnittenes Haar. “Was habt Ihr ins Wasser getan?”, meinte er empört und rümpfte die Nase. “Ich rieche wie eine venardische Bettgespielin.”

Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte – dass der Zauberer ihn verhext hatte, zum ersten Mal seit Jahren sein Haar zu waschen, oder dass er nicht fähig gewesen war, seinen eigenen Willen durchzusetzen.

Doch was ihn am allermeisten ärgerte, war das triumphierende kleine Lächeln Mauras.

“Worüber beklagt Ihr Euch eigentlich? Es war nur ein wenig Flohkraut gegen das Ungeziefer.”

Als Rath antworten wollte, sprang sie zu ihm und zerzauste seine Haare. “Und Honiggras, damit es glänzt. Ihr seid ein ganz anderer Mann geworden. Eigentlich … seht Ihr fast gut aus.”

Bevor sie wieder aus seiner Reichweite tänzelte, packte er sie bei den schmalen Handgelenken und zog sie an sich. Ein Teil von ihm wollte wütend auf ihre Neckerei reagieren, der andere freute sich weit mehr darüber, als er zuzugeben wagte.

“Ihr werdet ein bisschen zu kühn.” Als sie sein wölfisches Grinsen sah, erstarb ihr herausforderndes Lachen. “Gibt es denn gar nichts, was Ihr an mir fürchtet?”

Mauras grüne Augen weiteten sich. Sie erinnerten Rath an den See der Dämmerung, wenn Stürme über ihm tobten. Fast war er bereit, sich ganz dem Zauber dieser schönen Augen hinzugeben, auch wenn er wusste, dass es seinen Untergang bedeuten konnte.

“Oh ja”, schrie sie. “Euer Atem. Er stinkt. Ihr solltet Eisminze kauen.”

“Und werdet Ihr mich küssen, wenn ich für einen süßen Atem sorge?”

Die verführerischsten Lippen, die er je gesehen hatte, öffneten sich, doch nicht, um sein Angebot erfreut anzunehmen. “Eher küsse ich ein Moschusschwein! Nehmt Eure Hände von mir, Rath Talward, bevor ich Euch in ein …”

“Hört auf zu drohen.” Lachend küsste Rath sie auf den Nacken. “Langbard hat mir den Unterschied zwischen Eurer harmlosen Weißen Magie und der Schwarzen Magie der Echtroi erklärt. Ihr könnt nichts Schlimmeres anstellen, als mich in Schlaf zu versetzen oder mich zu verwirren, wie Ihr es mit den Soldaten im Wald getan habt.”

“Scheusal!” Sie kämpfte sich frei.

“Euch zu Diensten, werte Dame.” Rath machte eine Verbeugung. “Und lasst mich Euch einen guten Rat geben. Er ist nämlich kostenlos.”

Maura kniff die Augen zusammen und strich unruhig mit den Händen über den Schultergurt mit den vielen Taschen, den sie auf Wunsch Langbards trug. “Was für einen Rat?”

Rath äffte sie nach und zerwühlte die Mähne des Ponys, wie Maura seine Haare zerwühlt hatte. “Flirtet nicht mit einem Mann, außer Ihr wollt, dass er Euer Angebot annimmt.”

“Ich? Flirten mit Euch? Ihr müsst verrückt sein!”

Zweifelnd blickte Rath sie an. “Ich bin mir sicher, Ihr seid viel zu wohl behütet aufgewachsen, um etwas übers Flirten zu wissen. Trotzdem ist es genau das, was Ihr eben gemacht habt. Es kann Euch in ziemliche Schwierigkeiten bringen, wenn Ihr es an einem Mann ausprobiert, der Frauen weniger respektiert als ich.”

“Wenn das Eure Auffassung von Respekt ist, dann bewahre mich der Allgeber vor einem unverschämten Burschen.” Maura war sich nicht bewusst, dass sie die ganze Zeit, während sie ihn anstarrte, die Stelle am Nacken rieb, wo er sie geküsst hatte.

Rath bemerkte es und war sich nicht klar darüber, was es zu bedeuten hatte … wenn es überhaupt etwas zu bedeuten hatte.

“Jemand wird Euch retten müssen, wenn Ihr bis zu unserer Ankunft in Prum nicht gelernt habt, ein bisschen vorsichtiger zu sein.” Seine Stimme klang jetzt ernst. Er wollte nicht, dass Maura seine Warnung für einen Spaß hielt. “Eine ganze Menge Viehtreiber geht in dieser Stadt ein und aus. Verglichen mit ihnen bin ich ein Heiliger.”

Er erwartete, dass sie jetzt beleidigt war, aber sie war es nicht.

Für einen Augenblick senkte sie den Blick. Dann hob sie den Kopf und blickte ihm offen in die Augen. “Ich habe Eure Warnung verstanden. Lasst uns nun unseren Proviant kaufen und dann so schnell wie möglich wieder nach Hause gehen. Ich habe im Cottage noch eine Menge zu tun, wenn wir morgen aufbrechen wollen.”

Rath nickte und zog das Pony am Halfter vorwärts. Den Rest des Weges herrschte zwischen ihnen ein ungemütliches Schweigen.

“Ich hoffe nur, dass Langbards Zauberspruch funktioniert”, brummte Rath vor sich hin, als sie in Sichtweite der Garnison kamen.

“Das tut er. Seit Jahren gehe ich in Windleford ein und aus, und noch niemals hat ein Soldat mich auch nur angeschaut.”

Ihre Worte beruhigten ihn. Schließlich waren die Han auch nur Männer. Wenn sie ein hübsches Mädchen wie Maura ohne Begleitung im Dorf bemerkt hätten, würde sich einer von ihnen ihr sicher genähert haben.

“Außerdem seht Ihr in Langbards altem Gewand und mit frisch gewaschenen Haaren fast respektabel aus.”

“Aber Ihr wisst es natürlich besser.” Er konnte es nicht lassen, sie zu reizen.

“Stimmt”, erwiderte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. “Aber Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Vergesst nur nicht, was Langbard gesagt hat. Schlagt die Augen nieder, dann nehmen sie Euch nicht wahr. Tut nichts, womit Ihr ihre Aufmerksamkeit auf Euch zieht.”

“Leicht gesagt.”

Rath erspähte einen jungen Soldaten, der ihnen in der engen Gasse entgegenkam. Der Hund an seiner Seite, dessen kräftige Muskeln sich unter dem glatten schwarzen Fell abzeichneten, zerrte wie wild an der kurzen Kette.

Rath brauchte seine ganze Beherrschung, um nicht sein Messer zu ziehen, das er unter dem Gewand verborgen bei sich trug. Vorsichtshalber zog er das Pony näher zum Rinnstein hin, um dem Soldaten und seinem Hund Platz zu machen. Es fiel ihm nicht leicht, den Unterwürfigen zu spielen. Wenn man außerhalb der Gesellschaft unter lauter verzweifelten Menschen lebte, dann musste man sich eine kühne, prahlerische Haltung zulegen, denn es war gefährlich, Schwäche zu zeigen.

Der Hund knurrte drohend, als er an ihnen vorüberging, doch der Soldat stieß nur einen Fluch in seiner Sprache aus und gab dem Tier einen harten Schlag aufs Ohr. Er verschwendete keinen Blick an sie.

“Gut, gut”, brummte Rath, als sie außer Hörweite waren.

Der Weißen Magie des alten Langbard mochte vielleicht die Furcht erregende Kraft des tödlichen Zaubers der Han fehlen, doch sie erfüllte ihren Zweck. Vielleicht konnte er ja auf der Reise noch einiges darüber lernen, wenn er Augen und Ohren offen hielt.

Sie gingen bis zum Dorfplatz und begannen, das Nötige für die Reise einzukaufen.

Gleich der erste Händler musterte Rath von oben bis unten und meinte zu Maura: “Wie wir gehört haben, habt Ihr und Langbard Besuch bekommen.”

Maura stieß einen leisen Seufzer aus. “Da habt Ihr recht gehört, Master Starbow. Das ist Langbards Neffe Ralf, aus Tarsh.”

“Was Ihr nicht sagt, aus Tarsh? Mein Großvater mütterlicherseits war aus Bagno. Und woher kommt Ihr, Master Ralf?”

An Mauras Miene konnte Rath erkennen, dass sie fürchtete, er könnte etwas sagen oder tun, was den Händler misstrauisch machen könnte. Da sollte sie sich jetzt aber wundern!

Er machte ein etwas einfältiges Gesicht und antwortete dem Mann im breitesten Dialekt von Tarsh. “Is’ mir ‘ne Ehre, Euch kennenzulernen, Herr. Ich komm von der Westküste. Is’n guter Fanggrund, die Westküste.”

“Hab ich gehört.” Der Händler konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er sich wieder Maura zuwandte. “Und was kann ich heute für Euch tun, Mistress?”

Als sie eine ganze Liste von Dingen nannte, einschließlich Schnur, Feuersteinen und Leinwand, machte Master Starbow große Augen. “Ihr geht auf Reisen, nicht wahr? Komisch, wo Ihr doch gerade Besuch bekommen habt.”

Bevor Maura antworten konnte, mischte sich Rath ein. “Bin gekommen, um den Onkel und Maura für ‘ne Weile an die Westküste zu holen.”

“Na, na, Ihr werdet Maura doch nicht als Eure Braut heimführen wollen?” Der Mann zwinkerte Maura zu, während er fortfuhr, ihre Einkäufe zusammenzustellen.

“Muss sagen, das wär’ gar nicht so schlecht!”, wieherte Rath laut heraus.

Als der Händler ihnen für einen Moment den Rücken zudrehte, stieß Maura ihm kräftig mit dem Ellbogen in die Rippen.

Kurze Zeit darauf, als der Mann gegangen war, um drei Trinkschläuche aus seinem Lager zu holen, zischte sie Rath wütend zu: “Was fällt Euch ein, so etwas zu sagen? Lügt Ihr, weil es Euch Spaß macht?”

“Nein. Ich tue es aus dem gleichen Grund, weshalb ich alles tue – um zu überleben. Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass es der sicherste Weg für Euch ist, wenn das ganze Dorf Bescheid weiß?”

Er war auf eine spitze Antwort gefasst. Stattdessen erbleichte Maura.

Bevor er fragen konnte, was mit ihr sei, kam der Händler zurück, und er musste sich wieder in Langbards dümmlichen Neffen verwandeln.

Sie wurden noch verschiedene Male an diesem Nachmittag aufgehalten, und immer dauerte es etwas länger, da Ralf jedes Mal vorgestellt werden musste. Alle wünschten ihnen eine glückliche Reise. Als Rath sah, wie Maura Abschied nahm, regte sich ein leiser Schmerz in seiner Brust.

Wie war es wohl, wenn man sein Leben lang an einem Ort gewesen war, Nachbarn hatte, die sich für einen interessierten und einem in schweren Zeiten vielleicht auch einmal halfen? Was für ein Gefühl musste es sein, wenn man am Ende des Tages an einen Ort zurückkehrte und fühlte, hier gehöre ich hin?

Er hatte sich dem Verbrechen zugewandt, weil er zu jung gewesen war, um anders überleben zu können. Es war ein Leben für die Jungen und Zähen – Burschen, die an Gewalt und Gefahr Geschmack gefunden hatten. Burschen mit der törichten Gewissheit, unsterblich zu sein, überzeugt, jeder Klinge und jedem Pfeil um Haaresbreite zu entkommen.

Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, an eine Veränderung zu denken. Er hatte sich schon an den bescheidenen Luxus eines gemütlichen Heims, eines weichen Bettes gewöhnt. Auch an ein regelmäßiges warmes Essen, das ihn satt machte. Selbst die Möglichkeit, tagsüber einer ehrlichen Arbeit nachzugehen, um sich Brot und Logis zu verdienen, hatte ihm ein Gefühl der Befriedigung gegeben, das er so bisher noch nie gekannt hatte.

Er fragte sich, wie lange Langbard und Maura vorhatten, in Prum zu bleiben. Sie würden auch für die Rückreise zuverlässige Begleitung benötigen. Wenn er sich als vertrauenswürdig erweisen würde, würde der Zauberer ihn vielleicht in ihrem Haushalt aufnehmen. In diesen gefährlichen Zeiten war es für einen alten Mann und ein junges Mädchen nicht gut, allein am Rande eines Dorfes zu wohnen – selbst wenn sie über Zaubermittel verfügten, um sich zu verteidigen.

Das würde wahrscheinlich für ihn bedeuten, dass er in den kommenden Jahren weiterhin für die Dorfbewohner den “Einfältigen Ralf” spielen musste. Auch wenn die Rolle ihm schon keinen großen Spaß mehr machte, so konnte er sich doch Schlimmeres vorstellen.

Nach einem letzten Halt beim Metzger, wo sie getrocknetes und geräuchertes Fleisch einkauften, machten sie sich mit dem voll beladenen Pony auf den Weg zu Langbards Cottage.

Die Frühlingssonne verschwand langsam hinter dem Blutmond-Gebirge, und von Norden her wehte ein kühler Wind.

Ein Wind, der einen leichten Geruch nach Rauch mitbrachte.

Langjährige Erfahrung ließ Rath sein Messer unter dem Gewand hervorholen.

Er wandte sich zu Maura um. “Bleibt hier! Führt das Pony ins Gebüsch und lasst Euch nicht blicken, bis ich wieder da bin.”

Beim Anblick des blanken Messers fuhr Maura entsetzt zurück. “Was ist los?”

“Nichts, hoffentlich.” Rath rannte los. Dann rief er ihr noch mit leiser Stimme zu: “Ihr könnt aber einige dieser Vogelfedern hervor holen. Nur für alle Fälle.”

Rath hörte das Pony aufgeregt wiehern, als Maura schrie: “Ich rieche Rauch! Wartet, ich komme mit.”


6. KAPITEL

Feuer! Das Cottage brannte! Maura zerrte am Halfter des Ponys, aber es weigerte sich, noch einen Schritt zu tun. “Onkel!” Maura ließ den Strick los. Mochte das dumme Tier doch bis nach Südmark galoppieren! Der Wind blies ihr Rauch ins Gesicht, als sie auf das Cottage zurannte. Jeder Atemzug brannte und nackte Angst durchfuhr sie wie ein scharfes Messer.

Was war nur geschehen? Konnten sich die getrockneten Kräuter an einer Kerze entzündet haben?

Verzweifelt suchte ihr Blick nach Langbard. Auch wenn das Cottage ihr Heim war, sie würde es freudig niederbrennen sehen, wenn nur Langbard gesund und in Sicherheit war.

Doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Wenn er aus dem brennenden Haus entkommen war, würde er doch jetzt mit Eimern voll Wasser zwischen der Quelle und dem Feuer hin und her laufen. Oder einen machtvollen Zauber sprechen, um den Brand zu ersticken. Das alles konnte nur bedeuten …

Sie schrie seinen Namen und lief auf die Tür zu, aus der ihr eine große Rauchwolke entgegenquoll.

“Maura, nein!” Plötzlich versperrte Rath ihr den Weg.

Mit Händen und Füßen wehrte sie sich gegen seinen festen Griff. “Lasst mich los! Ich muss Langbard finden!”

“Glaubt mir, da drinnen ist er nicht.”

“Dank sei dem Allgeber!” Maura entspannte sich. “Wo ist er denn!”

“Ich … habe ihn gefunden, da hinten.”

Der Ton seiner Stimme ließ sie erneut erschauern. “Gefunden? Ist er in Ordnung? Ich muss zu ihm. Onkel!”

Wieder versuchte sie, sich von ihm loszureißen.

“Es ist zwecklos, nach ihm zu rufen, er kann Euch doch nicht hören.”

“Ist er bewusstlos?”

Noch immer ließ Rath sie nicht los.

Verstand er denn nicht, dass Langbard sie vielleicht dringend brauchte? Sie dankte dem Allgeber, dass sie Langbards Schultergurt bei sich hatte. Er enthielt Zaubermittel, mit denen sie die meisten Verletzungen würde heilen können.

“Ich wünschte, er wäre nur bewusstlos”, murmelte Rath, und aus seinem harten Griff wurde mit einem Mal eine tröstende Umarmung. “Es gibt nichts mehr, was Ihr für ihn tun könnt, außer Ihr hättet die Fähigkeit, Tote zu erwecken.”

“Tot?” Das konnte nicht wahr sein. Nicht Langbard.

Rath seufzte schwer. “Es tut mir so leid.”

“Nein! Ihr lügt!” Maura machte sich frei und stürzte am Brunnen vorbei zu dem kleinen Garten hinterm Haus. Dort fand sie Langbard. Er lag auf dem Boden, doch unverletzt, als wollte er Raths schreckliche Worte Lügen strafen.

Sein Gewand hatte ein paar Brandlöcher und auf seiner Wange war ein kleiner Rußfleck. Maura konnte keine Verbrennungen an ihm entdecken. Keine Wunden. Kein Blut.

“Schnell!”, schrie sie Rath zu. “Bringt mir Wasser. Am Brunnen muss ein Schöpfgefäß stehen.”

Als sie die Hand auf Langbards Brust presste, glaubte sie ein leises unregelmäßiges Pochen zu hören.

“Onkel!” Sie schlug ihm leicht auf die Wange. “Kannst du mich hören? Kannst du die Augen öffnen?”

Meinst du nicht, dass ich die Augen öffnen würde, wenn ich dazu fähig wäre?

Wenn Langbard den Mund geöffnet und gesprochen hätte, dann hätte Maura seine vertraute Stimme wohl nicht deutlicher hören können.

“In Ordnung, dann halte sie eben geschlossen, wenn dir das lieber ist.” Maura suchte in den Taschen des Schultergurts nach Lebensblatt, einem sehr seltenen Kraut, das für seine stimulierende und stärkende Wirkung bekannt war. “Jetzt bin ich ja da. Dir wird es wieder besser gehen. Ich bin sicher, dass Sorsha und Newlyn nichts dagegen haben werden, wenn wir in Hoghill wohnen, bis es dir wieder gut genug geht, um zu reisen.”

Sie rang sich ein zittriges Lachen ab. “Eine Schande, dass das Feuer nicht einen Tag länger hat warten können.”

“Hier ist Wasser.” Rath kniete neben ihr nieder und hielt ihr ein irdenes Schöpfgefäß hin. “Ich glaube, es würde dir mehr nützen als ihm.”

Während Maura eine großzügige Portion Lebensblatt in das Wasser schüttete, streckte Rath zögernd die Hand nach Langbards Wange aus. Es sah aus, als wollte er ihn gerne berühren, sich aber nicht traute.

“Ich habe ihn nur kurz gekannt. Doch kein Mann hat mich in all den Jahren so gut behandelt wie er.”

Auch wenn sich Maura ärgerte, dass Rath von Langbard sprach, als käme jede Hilfe zu spät – der wehmütige Ton seiner Stimme und die zärtliche Geste rührten ihr Herz.

“Langbard mag Euch auch. Könnt Ihr mir ein Stück glühende Kohle holen?”

Rath starrte sie an. “Ein Stück Kohle? Wozu denn das?”

“Lebensblatt wirkt in heißem Wasser schneller. Ich habe keine Zeit, es anders zu erhitzen.”

“Oh ja … gut.” Man konnte ihm ansehen, dass er nicht verstand, was sie meinte.

Aber er sprang auf die Füße und kam einen Augenblick später mit einem halb verkohlten Stück Holz zurück, dessen eines Ende dunkelrot glühte. Er stieß es in das Gefäß, das Maura ihm entgegenhielt. Das Wasser begann zu sprudeln. Eine kleine Dampfwolke stieg auf und verbreitete den Geruch von verbranntem Holz und würzigen Kräutern.

Maura spürte, wie ihr Herz sofort schneller und stärker zu schlagen begann, als sie den Dampf einatmete. Das hier würde Langbard sicher wieder zu sich bringen.

“Würdet Ihr ihn aufrichten und seinen Kopf halten, damit ich ihm dies hier einflößen kann?”, bat sie Rath.

“Maura …”

“Tut es einfach!”

Rath zog das qualmende Stück Holz aus dem Gefäß und warf es beiseite. “Es hilft doch nichts. Könnt Ihr das denn nicht sehen?”

“Ich sagte: Tut es!” Maura war selbst über den schrillen Ton in ihrer Stimme erschrocken.

Sei nicht so hart mit dem Jungen. Langbards Worte. Langbards Stimme.

“Habt Ihr das gehört?”

“Ich hörte Euch sagen”, knurrte Rath, “‘haltet seinen Kopf’. Und jetzt hört mich: Das nützt alles nichts.”

Doch trotz seines Protests tat er, was sie verlangte.

Er hat recht, weißt du. Er hat viel mehr Tote in seinem Leben gesehen als du, Liebes.

“Sei still und trink das!”, fauchte Maura. Selbst wenn sie halb tot waren, ergriffen Männer noch Partei füreinander.

“Er ist still”, sagte Rath mit leiser, aber fester Stimme. “Und er kann nicht mehr trinken.”

Wie um ihm recht zu geben, rann der Sud genau so schnell aus Langbards Mund, wie Maura ihn ihm einflößte.

Es tut mir leid, Liebes. Ich wünschte, ich hätte es besser machen können.

“Aber das hast du doch!” Sie ließ den Schöpflöffel fallen und umschlang Langbard, presste ihre Wange an sein Gesicht. “Niemand hätte es besser machen können!”

Seine Bartstoppeln kratzen. Er fühlte sich kalt an … leblos.

“Oh Onkel!” Sie wurde von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt und Tränen strömten über ihr Gesicht – mehr Tränen, als sie je in ihrem bisherigen Leben geweint hatte. Doch sie konnten ihren Kummer nicht lindern.

Maura nahm kaum wahr, dass Rath fort gegangen war, um sie in ihrer Trauer nicht zu stören.

Eine lange Zeit schien vergangen zu sein, bis sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte. Er schüttelte sie energisch.

“Lasst uns allein!”, schluchzte sie.

“Nein! Schaut Euch das an!”, drängte er.

Sie schaute auf. Nicht, dass es sie interessiert hätte, aber vielleicht würde er sie dann in Ruhe lassen.

Undeutlich sah sie durch einen Schleier von Tränen, dass Rath im hellen Schein des Feuers einen schlanken Gegenstand in der Hand hielt.

“Wisst Ihr, was das ist?”, fragte er. “Wisst Ihr, was das bedeutet?”

Etwas Dunkles, Bedrückendes senkte sich auf sie nieder, erdrückte ihren Geist mit Furcht, Kummer, Schuld, Wut und abgrundtiefer Einsamkeit.

Unwillkürlich schreckte sie zurück. “Ich weiß nicht, was es ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Es ist böse. Nehmt es fort!”

“Es ist böse, auch wenn es jetzt keine Kraft mehr besitzt”, sagte Rath mit gepresster Stimme. Dann warf er das Ding voller Wut ins Feuer. “Es ist ein Bronzestab, in dessen Spitze ein Blutstein eingelassen ist. Das heißt, dass die Echtroi hier gewesen sind. Sie müssen das hier getan haben.”

Die Echtroi. Maura schauderte.

Sie kannte die Macht der Todesmagier der Han, welche über das Blutmond-Gebirge herrschten, als hätten sie ihr ganzes Leben lang unter ihrem Schatten gelebt. Ihre schwarzen Roben waren der Stoff, aus dem Mauras Albträume bestanden.

Rath packte sie am Arm. “Sie könnten zurückkommen. Dann müssen wir so weit wie möglich von hier fort sein.”

In Maura stieg Wut auf, so heiß wie die Feuersbrunst, die ihr Heim und ihr ganzes bisheriges Leben zerstört hatte. “Das ist alles Eure Schuld! Dass wir Euch Schutz boten, hat uns in Gefahr gebracht. Ich hätte mich von allen Schwierigkeiten fern halten sollen, wie Langbard es gewünscht hat. Ich hätte Euch den Han überlassen sollen.”

Schon seit langem hatte Rath Talward aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, was andere von ihm dachten. In früheren Jahren hatte er ein oder zwei Mal Prügel bezogen, weil er sich für eine Verleumdung oder eine Beleidigung gerächt hatte. Doch nachdem er zu der Meinung gekommen war, dass solche Sticheleien nicht der Mühe wert waren, um auf sie zu reagieren, war er auf dem Ohr taub geworden.

Die bittere Anschuldigung, die Maura ihm entgegenschleuderte, durchbrach seine mühsam aufgebaute Schutzmauer. Zu seiner Verwunderung fühlte er sich verletzt.

“Ihr habt recht.” Er wich Mauras anklagendem Blick nicht aus. “Ihr hättet mich zurücklassen sollen. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern.”

Ebenso wie Kummer war auch Reue ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

Noch immer hielt er Mauras Arm, während er versuchte, sie vom Boden hochzuziehen.

“Wir dürfen hier nicht herumtrödeln. Wenn die Echtroi uns erwischen, werden wir wünschen, die Bluthunde hätten uns damals im Wald in Stücke gerissen.”

“Dann geht doch. Ich werde froh sein, Euch von hinten zu sehen.”

Wenn er es nur könnte! Er stand in ihrer Schuld, denn sie hatte ihm das Leben gerettet. Das gefiel ihm zwar nicht, aber er konnte es nicht so einfach ignorieren. Und dass Langbard so freundlich zu ihm gewesen war und Rath sich für seinen Tod verantwortlich fühlte, verstärkte sein Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein.

Rath kauerte sich neben Maura nieder. “Wenn ich sicher sein könnte, dass sie mich verfolgen und Euch nichts antun, würde ich gehen.” Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das brennende Cottage hinter ihnen, dann auf den toten Zauberer. “Aber ich kenne sie zu gut, um mit ihrer Nachlässigkeit zu rechnen. Kommt. Langbard würde nicht wollen, dass Ihr ihnen in die Klauen fallt.”

Rath konnte sehen, dass seine Worte sie endlich erreichten. Auch wenn er gehofft hatte, dass die Erwähnung von Langbards Wünschen sie wach rütteln würde, hatte er mit einer solch heftigen Reaktion nicht gerechnet.

Mauras Augen weiteten sich. Sie schien nach Luft zu ringen. Endlich atmete sie tief durch und verfiel in ein hohes Wimmern. Aus irgendeinem Grund schien seine Warnung sie in noch größere Verzweiflung zu stoßen als Langbards Tod.

Er hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Was auch immer der Grund für Mauras Entsetzen war, er musste ihn nutzen, um sie von hier fortzubringen.

“Es wird alles gut”, versprach er – was für eine Lüge! “Wie ich mit Langbard abgemacht habe, werde ich Euch zu Eurer Tante bringen. Aber wir müssen jetzt aufbrechen.”

Eine verwirrende Flut von Gefühlen und Gedanken war in ihren Augen zu lesen, bis ihr Blick wieder auf Langbard fiel.

Maura schüttelte den Kopf. “Ich kann ihn nicht verlassen. Nicht so. Er muss richtig beerdigt werden. Wir müssen das Ritual des Hinübergehens abhalten”, murmelte sie.

“Dafür ist keine Zeit!” Rath schüttelte sie heftig. “Wer begräbt uns, wenn uns die Echtroi hier finden? Das Ritual des Hinübergehens ist nichts als dummer Aberglauben. Langbard interessiert es nicht mehr, was hier mit ihm geschieht. Wenn Ihr nicht wollt, dass die Echtroi seinen Körper kriegen, dann lasst ihn mich ins Feuer werfen.”

“Nein!” Schützend breitete Maura die Arme über dem alten Zauberer aus, und Rath wusste, dass sie bis aufs Messer mit ihm kämpfen würde, um zu verhindern, was er vorhatte.

“Er erhält ein würdiges Begräbnis und wenn ich das Grab mit bloßen Händen schaufeln muss. Und er wird das Ritual des Hinübergehens erhalten, um seinet- und meinetwillen. Ich werde es nicht zulassen, dass er verloren ist”, erklärte sie.

Verloren? Rath versuchte sich daran zu erinnern, was er über das Ritual gehört hatte. Es hatte etwas mit dem Hinübergeleiten der Seele ins Jenseits zu tun. Und war nicht die Rede davon gewesen, dass dabei die Erinnerungen des Toten auf den, der um ihn trauert, übergehen werden? Schon bevor die Han das Land eroberten, hatten immer weniger Leute an diese Dinge geglaubt.

Er hatte die Wahl. Er konnte sich Maura über die Schulter werfen und hoffen, dass ihre Schreie ihnen nicht die Echtroi auf die Fersen lockten. Oder er ging jetzt einfach und überließ diese verrückte Person ihrem Schicksal.

Während Pflichtbewusstsein und Selbsterhaltungstrieb miteinander kämpften, hörte Rath sich fragen: “Wie lange werdet Ihr für diese Sache brauchen?”

Maura tastete nach Langbards Hand. “Wie lange könnt Ihr uns geben?”

“Eine Stunde. Nicht mehr. In dieser Zeit müsste ich eine flache Grube ausgehoben haben.”

“Eine Stunde”, erwiderte Maura mit zitternder Stimme. Dann deutete sie auf einen kleinen Schuppen im Garten. “Dort findet Ihr einen Spaten.”

Rath nickte und ging. Es war sicher gut, wenn er jetzt körperlich arbeitete. Dann sah er vielleicht für die nächste Stunde nicht hinter jedem Baum die Magier des Todes.

“Wartet!”

Maura streckte die Hand nach ihm aus. Was wollte sie? Er konnte jetzt keine Zeit mit Trösten verschwenden.

Doch sie sah so verloren aus, wie sie da neben dem toten Körper ihres Beschützers auf dem kalten Boden kniete, hinter ihr das brennende Cottage, das einmal ihr Zuhause gewesen war.

“Was ist?” Mit müden Schritten ging er zu ihr.

Der Gang ins Dorf hatte ihn mehr erschöpft, als er zugeben wollte. Und wenn er an das Graben dachte, tat ihm der verletzte Arm jetzt schon weh.

Als er näher kam, sah er, dass sie ihm etwas auf der flachen Hand entgegenstreckte.

“Schluckt das, wenn Ihr könnt. Es wird Euch Kraft geben.”

Angeekelt verzog Rath das Gesicht. Das hier war Magie – mächtige, gefährliche Magie.

Aber wie konnte er sich weigern, wo Maura um seinetwillen dieses grauenhafte Zeug damals im Betchwood-Wald geschluckt hatte?

Vorsichtig nahm er es mit spitzen Fingern. Es fühlte sich wie ein fetter, haariger Käfer an.

Maura reichte ihm das Schöpfgefäß. “Ihr könnt es mit dem, was da noch drin ist, runterspülen. Die Bärenessenz wird Euch Kraft geben und der Lebensblatt-Tee Eure Energie stärken.”

“Hört sich großartig an.”

Rath würgte den Klumpen hinunter. Es schmeckte genau so furchtbar, wie er vermutet hatte.

Schnell nahm er einen großen Schluck von dem Tee. Glücklicherweise schmeckte der besser, trotz des leichten Beigeschmacks von verbranntem Holz.

“Jetzt wiederholt diese Worte”, forderte Maura ihn auf. Und sie sagte etwas in einer Sprache, die Rath als Altumbrisch erkannte.

“Könnt Ihr das nicht sagen?”, fragte er.

“Schon, aber die Wirkung ist größer, wenn Ihr es selbst tut. Kommt schon, der Spruch ist weder lang noch schwierig.”

Er hatte keine Zeit, mit ihr zu streiten. Widerstrebend murmelte er die seltsamen Worte, während er sich fragte, was sie wohl bedeuteten. Hoffentlich machte er keinen Fehler, der dem Zauber eine andere Wendung geben würde, und er wäre auf einmal taub oder begänne zu schrumpfen.

“Ich fühle keinen Unterschied”, brummte er, als die Beschwörung vorüber war.

Maura antwortete nicht.

“Braucht Ihr noch irgendetwas?”, fragte er. “Kann ich etwas für Euch tun … bevor ich … an die Arbeit gehe?”

Er war es nicht gewöhnt, jemandem seine Hilfe anzubieten, und hatte ein eigenartiges Gefühl dabei. Aber es drängte ihn, Maura einen Gefallen zu tun.

“Ihr könntet das Schöpfgefäß wieder füllen”, erwiderte Maura. “Ich werde für das Ritual Wasser brauchen, um meinem Onkel die Sorgen dieser Welt abzuwaschen, damit sie seinen Geist nicht belasten.”

Während sie sprach, starrte sie auf Langbard nieder. Der Kummer schien sie einzuhüllen wie ein schwerer Mantel.

Rath eilte zum Brunnen und erinnerte sich an einen anderen Tod, vor langer Zeit – der letzte, bei dem er zugelassen hatte, dass er ihm das Herz zerriss.

Als er an dem Seil zog, war er verblüfft, wie schnell er den schweren Eimer oben hatte. Seine Schwäche war verschwunden, ebenso die Schmerzen im Arm. Ansonsten fühlte er sich wie immer.

Er lief rasch zu Maura zurück und gab ihr das volle Schöpfgefäß. “Der Zauber wirkt. Wenn der Spaten es aushält, werde ich Langbard in einer Stunde einen würdigen Ruheplatz geschaufelt haben.”

Forschend blickte sie ihm ins Gesicht, suchte … wonach nur?

“Warum tut Ihr das? Ich weiß, dass Ihr nicht an das Ritual glaubt.”

“Nein, tue ich nicht.” Es gab nur eine Erklärung, auch wenn sie keinen Sinn ergab.

“Aber Ihr tut es.”

Da ihn dieses Eingeständnis verwirrte, fügte er barsch hinzu: “Dann fangt endlich an.”

Maura hatte das Ritual des Hinübergehens, wie auch alle anderen Rituale, Zaubersprüche, Sprachen und Legenden, welche die Alten Wege betrafen, studiert. Sie wusste, was sie tun musste. Und sie wusste, was vermutlich geschehen würde. Trotzdem fühlte sie sich hilflos.

Ihr Beschützer hatte all seine eigenen Pläne und Ziele geopfert, um sie auf ihr Schicksal vorzubereiten. Und wenn die Zukunft sie auch ängstigte – sie musste Langbards Gedächtnis in Ehren halten, indem sie tat, was er von ihr erwartet hatte.

Maura zwang sich, nicht auf das Geräusch des Spatens zu hören, tauchte ein Ende ihres Umschlagtuchs ins Wasser und begann sorgfältig den Rußfleck von Langbards Gesicht zu wischen. Dann salbte sie ihn so, wie er es sie gelehrt hatte.

An den Brauen, um seine Gedanken zu reinigen. An den Lippen, um seine Worte zu reinigen. An den Händen, um seine Taten zu reinigen. Dabei sagte sie die Litanei des Hinübergehens auf, damit sein Geist sich vom Körper lösen und zum Allgeber zurückkehren konnte, von dem er gekommen war.

Das Ritual diente noch einem anderen Zweck. Es ermöglichte ihrem Geist, einen Teil des Weges mit Langbard zu gehen. Auf dem Weg zum Jenseits würde Langbard sich befreien und ihr all seine Erinnerungen, all sein Wissen und Können vermachen.

Komm, Liebes, hörte sie Langbard sagen, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe die Echtroi auf eine falsche Fährte gesetzt, aber ich fürchte, sie werden sich nicht lange täuschen lassen. Wenn sie zurückkommen, müsst ihr so weit weg wie möglich sein. Und verwischt sorgfältig eure Spuren. Ich vermute, Master Talward weiß, wie man das macht. Danke dem Allgeber, dass er ihn uns gesandt hat.

Dem Allgeber dafür danken? Hatte das Sterben Langbard den Verstand geraubt? Wer sonst, als Rath …

Nein, Maura, schalt Langbard sie. Wir bringen ihn in Gefahr, nicht umgekehrt. Die Echtroi haben entdeckt, dass etwas im Gange ist, was ihnen Angst und Schrecken einjagt. Sie wissen nicht, was es ist, aber irgendwie haben sie herausbekommen, dass ich damit zu tun habe.

Das heißt …

Du musst sehr vorsichtig sein. Die Kräfte, die sich gegen dich erheben, sind sehr mächtig. Sie werden alles tun, um zu behalten, was sie sich genommen haben … und was sie beherrscht.

Wenn er doch bloß mit ihr kommen könnte!

Aber das werde ich doch. Auf meine Weise.

Mit diesen Worten ergoss sich ein Strom von Erinnerungen in Mauras Geist. Sie sah das Orakel von Margyle, fühlte die Verwirrung, welche die Prophezeiung der Seherin vor langer Zeit in einem jungen Schüler hervorgerufen hatte. Sie sah eine andere Frau von einer Schriftrolle aufblicken. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als der junge Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie nie beachten würde, sie plötzlich mit anderen Augen ansah.

Maura hüpfte das Herz, als sie eine junge Frau betrachtete, die mit dem Ausdruck wehmütiger Freude und tiefer Sorge ein Kind wiegte. Sie fühlte die Qualen von Langbards uneingestandener Liebe, als sie ihre schöne, vom Schicksal verdammte Mutter sah und Erinnerungen in sich aufnahm, die sie ihm mitgegeben hatte.

Hand in Hand mit Langbard wanderte sie im Geist weiter, als sie jemals gegangen war. Zusammen überwanden sie Pronel’s Pass, über dem drohend die Schatten des Gebirges der Drei Burgen lagen. Sie wateten durch das hohe Gras der Südmark-Steppen, aus dem Wolken von Sternmotten aufstiegen, um ihre Wanderung nach Norden zu beginnen. Und sie standen an der sandigen Westküste von Galene und sahen zu, wie die Sonne am Horizont hinter dem Meer der Dämmerung verschwand.

Alles, was er sie noch hatte lehren wollen, unbekannte Zaubersprüche, Eigenheiten fremder Pflanzen, denen sie auf ihrer Reise begegnen würde, war plötzlich in ihrem Kopf, als wäre es ihr ureigenstes Wissen. Doch Maura fürchtete das Ende des Rituals. Denn alles, was ihr dann noch von Langbard bleiben würde, war dieser Teil von ihm, mit dem er sie beschenkt hatte.

“Maura!” Ihr eindringlich geflüsterter Name, und dass Rath sie rau an der Schulter schüttelte, brachten sie in die Gegenwart zurück.

Sie nahm ihm übel, dass er ihr letztes Lebewohl störte. “Seid Ihr schon fertig?”

“Fast. Aber da schleicht irgendetwas im Gebüsch herum.”

Die ungewohnte Furcht in seiner Stimme ließ Maura das Blut in den Adern gefrieren. Wenn selbst dieser Mann sich besorgt zeigte, dann drohte ihnen wirklich Gefahr.


7. KAPITEL

Was auch immer sie belauert hatte, es war noch da. Das sagte ihm jeder seiner zum Zerreißen angespannten Sinne. Wenn sie da waren, warum griffen sie nicht an und machten dem ganzen ein Ende?

Wollten sie mit ihren nächsten Opfern spielen, sich an ihrer Angst weiden? Ganz gleich, was kommen würde, er musste die winzige Chance nützen, die sich ihm bot.

Seine Hand umklammerte das Messer, als er Maura ins Ohr flüsterte: “Habt Ihr irgendetwas in diesem Schultergurt, das sie lange genug außer Gefecht setzt, damit ich zuschlagen kann?”

Es wurmte ihn, dass er sie um Hilfe bitten musste. Er sehnte sich nach seinem alten, einfachen Leben zurück, wo ihn nichts anderes interessiert hatte, als am Leben zu bleiben und etwas Essbares zu finden.

Doch er hatte mit Langbard einen Handel abgeschlossen und merkte auf einmal, dass es ihm etwas bedeutete, sein Wort gegeben zu haben.

Maura nickte kaum merklich. “Und was soll das nützen? Während ich den Zauberspruch sage, könnt Ihr zuschlagen … oder sie.”

Sie bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. Rath sah, das sie vor Entsetzen wie gelähmt war.

“Was ist, wenn Ihr den Spruch sagt, bevor Ihr … das tut, was Ihr dann immer tut?”

“Das könnte klappen.”

Sie sah so verletzlich und besorgt aus, dass Rath mit einem Mal das Verlangen verspürte, sie vor allem Bösen zu beschützen. Und das hatte nichts mit dem Versprechen zu tun, das er Langbard gegeben hatte.

“Auch wenn Ihr die Worte nur flüstert?”

“Vielleicht. Ich habe es noch nicht versucht.”

“Nun, jetzt müsst Ihr es.”

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. “Ich möchte, dass Ihr gleich aufsteht und tiefer in den Garten hineingeht. Wenn Ihr am Brombeerbusch vorbei seid, sagt den Spruch auf, dreht Euch um und führt den Zauber aus.”

Er bezweifelte, dass ihre Bemühungen einen Echtroi lange fesseln oder betäuben konnten. “Ich werde Euch folgen und den Rest erledigen.”

“Gut.”

“Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen, falls sie uns beobachten. Ich werde Euch gleich umarmen, damit es aussieht, als würde ich Euch trösten. Nehmt bei der Gelegenheit aus dem Schultergurt, was Ihr für den Zauber braucht. Habt Ihr mich verstanden?”

Sie nickte.

Da er nicht wagte, sein Messer loszulassen, schlang er den linken Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Maura widersetzte sich nicht, sondern lehnte den Kopf an seine Schulter.

Einen Augenblick lang vergaß er den wahren Grund für sein Tun. Nichts schien wichtiger zu sein, als Maura im Arm zu halten, sie Wärme und Kraft spüren zu lassen und all das, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte.

Seine Trauer über Langbards Tod und darüber, dass er ihn nun nicht mehr besser kennenlernen konnte. Seine Entschlossenheit, das gegebene Versprechen zu erfüllen. Und, was er sich bisher nur ungern eingestanden hatte, diese seltsame, starke Verbindung, die zwischen ihm und Maura bestand.

Vom ersten Augenblick an waren sie beide aneinander geraten. Wie zwei Feuersteine, die Funken schlagen, wenn man sie aneinander reibt. Wenn man nicht acht gab, konnten solche Funken einen Brand entfachen wie den, der jetzt Langbards Cottage verwüstet hatte. Doch mit Verstand genutzt, konnten diese Funken Licht erzeugen und Wärme.

Unbewusst lehnte Rath den Kopf zur Seite, bis seine Wange über Mauras weiche kastanienfarbenen Locken strich. Ihre Nähe weckte eine Sehnsucht in ihm nach so vielem, von dem er sich eingeredet hatte, er bräuchte es nicht.

Als Maura damit begann, in den Taschen des Schultergurts zu wühlen, wurde Rath aus seinen verführerischen Träumereien gerissen.

Rasch hob er den Kopf, packte das Messer fester und blickte aufmerksam umher. Er erschrak bei dem Gedanken, wie unvorsichtig er gerade gewesen war. In solcher Gefahr durfte er sich nicht Träumen hingeben.

“Fertig?”, flüsterte er.

Maura nickte und rieb den Kopf an seiner Schulter. Eine gefährliche kleine Zärtlichkeit.

“Gut. Dann lass uns handeln, solange wir noch eine Chance haben.”

Nur mit Überwindung konnte er sich von ihr lösen, so dass er sie am Ende fast von sich stieß und in Richtung Garten schob.

Er ließ sie einige Schritte voraus gehen und folgte ihr dann.

Als sie die letzten Schritte auf den Brombeerbusch zuging, bemerkte Rath eine leichte Veränderung in ihrer Bewegung. Er spannte alle Muskeln an, um den entscheidenden Schlag auszuführen, denn er wusste, dass es keine zweite Chance für ihn geben würde.

Maura wirbelte herum. Ihre Hand warf etwas in die Luft. Rath schwang das Messer.

Hinter dem Brombeerbusch ertönte ein lauter Schrei.

“Nein!”, schrie Maura plötzlich und warf sich über die Stelle, von der der Schrei kam.

Das Messer in der hoch erhobenen Hand brüllte Rath: “Geh aus dem Weg, verflucht noch mal!”

Sie warf den Kopf herum. Ihr Blick ließ Rath fast um sein Leben fürchten. “Es ist nur Newlyn … unser Nachbar von der Hoghill-Farm.”

Sie rollte sich von dem regungslos liegenden Mann herunter. “Tut mir leid, Newlyn, wir dachten, du wärst … jemand anderes.”

Und sie sagte den Zauberspruch, der ihn befreite.

“Sorsha schickte mich, um nachzusehen, ob ihr in Ordnung seid”, keuchte der Bauer. “Wir konnten das Feuer sehen. Was ist geschehen?”

Rath kam Maura zuvor. “Wenn Ihr nichts Böses vorhattet, warum habt Ihr Euch dann versteckt?”

“Weil ich wissen wollte, ob Ihr mir Böses antun wollt.” Der Mann warf ihm einen finsteren Blick zu. “Ich denke, ich kenne jetzt die Antwort, Master Ralf aus Tarsh.”

Der spöttische Ton seiner Stimme sagte Rath, dass Newlyn wusste, wer er in Wirklichkeit war.

Maura erhob sich und streckte Newlyn Swinley die Hand hin. “Wenn wir geahnt hätten, dass du das bist, wäre das nicht passiert. Wir wissen auch nicht, was geschehen ist. Wir kamen aus dem Dorf zurück, da brannte das Cottage und Langbard …” Ihre Stimme brach.

Newlyn nickte. “Das hatte ich befürchtet. Es tut mir so leid, Maura. Er war ein guter Mann. Weiß nicht, was aus Sorsha und mir geworden wäre ohne ihn.”

Maura rang sichtlich um Fassung. “Ich weiß, dass er dich bewunderte, weil du die Vergangenheit hinter dir gelassen und ein neues Leben angefangen hast.”

“Hat das Feuer ihn getötet?” Fragend hob Newlyn die dichten dunklen Brauen. “Der Rauch?”

Rath schüttelte den Kopf. “Ich glaube, es war mehr als das. Ich fand einen metallenen Zauberstab mit einem erloschenen Blutstein.”

Newlyn wich bei den Worten wie vor einem drohenden Schlag zurück. Was er auch für ein “altes Leben” zurückgelassen haben mochte, er musste darin den Echtroi begegnet sein. Rath fragte sich, ob er an seinem Nacken das verräterische Brandmal der Blutmond-Minen trug.

Wenn dieser Mann von dort entkommen war, würde er ihnen ihre Vorsicht nicht übel nehmen, auch wenn sie ihn beinahe den Kopf gekostet hätte.

“Euer Pony ist neben unserem Haus angebunden. Dem Gepäck nach zu urteilen, habt ihr anscheinend eine Reise geplant, bevor das hier passierte”, fuhr Newlyn fort und blickte fragend von einem zum anderen.

“Stimmt”, antwortete Rath. Seine Vermutung über Newlyns Vergangenheit ließ ein Gefühl der Zusammengehörigkeit und Bewunderung in ihm aufkommen … und ein klein wenig Neid. “Um Eurer eigenen Sicherheit willen ist es besser, wenn Ihr nicht mehr darüber wisst.”

“Vielleicht solltet Ihr es mir überlassen, zu beurteilen, was besser für mich ist oder nicht.” Mit zusammengekniffenen Augen und unbewegtem Gesicht starrte Newlyn Rath an. Dann trat er auf Maura zu.

“Er ist in Ordnung, Newlyn.” Maura griff nach der Hand des Bauern. “Wenn es nur um deine Sicherheit ginge, würde ich es dir überlassen, wie viel du wissen willst. Doch wir müssen auch an Sorsha und die Kinder denken. Ich darf sie nicht in Gefahr bringen.”

Ihre Worte verwirrten Rath. Das klang ja, als würden die Mörder Langbards auch hinter ihr her sein. Dabei hatte sie vor kurzem noch felsenfest behauptet, er habe sie in diese gefährliche Situation gebracht.

“Ich verstehe die Welt nicht mehr”, sagte Sorsha, während sie in ihrer Küche herumfuhrwerkte, um Rath und Maura ein spätes Abendessen zu machen.

Sie hatten zwar beide behauptet, keinen Bissen hinunterzukriegen, doch Sorsha ließ keinen Widerspruch gelten.

“Warum sollte irgendjemand einen friedlichen alten Burschen wie Langbard um die Ecke bringen?”

Sorsha war dabei, dicke Scheiben von einem Brotlaib zu schneiden, und hielt jetzt mitten in der Bewegung inne. “Ich kann es immer noch nicht glauben. Dauernd erwarte ich, dass die Tür aufgeht und er hereinkommt.”

Mit dem Schürzenzipfel wischte sie sich die Tränen aus den Augen.

“Ich weiß, was du fühlst”, murmelte Maura. Es war noch keine Stunde her, dass sie Rath und Newlyn geholfen hatte, Langbard zu beerdigen, und doch ertappte sie sich bei der Frage, wann er denn endlich kommen und sich zu ihnen an den Tisch setzen würde.

Vielleicht weil sie Maura nicht noch trauriger machen wollte, hörte Sorsha auf zu schniefen und machte sich wieder resolut an die Arbeit. Im Nu hatte sie Brot, einen Klumpen Butter und volle Suppenschüsseln auf den Tisch gestellt.

“Und dass ihr so plötzlich aufbrechen wollt, will mir auch nicht einleuchten. Könnt ihr nicht wenigstens bis zum Morgen bleiben? Es ist gefährlich, mitten in der Nacht zu reisen.”

Obwohl er angeblich nicht hungrig war, griff Rath nach dem Brot. “Es wäre noch gefährlicher, hierzubleiben. Für Euch wie für uns, Mistress Swinley. Glaubt mir, morgen wird es in und um Langbards Cottage von Han nur so wimmeln.”

Er blickte zu Newlyn. “Euer Mann sollte besser nicht da sein, wenn sie hierher kommen und Fragen stellen.”

“Himmel!” Das erste Mal in all den Jahren, in denen Maura sie kannte, schien Sorsha wirklich Angst zu haben.

Rath nahm eine zweite Scheibe Brot, schmierte Butter drauf und schob sie Maura hin. “Euch ist vielleicht nicht danach, aber Ihr müsst essen, um bei Kräften zu bleiben.”

Hinter seinen mürrischen Worten und ungehobelten Manieren spürte Maura, dass er sich anscheinend für sie verantwortlich fühlte, obwohl er das nur ungern zeigte.

Er hatte sich der Gefahr ausgesetzt, um ihr die Zeit für das Ritual des Hinübergehens zu verschaffen. Er schien bereit, sein Versprechen zu halten und sie in den Süden zu begleiten, wo er doch Langbards Tod als Ausrede hätte nutzen können, um es sich anders zu überlegen. Sollte Langbard mit seiner Meinung über Rath Talward doch Recht behalten?

Sie zwang sich zu essen und versuchte, an nichts anderes als an den nächsten Löffel Suppe zu denken.

Während Rath und Maura in bedrücktem Schweigen aßen, zogen sich Sorsha und Newlyn in die hinterste Ecke der großen Küche zurück und flüsterten aufgeregt miteinander. Maura wünschte von Herzen, dass ihr Kommen für die beiden keinen künftigen Ärger bedeuten würde.

“Schaut nur”, meinte Sorsha, als Rath und Maura fertig gegessen hatten. “Ihr wart doch hungriger, als ihr geglaubt habt. Ich hasse es, euch ziehen zu lassen, aber ich bin etwas ruhiger, wenn ich weiß, dass ihr nicht mit leerem Magen geht.”

Das schien sie auf einen anderen Gedanken zu bringen. “Was ist mit Kleidern? Du wirst wohl nur das haben, was du am Leib trägst. Komm mit.” Sie nahm Maura bei der Hand. “Ich kann dir ein paar Sachen von mir geben. Seit ich die Kleinen habe, sind sie mir zu eng geworden. Dir werden sie gut passen. Vielleicht sind sie ein bisschen kurz, aber das ist gar nicht so schlecht, wenn man auf Reisen ist. Lange Röcke verfangen sich sowieso immer nur in den Dornen oder schleifen im Dreck.”

Maura erhob sich und folgte ihrer Freundin.

Sorsha nahm eine Kerze aus dem Wandleuchter neben der Tür und führte Maura in ihr Schlafzimmer.

Als sie außer Hörweite waren, flüsterte sie: “Willst du wirklich mit diesem Mann gehen? Wenn er Langbards Neffe aus Tarsh ist, bin ich das Orakel von Margyle!”

Trotz ihrer Sorgen musste Maura lächeln. “Nein, er ist nicht Ralf aus Tarsh. Aber er ist auch nicht so gefährlich, wie er aussieht. Wenigstens … glaube ich es nicht.”

“Das alles gefällt mir nicht.” Während sie vor einer niedrigen Truhe am Fuß ihres Ehebetts kniete, öffnete Sorsha den Deckel und zog Kleidungsstücke heraus. “Seitdem dieser Bursche hier aufgetaucht ist, ist unser ruhiges Fleckchen Erde in heller Aufregung. Auch wenn er gut aussieht, mir gefällt er nicht … wenn du weißt, was ich meine. Ich denke mal, wenn er von hier verschwinden und eine schöne, auffällige Spur von ein paar Meilen legen würde, dann könntest du dich hier bei uns verstecken, bis wieder Ruhe eingekehrt ist.”

Wenn Sorsha gewusst hätte, wie sehr ihr dieser Plan gefiel!

Maura zwang sich, den Kopf zu schütteln. “Es gibt etwas Wichtiges, das ich tun muss. Langbard vertraute Rath und glaubte, dass er mir dabei helfen kann. Also muss ich es auch glauben.”

“Rath der Wolf?”, schrie Sorsha auf und vergaß ganz, dass in der Wiege neben dem Bett der Säugling schlief. “Ich hätte es wissen müssen! Der ganze Tumult im Betchwood-Wald an deinem Geburtstag. Wie ich hörte, hat die Garnison seine Bande von Gesetzlosen umzingelt und sie alle fertig gemacht.”

“Das taten sie. Ich habe es mit angesehen.” Die Bilder hatten sie seither bis in ihre Träume verfolgt.

Sorsha legte sich die Hand auf die Brust, als wolle sie ihr wild pochendes Herz beruhigen. “Die meisten sagen, sie hätten auch den Wolf gefangen und getötet. Aber ich hatte so meine Zweifel. Kezia Wintergreen erzählte, sie hätte von einem Soldaten gehört, er wäre einfach vor seinen Augen verschwunden.”

“Ich ließ ihn verschwinden. Federn vom Sturmvogel.”

“Das war es also.” Sorsha ließ den Deckel der Truhe mit lautem Knall zufallen, so dass der Säugling im Schlaf wimmerte. “Du wirst mit diesem Menschen nirgendwo hingehen, egal, was Langbard für eine Meinung von ihm hatte. Stell dir bloß vor, was der mit dir anstellen kann, irgendwo da draußen, wo dir niemand zu Hilfe kommt.”

“Wenn er so etwas hätte tun wollen, dann hätte er es in jeder Nacht tun können, seitdem wir ihn aufgenommen haben.”

“Mit Langbard in der Nähe hätte er es nicht gewagt.”

“So fest wie Langbard schläft? Du machst wohl Spaß!” Kaum hatte Maura die Worte ausgesprochen, zerriss es ihr fast das Herz. “Ich meine, so fest wie er schlief.”

Sie presste die Faust gegen den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.

“Schon gut.” Liebevoll legte Sorsha ihr den Arm um die Schultern. “Als meine Eltern gestorben waren, habe ich wochenlang von ihnen gesprochen, als wären sie noch da.”

Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: “Als meine Mutter starb, war ich so verzweifelt, dass ich alles auf dem Hof weiterhin so machte, wie sie es getan hatte. Obwohl ich eigene Vorstellungen davon hatte, wie ich einiges besser machen konnte.

Mach nicht den gleichen Fehler”, fuhr Sorsha fort. “Begib dich nicht in Gefahr, nur weil du glaubst, dass Langbard es so gewollt hätte. Besonders nicht mit diesem Mann. Der bringt dir nichts als Ärger, das sehe ich glasklar.”

Etwas in Maura sehnte sich danach, Sorshas Warnung als Ausrede zu nutzen, um einer Aufgabe aus dem Weg zu gehen, die zu groß und schwer für sie war. Doch es stand zu viel auf dem Spiel.

Es wäre nicht gut, wenn Sorsha glaubte, dass sie vor Kummer nicht wusste, was sie tat. Denn wenn ihre Freundin sich einbildete, ihr Leben wäre in Gefahr, dann war sie vielleicht imstande, etwas sehr Unvernünftiges zu tun, zum Beispiel die Han in der Garnison zu alarmieren.

“Das Gleiche hätte ich auch über Newlyn sagen können, als ich ihn das erste Mal sah.”

Sorsha fuhr auf wie eine Glucke, die ihr Junges verteidigte. “Das ist überhaupt nicht zu vergleichen, und das weißt du auch, Maura Woodbury.”

“Ach nein? Wenn ich mich recht erinnere, war er ein gefährlich aussehender Bursche und wurde von den Han gesucht.”

An Sorshas Gesicht konnte Maura erkennen, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung zeigten.

“Du hast damals das Gute in ihm gesehen”, erinnerte sie Sorsha. “Und das tat auch Langbard.”

“Hast du dich etwa in diesen Wolfskerl verliebt?”

“Aber nein!” Sie hatte kein Interesse daran, sich in irgendeinen Mann zu verlieben, denn sie war schließlich als Braut für den Wartenden König bestimmt. Diese Tatsache half ihr, einen klaren Kopf zu bewahren. “Aber ich brauche jemanden, der mir auf meinem Weg beisteht.”

“Ich hoffe nur, dass du dich nicht täuschst”, brummte Sorsha. “Du kommst doch zurück, wenn du diese Sache erledigt hast, oder?”

“Vielleicht. Ich weiß es nicht.” Wenn ihr Unternehmen fehlschlagen würde, käme sie wahrscheinlich nach Windleford zurück. Irgendwann.

Aber ihr Vorhaben durfte nicht misslingen. Sie musste den Wartenden König fingen, ihn aufwecken, so dass er die Han vertreiben und das alte Königreich von Umbria wieder zum Leben erwecken konnte. Nie mehr würden dann Männer wie Newlyn fürchten müssen, entdeckt zu werden. Und Jungen wie die lieben Kleinen, die im angrenzenden Raum schliefen, würde niemand mehr zusammentreiben und in das Blutmond-Bergwerk verschleppen.

“Was sein muss, muss wohl sein”, seufzte Sorsha. “Lass ab und zu etwas von dir hören, wenn es möglich ist. Ich werde für dich beten.”

“Und ich für dich.” Maura umarmte sie rasch. “Jetzt darf ich keine Zeit mehr verlieren.”

“Nimm das hier.” Sorsha legte Maura ein Paar Lederstiefel in den Schoß. “Mutter hat sie sich für den Weg zum Markt gemacht, aber sie hat sie kaum getragen. Mir sind sie zu eng.”

Während Sorsha die anderen Kleider zu einem Bündel zusammenpackte, zog Maura die Stiefel an.

Sie hatte gerade die Schnürsenkel gebunden, als Newlyn in der Tür erschien. “Ralf sagt, du sollst sofort kommen. Er will heil von hier wegkommen, bevor es hell wird.”

Es war ein tränenreicher Abschied von den Swinleys.

Das freundliche Schimmern der Lichter von Hoghill lag schon weit hinter ihnen, als Maura aus ihren düsteren Grübeleien aufschreckte. Sie hob den Kopf und betrachtete eine Ansammlung von Sternen am Himmel, die unter dem Namen “Menyas Pantoffel” bekannt waren.

“Wo führt Ihr mich hin? Das hier ist Norden. Wir wollten aber nach Prum gehen.”

Plötzlich musste sie an Sorshas Warnungen denken.

“Nein”, antwortete Rath. “Wir wollten nach Tarsh gehen. Jedenfalls denken das die Leute im Dorf. Ich will, dass die Swinleys sagen können, sie haben uns zuletzt nach Norden gehen sehen, falls sie befragt werden sollten. Ab jetzt sollten wir vielleicht nach Süden gehen.”

“Es war nicht nötig, Zeit für einen Umweg zu verschwenden. Selbst wenn wir Sorsha und Newlyn gesagt hätten, wo wir hingehen, würden sie uns niemals verraten.”

“Kann sein”, meinte Rath. “Aber die Han sind nicht dumm. Sie stellen zehn Fragen, und die Antworten ergeben nur einen Sinn, wenn jemand die Wahrheit sagt.”

“Wirklich?” Sie wusste so wenig über die Han. In den kommenden Tagen und Wochen konnte das ein großer Nachteil sein.

“Hier entlang”, sagte Rath. “Eure Freunde können die Wahrheit sagen oder lügen, die Han werden jedenfalls glauben, dass wir nach Norden gehen. Zumindest eine Zeit lang.”

Etwas im Ton seiner Stimme ließ Maura ihren Mantel enger um sich ziehen. Doch er schützte sie nicht gegen die eisige Kälte, die ihr langsam ins Herz kroch.


8. KAPITEL

“Was jetzt?” Mauras Stimme klang erschöpft. Nach einer Stunde waren sie am Ufer des Flusses Windle angekommen, einige Meilen flussabwärts vom Dorf. Rath wusste nicht, wie lange die Dunkelheit noch ihr Verbündeter sein würde.

“Was meint Ihr?”

Maura ließ sich zu Boden sinken. “Ich meine, wie sollen wir über den Fluss kommen? Er ist zu breit, zu kalt und die Strömung ist zu stark, um ihn zu dieser Jahreszeit zu durchschwimmen. Vielleicht können wir ja irgendwo ein Versteck finden und dann später am Tag in Windleford über die Brücke gehen.”

“Seid Ihr verrückt geworden? Am helllichten Tag durch Windleford spazieren, während die Han auf der Suche nach uns alles auf den Kopf stellen?”

“Ich habe immer noch etwas Hundertblütenblume”, erwiderte Maura in scharfem Ton. “Gestern sind wir durch Windleford spaziert, ohne dass ein Han auf uns aufmerksam wurde. Außerdem, das Dorf wäre doch der letzte Ort, wo sie uns suchen würden – gerade vor ihrer Nase?”

Rath lachte schallend. “Das eine muss ich Euch lassen, Ihr seid ganz schön frech. Ihr würdet einen guten Gesetzlosen abgeben.”

“Ich nehme an, das ist Eure Art, Komplimente zu machen.”

“Nehmt es, wie Ihr wollt”, antwortete er und wurde wieder ernst. “Ich möchte mein Leben nicht einigen hingestreuten Blümchen und ein paar unsinnigen Worten anvertrauen. Selbst wenn der Zauber uns die Han vom Hals hält, sind da immer noch diese verdammten Hunde. Außerdem könnte einer der Dorfbewohner uns bemerken.”

“Ich vermute, Ihr habt eine bessere Idee?”

Vergnügt grinste er sie an. “Sonst wären wir nicht hier.”

“Ach ja?” Maura klang wenig überzeugt. “Und was habt Ihr vor?”

“Ihr werdet schon sehen.” Rath kletterte das Ufer hinunter. Obwohl er kaum geschlafen hatte, war er seltsamerweise nicht müde.

Er wühlte in der losen Erde nahe dem Wasser, während er versuchte, seine wachsende Unruhe zu unterdrücken.

Wo war es nur? Leise fluchte er vor sich hin.

“Nun?”, erklang Mauras spöttische Stimme über ihm.

“Ich kann hier unten nichts erkennen.” Das war doch die richtige Stelle, oder? “Könnt Ihr ein Licht anzünden?”

“Habt Ihr keine Angst, dass jemand es sehen könnte?”

“Ich habe Angst, dass sie uns sehen werden, wenn wir nicht am anderen Ufer sind, bevor die Sonne aufgeht”, knurrte Rath.

Er hörte, wie sie leise vor sich hinmurmelte. Sicher suchte sie jetzt in den Packen, die das Pony trug, nach einem Feuerstein. Und schimpfte die ganze Zeit vor sich hin. Über ihn natürlich, stellte seine Glaubwürdigkeit, seine Moral und was sonst noch alles infrage.

Er blickte auf und sah ein seltsames grünes Licht zu sich herunterschweben. Bei dem gespenstischen Glanz taumelte er zurück, wobei er über ein Stück Schwemmholz stolperte und schließlich auf seinem Hinterteil landete.

Das Licht begann zu tanzen. Jetzt konnte er dahinter Mauras Gesicht erkennen.

“Keine Angst, es ist nur Grünfeuer. Es sollte Euch genug Licht spenden, um zu finden, was Ihr sucht. Doch von weitem ist es kaum zu sehen.”

“Hört sich brauchbar an”, schnaufte Rath, während er sich aufrappelte und nach dem dünnen Stock mit der leuchtenden Spitze griff.

“Ist es auch, aber es brennt nicht lange. Beeilt Euch also.”

Rath wunderte sich nicht. Was er bis jetzt gesehen hatte, ließ ihn vermuten, dass diese Weiße Magie im Vergleich zu dem furchterregenden bösen Zauber der Han geradezu lächerlich schwach war.

“Ah!” In dem merkwürdigen grünen Licht hatte er gefunden, was er gesucht hatte.

Er schob einen Vorhang aus Schlingranken, die vom Ufer herabhingen, beiseite und kämpfte sich durch das hohe Ried am Rand des Wassers. Dann nahm er das Licht zwischen die Zähne und zog mit beiden Händen ein kleines, grob zusammengebautes Floß aus dem Versteck.

“Oh!” In Mauras leisem erstaunten Ausruf klang eine Spur Anerkennung mit, was Rath wider Willen mit Stolz erfüllte. Um dieses lächerliche Gefühl zu unterdrücken, zischte er ihr einen Befehl zu.

“Was habt Ihr gesagt?”, fragte sie.

Er nahm den Stock aus dem Mund und versuchte es noch einmal. “Nehmt das Gepäck vom Pony. Wir müssen es aufs Floß bringen.”

Im schwindenden Schein des Grünfeuers zog Rath die roh behauenen, miteinander vertäuten Stämme an den Rand des Wassers und fühlte dabei, dass der Kräfte verleihende Zauber nachzulassen begann. Er gab dem Floß gerade einen letzten Ruck, als Maura neben ihm auftauchte. Sie schwankte unter dem Gewicht eines schweren Bündels. Widerstrebend musste Rath anerkennen, dass das Mädchen trotz all dem, was heute geschehen war, sich immer noch auf den Füßen hielt und ihren Teil zur Flucht beitrug.

“Gebt das mir.” Er nahm ihr den Packen ab. “Ihr solltet Euch hinsetzen und etwas ausruhen.”

“Nicht, bevor wir außer Gefahr sind”, antwortete sie atemlos. “Außerdem fange ich an zu denken, wenn ich nichts tue.”

“Wie Ihr wollt.” Rath zog ein Stück Schnur aus dem Packen und band ihn damit fest.

Als er damit fertig war, tauchte Maura mit dem zweiten Gepäckstück auf. “Wieso wusstet Ihr, wo dieses Floß zu finden war?”

“Weil ich es hier versteckt habe. Mit der Zeit habe ich gemerkt, dass der Mensch gar nicht genug Fluchtmöglichkeiten haben kann. Könnt Ihr am Ufer nach einem langen Ast suchen, mit dem wir das Floß staken können?”

Während sie sich auf die Suche machte, führte Rath das widerstrebende Pony zum Wasser. Dann knüpfte er aus dem Rest des Seils ein Zaumzeug und band das erregte Tier an ihrem behelfsmäßigen Lastkahn fest.

“Ich habe einen gefunden.”

Maura kletterte zu Rath hinunter und gab ihm einen Ast. Er gab ihn ihr zurück. “Ich brauche Euch, um das Floß zu schieben, während ich versuche, dieses störrische Vieh zu überzeugen, dass es ziehen muss. Doch spart Eure Kräfte. Wartet, bis ich Euch das Kommando gebe.”

Dem Pony schien Raths Plan ganz und gar nicht zu gefallen, doch schließlich gehorchte es und watete ins Wasser.

“Jetzt!”, rief Rath. “Schiebt!”

Das Floß bewegte sich nicht.

“Hier!” Er drückte Maura das Seil in die Hand, während er den Ast nahm. “Seht zu, ob Ihr das Tier dazu bringen könnt, fester zu ziehen.”

Er stemmte den Ast in den Uferschlamm und begann zu schieben, bis seine schmerzenden Muskeln gegen diese Anstrengung protestierten. Doch das Floß rührte und regte sich nicht.

Rath fluchte.

Da hörte er Mauras Stimme. Fluchte sie etwa auch? Er verstand kein Wort von dem, was sie sagte.

“Was bedeutet das?”, fragte er.

“Weiß ich nicht. Ich hörte es Langbard manchmal zu dem Pony sagen. Ich denke, es ist ein Tierzauber.”

“Tierzauber? Warum ruft Ihr nicht gleich das Moorvolk oder pfeift den Wartenden König herbei, damit er uns hilft.”

Maura gab ihm keine Antwort, doch das Floß bewegte sich etwas.

“Was immer Ihr gesagt habt”, Rath stieß den Ast tiefer in den Schlamm und zog und zerrte, bis er glaubte, seine Gelenke würden die Anstrengung nicht länger aushalten, “sagt es noch mal.”

Maura wiederholte die Worte etwas lauter.

Vielleicht lag es gar nicht an ihr. Vielleicht glaubte das Pony nur, der einzige Weg, aus dem kalten Wasser herauszukommen, wäre, so schnell wie möglich zum gegenüberliegenden Ufer zu schwimmen.

Das Floß bewegte sich vom Ufer fort. Gerade als Rath glaubte, zu keiner Kraftanstrengung mehr fähig zu sein, selbst wenn die ganze Armee der Han am Ufer auftauchen und nach seinem Blut verlangen würde, glitt das Floß in die Strömung.

Es schoss nach vorne, so dass Rath das Gleichgewicht verlor und der Ast ihm aus den Händen glitt.

Er angelte nach ihm. Wenn das Holz hier aus dem Wasser ragte, verriet es den falschen Leuten mehr über ihre Flucht, als ihm lieb war. Auch konnte er damit das Floß zum fernen Ufer steuern, bevor der Fluss sie bis hin zum Meer der Morgendämmerung mit sich nahm.

Wild ruderte Rath mit den Armen, um nicht in die eiskalten, reißenden Fluten zu stürzen. Maura erwischte einen Zipfel seines Gewands und zog ihn zurück. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich der Ast aus dem Flussbett, und Rath fiel hinterrücks auf ein Gepäckstück.

“Haltet Euch fest!”, war alles, was er hervorstoßen konnte.

Nachdem ihr kleines Gefährt sich erst einmal aus dem Flachwasser befreit hatte, holte es bald die verlorene Zeit auf und schoss flussabwärts. Es drehte sich im Kreis und tanzte auf dem vom Frühlingshochwasser angeschwollenen Fluss Windle auf und ab. Ihr Pony musste sich nun nicht mehr anstrengen. Jetzt wurde es von dem Floß gezogen.

“Lieber hätte ich mit den Han gekämpft”, stöhnte Maura.

War sie noch nie zuvor auf dem Wasser gewesen?

“Ihr müsst Euch nur gut festhalten”, ermutigte Rath sie. “Bald werden wir wieder auf trockenem Land sein.”

Er klemmte den Ast zwischen ihre beiden Gepäckstücke und benutzte ihn als provisorisches Ruder.

“Wir werden langsamer”, sagte Maura nach einiger Zeit. “Was hat das zu bedeuten?”

“Mag sein, dass Euer Pony Grund gefunden hat”, antwortete Rath mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte das Gefühl, als würden ihm bald die Arme abfallen.

“Fragt es doch.”

Er glaubte zu hören, wie sie vor sich hin murmelte, dass er für einen Mann, der bald Fischfutter sein würde, ungeheuer amüsant wäre. Doch er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als auf ihre Sticheleien zu antworten. “Packt mich an meinem Gewand, falls ich ausrutschen sollte.”

Eines musste man ihr lassen, sie befolgte Befehle sofort.

Rath stieß den langen Stecken tiefer ins Wasser. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er fest, dass er festen Grund fühlte. Mit einem Ruck zog er den Stab wieder heraus. Jedes Mal, wenn er ihn in den Grund stieß, ragte er ein wenig mehr über die Wasseroberfläche hinaus, bis das Floß endlich knirschend auf Grund lief.

“Bindet das Pony los und bringt es an Land”, sagte er zu Maura. “Ich nehme das Gepäck. Schnell, bevor sich das Floß wieder losmacht.”

Als sie alles abgeladen hatten, stieß Rath das Floß in die Strömung zurück. Mochten die Stromschnellen es jetzt in tausend Stücke zerbrechen.

Er blickte nach Osten. Am Horizont konnte man das erste Licht der Dämmerung erahnen. Als er ans Ufer kletterte, sah er, wie Maura das Pony mit ihrem Umhang trocken rieb.

Er band die Gepäckstücke wieder auf dem Rücken des Tieres fest.

“Los.” Er nahm Maura beim Arm. “Wir wollen uns einen Platz suchen, wo wir uns verstecken und schlafen können, bis die Nacht anbricht.”

“Schlafen”, murmelte Maura und lehnte sich immer schwerer gegen ihn, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.

Vielleicht lag es ja nur an seiner Erschöpfung, dass ihn ein eigenartiges Gefühl der Genugtuung erfüllte. Nicht nur, weil er es wieder einmal geschafft hatte, mit einer schwierigen Situation fertig zu werden, sondern weil er Maura geholfen hatte.

Das Erwachen war entsetzlich für sie. Erschrocken schoss sie von dem Strohballen hoch, auf dem sie gelegen hatte. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie woanders aufgewacht als in ihrem gemütlichen kleinen Zimmer in Langbards Cottage.

Noch nie zuvor hatte sie diesen Ort hier gesehen. Es schien eine kleine Scheune aus roh behauenen Holzstämmen zu sein. Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen der Bretterwand.

Wo war sie? Ihr Herz raste und sie rang nach Atem, als die Erinnerung sie überkam.

Ihr Zimmer gab es nicht mehr. Das Cottage gab es nicht mehr. Langbard gab es nicht mehr. Alles, was ihr vertraut gewesen war und was sie geliebt hatte, war zerstört worden. Und damit auch ihr Herz.

Verzweifelt schluchzte sie auf … und hörte, wie Rath keuchend aufsprang. Mit dem Messer in der Hand stand er zwischen ihr und der offenen Tür.

Als der erwartete Angriff nicht stattfand, fuhr er herum. “Was ist los? Ich hörte Euch aufschreien.”

Maura wandte das Gesicht ab, um ihre Tränen zu verbergen. “Ich wusste nicht, wo ich war, als ich erwachte.”

Sie hörte, wie Rath das Messer wieder in die Scheide steckte. “Das glaube ich gerne. Als wir heute Morgen hier ankamen, marschierten Eure Füße zwar noch, doch Ihr habt schon geschlafen.”

“Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.” Maura wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort. Ein Mann wie Rath verachtete sicher Tränen. “Letzte Nacht hatte ich mich irgendwie an all das gewöhnt. Aber als ich erwachte, stürzte alles aufs Neue über mich herein.”

“Dann weint, wenn Ihr wollt”, sagte er etwas ungeschickt. Liebenswert ungeschickt. “Ihr habt wahrhaftig Grund dazu. Außerdem können wir nirgendwo hingehen, bevor es nicht dunkel ist.”

“Sind Gefühle etwas, das Ihr wegpackt, wenn sie Euch stören, und hervorholt, wenn Ihr Zeit dafür habt?”

“So wie Ihr das sagt, klingt es, als sei es etwas Schlechtes”, meinte er. “Wenn Ihr so lebt wie ich, dann müsst ihr es tun, um zu überleben. Doch wenn es Euch hilft, ich weiß, wie Ihr Euch fühlt.”

Der ungewohnt mitfühlende Blick seiner dunklen Augen und der Ton, in dem er das sagte, erweckten in Maura eine solche Sehnsucht nach seiner Zuneigung, die ihr schon unheimlich war.

“Habt Ihr auch einen Menschen geliebt, der ermordet wurde?”

“Nein.”

Das hatte sie sich gedacht. “Das Fieber hat Ganny umgebracht, nicht die Echtroi. Eine einfache Seele wie sie war für die Han nicht wichtig genug. Doch tot ist tot.”

Rath sagte das mit ausdruckslosem Gesicht, doch Maura spürte den Aufruhr hinter der Maske. “Soviel ich weiß, steht ihre elende kleine Hütte noch. Doch ohne sie hätte sie genauso gut niederbrennen können, denn ich konnte nicht bleiben. Und ich glaube, Euch wäre es ebenso ergangen, wenn Langbards Cottage nicht abgebrannt wäre und wir hätten fortgehen müssen.”

Er hatte Recht. Sie musste ihre Fantasie nicht sehr bemühen, um das zu erkennen. Ob Rath wohl jemals den Luxus eines Friedens gekannt hatte, in dem er solche Gefühle zulassen konnte? Oder hatte er sie dafür schon viel zu tief in seinem Inneren begraben?

“Eure Großmutter?”, fragte sie.

Es tat ihr gut zu wissen, dass es jemandem gab, um den er immer noch trauerte.

“Vielleicht.” Rath sprang auf. “Vielleicht auch nur eine dumme alte Frau, die ein verwaistes Kind bei sich aufnahm.”

Er ging zu den im Stroh liegenden Bündeln. Das Pony stand daneben und sah aus, als würde es am liebsten nie mehr einen Huf vor den anderen setzen.

“Hungrig?” Rath kramte aus einem der Packen eines von Sorshas hart gekochten Eiern hervor und drückte es Maura in die Hand.

Er nahm sich auch noch eins, zerdrückte die Schale in der Faust und schälte es. Dann warf er es in die Luft, fing es mit dem Mund auf und schlang es mit drei Bissen hinunter.

Maura starrte das Ei in ihrer Hand an. Seit dem Abendessen bei Sorsha waren sie weit gelaufen und hatten den Fluss überquert. Doch sie fühlte sich zu elend, um zu essen.

“Brot?” Rath nahm eine kleine Scheibe, teilte sie und reichte Maura ein Stück.

“Wie kamt Ihr eigentlich zu Langbard?”, fragte er. “Ihr nanntet ihn Onkel, doch er sagte, Ihr wäret sein Mündel.”

“Er nahm meine Mutter bei sich auf, bevor ich geboren wurde. Nachdem sie gestorben war, kümmerte er sich um mich.”

Maura zwang sich, ihr Ei zu schälen. Heute Nacht und auch in den kommenden Tagen und Nächten würden zweifellos noch weitere lange Märsche vor ihnen liegen. Sie verstand, was er damit meinte, dass man Gefühle verdrängen müsse, um zu überleben. Du darfst sie im Herzen tragen, aber sie dürfen dich nicht am Essen hindern. Und wenn du klar sehen musst, dürfen Tränen deinen Blick nicht trüben.

Wenn dieses Verhalten dich dann hart und gefühllos erscheinen lässt, dann ist das auch nicht das Schlimmste.

“Deine Ganny, war sie so wie Langbard?”

“Nein.” Rath lachte glucksend. Dann schien er nachzudenken. “Auf seltsame Weise vielleicht doch. Sie war nicht so gelehrt wie er. Hat sich nie eine Meile weit von ihrer Hütte entfernt. Besaß auch keine besonderen Fähigkeiten. Nur eine arme, einfache, harmlose, unwissende alte Frau …”

Er wandte Maura den Rücken zu und starrte auf die Tür des Schuppens. “Eine, die einem undankbaren Bettler ihr letztes Stück Brot gegeben hätte. Mach das einmal zu viel, und du wirst krank und stirbst.”

Maura verstand. “Sie folgte den Alten Wegen, meinst du? Sie glaubte an den Allgeber?”

Rath spuckte ins Stroh. “Ja. An den Allgeber und den Wartenden König und all die anderen närrischen Geschichten. Murmelte immer dumme Segen über das Essen, das so schlecht war, dass es keine Segnung verdiente.”

Es ärgerte Maura, dass Rath den Allgeber und den Wartenden König verhöhnte, doch sie sah auch die Verletztheit und das Leid hinter seiner Bitterkeit. Ihr Glauben an das Gute und die Weiße Magie war durch Langbards stetige liebevolle Gegenwart genährt worden. Sie hatte Raths Ängste nie kennenlernen müssen.

“Es tut mir leid.”

“Das muss es nicht. Ich habe früh genug gelernt, für mich selbst zu sorgen.”

Er schien das Gespräch nicht fortführen zu wollen. “Ich frage mich, wie spät es wohl ist. Ich sollte mal nach der Sonne sehen.”

Damit schwang er sich hoch und ging zur Tür.

“Soll ich Euch unsichtbar machen?”, rief Maura hinter ihm her.

“Spart Euch Eure Federn auf. Ich hörte, wie Langbard sagte, dass sie nicht leicht zu beschaffen wären. Irgendwann brauchen wir sie vielleicht nötiger. Ich will mich lieber auf mein Geschick verlassen.”

Damit verließ er den Schuppen und ließ Maura mit ihren Gedanken allein. Sie misstraute diesem seltsamen Gefühl der Zuneigung, das langsam in ihrem Herzen aufkeimte, genau so, wie er den Alten Wegen und der Magie misstraute. Wachsamkeit und Feindschaft waren der weitaus sicherere Weg.

Seit Jahren habe ich nicht mehr an die alte Ganny gedacht, überlegte Rath, während er, Maura und das Pony ihre Reise in der folgenden Nacht fortsetzten. Zumindest nicht oft. Und er hatte noch nie mit jemandem über sie gesprochen. Er hatte auch nicht vorgehabt, Maura von ihr zu erzählen. Die Worte waren einfach von selbst gekommen. Er musste lernen, seine Zunge besser im Zaum zu halten.

Was hatte nur diese alten, nutzlosen Erinnerungen geweckt?

Ohne Zweifel dieser Zauberer und sein Mündel mit all ihrem Gerede über die Alten Wege. Und diese dummen kleinen Rituale, die er mit aller Macht vergessen wollte. Vielleicht auch Langbards Tod und Maura, die auf eine Art getrauert hatte, die ihm selbst fremd war.

Rath warf einen Blick auf sie, wie sie im Mondlicht in Gedanken versunken neben ihm her ging. Gegen seinen Willen empfand er Respekt vor ihr. Sie tat, was getan werden musste, ohne ihren tiefen Kummer zu verbergen.

In einem Moment erweckte sie seine Sympathie und im nächsten machte sie ihn schon wieder ärgerlich. Auf jeden Fall nahm sie viel zu sehr seine Aufmerksamkeit gefangen.

“Könnt Ihr ein Kaninchen fangen?”, fragte Maura.

“Natürlich”, knurrte Rath. “Ich habe die meiste Zeit meines Lebens von nichts anderem als Fisch und Kleinwild gelebt.”

“Gut”, erwiderte Maura. “Dann könnt Ihr ja, wenn wir am Morgen das Lager aufschlagen, ein oder zwei Schlingen legen, oder? Das Essen, das Sorsha uns mitgegeben hat, ist bald zu Ende, und ich möchte die getrockneten Vorräte aufheben, bis wir nichts anderes mehr haben.”

“Das hört sich ja an, als ob wir bis hinter die große südliche Wüste reisen müssten. Wir sollten nicht mehr als drei Wochen brauchen, um Prum zu erreichen, außer, wir brechen uns die Beine oder der Bursche da haut ab.” Er klopfte dem Pony seinen runden Bauch.

“Außerdem”, fuhr er nach einer Weile fort, “sind wir schon eine ganze Strecke von der Windle entfernt, und es gibt keine Anzeichen dafür, dass wir verfolgt werden. Ich denke, wenn wir uns morgen erst einmal ausgeruht haben, können wir unsere Reise ruhig bei Tag fortsetzen. Dann wird es schneller gehen.”

Maura brauchte einige Zeit, bis sie antwortete. “Ich denke trotzdem, dass es sinnvoll wäre, so lange wie möglich von dem zu leben, was das Land uns gibt. Wie Ihr gesagt habt: Es ist immer besser, mehrere Fluchtmöglichkeiten zu haben.”

Rath konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es noch einen anderen Grund gab, weswegen sie ihre Vorräte schonen wollte. Oder war er zu misstrauisch?

Er lachte, zum Teil über dieses Mädchen, zum Teil über sich selbst. “Ihr hört Euch mehr und mehr wie ein Gesetzloser an, werte Dame. Ich sollte Euch so schnell wie möglich zu Eurer alten Tante bringen, bevor Ihr völlig verdorben seid.”

Doch während er das sagte, schienen seine Füße von selbst langsamer zu gehen, als wollten sie die Trennung hinauszögern.


9. KAPITEL

“Könnten wir Rast machen?” Es war das erste Mal, dass sie bei Tag wanderten. Mauras Blick verweilte auf dem kleinen See, an dem sie gerade entlanggingen. “Es sieht hier so schön und friedlich aus.”

Hohes Schilf schwankte leicht in der frischen Brise, und die Strahlen der Frühlingssonne tanzten auf dem Wasser zwischen den breiten grünen Blättern der Seerosen. Maura war von der Schönheit des Ortes wie verzaubert.

Als Rath nicht antwortete, hob sie etwas die Stimme. “Ihr glaubt mir vielleicht nicht, aber ich habe noch nie einen See gesehen.”

Überrascht sah Rath sie an. “Wirklich?”

Maura schüttelte den Kopf. “Weder eine Insel noch das Meer. Noch nicht einmal ein Gebirge, außer von Weitem. Der Betchwood-Wald, in dem ich Euch getroffen habe, war der entfernteste Ort, an dem ich je gewesen bin.”

Neben ihrem Schmerz um das Vergangene und ihrer Furcht um das Zukünftige entdeckte sie auf der Reise Dinge, die ihr Freude machten.

Rath betrachtete den See, als hätte er ihn zuvor gar nicht bemerkt. “Nun, wir können hier genauso gut rasten wie woanders. Wir sind gut vorwärts gekommen. Es besteht kein Grund, besonders schnell zu Eurer Tante zu kommen. Vielleicht hat sie aber von Langbards Tod gehört und macht sich jetzt Sorgen um Euch?”

Seine Worte erinnerten Maura daran, dass sie sehr wohl Grund hatte, so schnell wie möglich nach Prum zu kommen. Nach Langbards Worten musste der Wartende König vor der Sommersonnwende aufgeweckt werden. Ohne Exildas Karte wusste sie nicht, wie weit sie noch gehen musste, um ihn zu finden.

“Das kann gut sein.” Maura unterdrückte einen Seufzer und schaute verlangend zum See. “Ich möchte Euch nicht von Euren eigenen … Geschäften abhalten. Es war zuvorkommend von Euch, dass Ihr mir geholfen habt. Ich möchte Eure Freundlichkeit nicht länger beanspruchen als nötig.”

“Freundlichkeit?” Rath lachte laut auf. “Ich habe mit Langbard einen Handel abgeschlossen. Und wenn ich auch ein Gesetzloser bin, so halte ich mein Wort.”

Maura wollte ihm versichern, dass sie daran keinen Augenblick gezweifelt hatte.

Doch bevor sie noch einen Satz herausbrachte, fuhr Rath fort: “Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte ich alles für Euch getan, um wiedergutzumachen, dass ich Langbard und Euch in diese Gefahr gebracht habe. Ich habe das alles nicht gewollt.”

“Nein!” Maura lief um das Pony herum und versperrte Rath den Weg. “Was mit Langbard geschehen ist, war nicht Euer Fehler. Ich weiß, ich gab zuerst Euch die Schuld. Dafür bitte ich um Verzeihung.”

Sie deutete auf einen Baum nahe beim See. Seine Zweige waren mit Blüten übersät. “Lasst uns dort rasten und miteinander reden, während wir etwas essen und das Pony grasen kann. Bei einer so langen Reise spielen ein oder zwei Stunden keine Rolle. Wer weiß, vielleicht können wir nach einer kleinen Pause umso schneller weiter wandern.”

Rath überlegte kurz und nickte dann zustimmend. “Noch eine Regel der Gesetzlosen: Raste und esse an dem ersten sicheren Ort, den du erreichst, denn sonst bist du hungrig und müde, wenn du es nicht mehr wagen kannst, Rast zu machen.”

Das Pony hatte den kurzen Halt bereits genutzt, um eifrig an dem saftigen Gras zu knabbern.

Rath zog das Tier zu dem Baum. “Nur ein bisschen weiter dort drüben, alter Bursche. Dann kannst du dir den Bauch voll schlagen.”

“So”, meinte er, als er und Maura sich zum Essen in den Schatten gesetzt hatten. “Wieso seid Ihr Euch so sicher, dass nicht ich an dem schuld bin, was mit Langbard geschah?”

“Weil er es mir gesagt hat.” Maura biss in den letzten von Sorshas Dörräpfeln. “Während des Rituals des Hinübergehens. Ich weiß, dass Ihr nicht daran glaubt, aber ich hörte im Geist seine Stimme und teilte einige seiner Erinnerungen mit ihm. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für ein Trost es für mich ist, diese Zeit noch mit ihm verbracht zu haben. Es ist, als wäre ein Teil von ihm bei mir und würde es immer bleiben.”

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Rath vor Verlegenheit nicht wusste, wo er hinschauen sollte. Der Mann schien Anschuldigungen und Beleidigungen lieber abzuwehren, als Entschuldigungen oder Dank anzunehmen.

“Wenn ich nicht die Echtroi auf Euch gezogen habe, wer dann?”

Durfte sie Rath die Wahrheit sagen? In den letzten Tagen war er ihr eine große Hilfe gewesen. Obwohl Sorsha sie davor gewarnt und sie selbst einige uneingestandene Befürchtungen gehegt hatte, hatte er sich bis jetzt noch keinerlei Freiheiten herausgenommen. Seltsamerweise freute sie diese unerwartete Rücksichtnahme noch nicht einmal.

Im Großen und Ganzen hatte er Langbards Erwartungen erfüllt – er war zäh, tapfer und einfallsreich. Und nicht annähernd so roh, wie er sich gab. Doch wenn sie an seine ablehnende Haltung dachte, die alles betraf, was mit dem Alten Weg zu tun hatte, so war es vielleicht doch nicht so klug, ihm die Wahrheit über ihr Vorhaben zu sagen.

“Die Echtroi kamen wegen Langbard.” Maura fürchtete, dass sie nicht sehr geschickt lügen konnte. Deswegen beschloss sie, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. “Er war bedeutender, als es Euch vielleicht vorkam. Lange Zeit hatte er sich versteckt, doch schließlich haben sie ihn gefunden. Man kann sagen, dass wir Euch in Gefahr brachten.”

“Keine größere als die, in die ich mich selbst hätte bringen können.” Rath schien von dem, was sie ihm erzählt hatte, nicht sehr beunruhigt zu sein.

In dem Augenblick stieß ein Fischadler, der die ganze Zeit elegant über ihnen seine Kreise gezogen hatte, wie ein Pfeil auf den See hinunter. Kurz darauf schwang er sich mit einem triumphierenden Schrei wieder in die Luft. An seinem schwerfälligen Flügelschlag sah man, welches Gewicht der dicke Fisch hatte, den er in den Krallen hielt.

Rath beobachtete ihn und nickte beifällig. “Erinnert Ihr Euch, was Ihr neulich sagtet? Dass wir von dem leben sollten, was das Land uns bietet?”

“Ja”, antwortete Maura. “Und?”

Langsam stand Rath auf und zog Langbards Robe aus, die er seit ihrer Abreise trug. Darunter kamen seine eigenen engen Hosen aus Leder, das dunkle Hemd und die wattierte Weste zum Vorschein.

“Das hier ist vielleicht ein ganz guter Ort, unsere Vorräte aufzufüllen. Wisst Ihr, wie man Fische fängt? Oder habt Ihr vielleicht einen Zauberspruch, der sie aus dem Wasser in unsere Bratpfanne springen lässt?”

“Natürlich nicht!” Doch sie nahm ihm seine Neckerei diesmal nicht übel.

“Könnt Ihr es mir beibringen?” Schließlich wollte sie alles von ihm lernen, was ihr das Überleben erleichterte.

“Aye”, meinte Rath und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. “Wenn wir hier unser Lager aufschlagen, kann ich Euch auch zeigen, wie man Schlingen legt.”

Maura zögerte kurz, doch dann ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße helfen. Als sie vor ihm stand, ließ sie nur zögernd seine Hand los.

Er besaß wohlgeformte Hände, von denen eine große Kraft ausging. Es war wahr, diese Hände hatten das Messer geschwungen und Gewalt ausgeübt. Doch irgendwie ahnte sie, dass sie es nie leichtfertig und ohne Grund getan hatten.

Für einen verwirrend süßen Moment hielt sie sein Blick umfangen. Sie merkte, wie seine Lippen sich den ihren näherten. Plötzlich erinnerte sie sich an den Tag, als er sie auf dem Weg zum Markt um einen Kuss gebeten hatte. Sie hatte ihn verweigert. Wenn er sie jetzt fragen würde, müsste sie ihn ihm immer noch abschlagen. Erstaunt stellte sie fest, dass sie es sich eigentlich anders wünschte.

Vielleicht würde er sie dieses Mal gar nicht fragen, sondern sich einfach nehmen, was er wollte. Die Versuchung war groß, so zu tun, als bemerkte sie nichts.

“Bitte! Ich darf nicht.”

Bei ihren leise gestammelten Worten schien er zu erstarren.

“Oh, natürlich dürft Ihr nicht!” Unvermittelt ließ er sie los, dass sie fast stolperte. “Ein tugendhafter Anhänger des Allgebers sollte niemals mit einem niederträchtigen Gesetzlosen zu tun haben. Er könnte Euch schließlich vom rechten Weg abbringen.”

“Das ist es doch gar nicht!” Maura entfernte sich etwas von ihm und fragte sich, ob man ihr das Bedauern über den entgangenen Kuss ansehen konnte.

“Ach nein?” Spöttisch verzog Rath den Mund. “Von Anfang an habt Ihr mich als Flegel und Raufbold beschimpft. Ihr sagtet sogar, dass Ihr eher ein Moschusschwein küssen würdet als mich.”

Er schien gekränkt zu sein. Interessierte es ihn denn, wie sie ihn nannte oder was sie von ihm dachte?

“Ich habe Euch nur dann einen Flegel genannt, wenn Ihr Euch auch so benommen habt”, widersprach Maura.

Rath beugte sich vor und nahm einen Kiesel auf. Mit einer kraftvollen Armbewegung warf er ihn von sich, und er tanzte in immer schneller werdenden Sprüngen über die glatte Oberfläche des stillen Sees.

Maura musste ihren Händen etwas zu tun geben, sonst würden sie noch von selbst nach Rath greifen.

Sie sah einen kleinen Stein im Gras liegen und versuchte, den eleganten Wurf nachzuahmen. Der Stein berührte das Wasser und versank sofort mit lautem Platschen.

Als Rath lachte, löste sich die unangenehme Spannung zwischen ihnen auf. “Na, das ging daneben.”

Er ging suchend am Rand des Wassers entlang und drückte Maura dann einen flachen, glatten Stein in die Hand, der wie eine Münze mit gewölbter Mitte aussah.

“Ihr müsst ihn so halten.” Er zeigte es ihr an einem anderen Stein.

Als sie es ihm nicht gleich nachmachen konnte, schob er ihr Daumen und Zeigefinger in die richtige Position. “Jetzt schaut zu, wie ich es mache.”

Die nächste Stunde unterrichtete er sie in dieser unterhaltsamen, aber völlig nutzlosen Kunst, als hinge ihr Leben davon ab. Als es Maura endlich gelang, ihren Stein drei kleine Sprünge machen zu lassen, schlug er ihr anerkennend auf die Schulter.

Kein einziges Mal erwähnte er, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Wenn es ihr doch nur gelänge, auf dieses prickelnde Gefühl im ganzen Körper und auf diese Sehnsucht nach Berührung genauso gleichgültig zu reagieren wie er.

“Seht Ihr?” Rath deutete auf einen kaum sichtbaren Pfad im Gras, der von einer Baumgruppe zum See hinunterführte.

Maura kam näher. “Was habt Ihr gesagt?”

Das Frühlingslicht spielte auf ihrem Haar und umhüllte ihre Locken mit einem warmen Glanz.

Rath versuchte, es nicht zu sehen. Doch das Erwachen der Natur regte seine Sinne an, ließ sie viel zu empfänglich werden für alles, was Maura betraf, jeden Blick, jedes gemurmelte Wort.

Es war gut, dass sie ihn daran gehindert hatte, sie zu küssen. Er hätte es sicher bereut. Er wusste, dass sie nicht die Art von Frau war, die sich auf ein kurzes verrücktes Abenteuer mit einem Burschen wie ihm einließ.

Wenn er nicht aufpasste, würden die Einsamkeit und die Ruhe dieses kleinen Sees noch seinen tief verwurzelten Argwohn einlullen. Während der Wanderungen der letzten Tage hatte das Pony zwischen ihnen für einen sicheren Abstand gesorgt.

Bei dem, was sie jetzt taten, kam sie ihm näher, als es für seine Selbstbeherrschung gut war.

“Hier, wo das Gras zusammengedrückt ist. Das ist ein Pfad, auf dem kleine Tiere in der Nacht zum Wasser gehen. Hier müssen wir unsere Schlinge legen.”

Er riss einen Grasbüschel aus, nahm etwas von der braunen Erde und rieb sich die Hände damit ein.

“Was tut Ihr da?”

“Ich überdecke den Geruch meiner Haut, damit er unsere Beute nicht verjagt.” Er hielt ihr etwas von der Erde hin. “Reibt das auf die Schlinge.”

Ihr Blick sagte ihm, dass sie verstanden hatte. Aber in dem Blick lag noch etwas anderes, etwas, das Rath bisher so selten bemerkt hatte und deshalb nicht glauben wollte.

Bewunderung? Das konnte nicht sein.

Als er die Falle stellte, kam Maura näher, beobachtete jede seiner Bewegungen und stellte flüsternd Fragen. Rath tat sein Bestes, ihre Fragen zu beantworten, auch wenn er Mühe hatte, sein sehnsüchtiges Verlangen zu ignorieren.

Sie schaute ihm zu, als hinge ihr Überleben von solchen Fertigkeiten ab. Dabei würde diese junge Dame es kaum jemals mehr nötig haben, Schlingen zu legen, wenn er sie erst einmal in Prum abgeliefert hatte.

Als die Schlinge zu seiner Zufriedenheit gelegt war, zog Rath ein Stück gewachste Schnur aus seinem Bündel und einen Haken. Er war aus einem Knochen geschnitzt. Dann schnitt er sich einen langen, biegsamen Stecken, um daraus eine Angel zu machen.

In einiger Entfernung ragte eine schmale Landzunge in den See hinein. Dort setzte er sich ins Gras, zog die Stiefel aus und krempelte die Hosenbeine bis zu den Knien hoch. Maura folgte seinem Beispiel, zog auch die schweren Wanderschuhe aus und raffte die Röcke.

Als sein Blick ihre schlanken Füße und die wohlgeformten nackten Waden streifte, hatte Rath das Gefühl, als würde die Aprilsonne noch heißer auf seinem Gesicht brennen. Er zwang sich, nur daran zu denken, seine Angel zusammenzubauen und Maura zu zeigen, wie man die Schnur auswarf.

“Haltet die Rute gut fest”, ermahnte er sie. “Wenn ein dicker Fisch am Köder ist, wollt Ihr ja nicht, dass er sie Euch aus den Händen reißt.”

“So?” Sie ergriff den schlanken Zweig nahe dem Ende mit der rechten Hand und legte die Finger der linken Hand über ihre Faust.

“Die eine Hand muss etwas tiefer sein.” Rath vermied es, näher zu kommen, und versuchte ihr die richtige Haltung zu erklären, indem er auf ihre Hände deutete. “Jetzt die andere ein wenig höher, damit Ihr die Angel besser kontrollieren könnt, wenn Ihr werft.”

Ungeschickt fummelte Maura an der Rute herum, während sie sich bemühte, seinen Anweisungen zu folgen.

“Wartet, ich zeige es Euch.” Gegen besseres Wissen trat er dicht hinter sie und legte seine Hände über ihre. “So müsst Ihr die Leine werfen. Dann zieht Ihr sie so durchs Wasser, damit der Fisch glaubt, der Käfer am Haken bewege sich.”

“Ihr müsst wissen, es war nicht so, wie Ihr geglaubt habt … weswegen ich Euch nicht geküsst habe.”

Wieso sprach sie jetzt darüber? Sie sollten nicht über so etwas sprechen, während er die Arme um sie legte. Doch er brachte es nicht über sich, sich von ihr zu lösen. “Was lässt Euch auf den Gedanken kommen, ich hätte Euch küssen wollen?”

“Nichts!” Maura blickte ihn über die Schulter hinweg an. “Und alles! Wollt Ihr etwa behaupten, Ihr hättet mich nicht geküsst, wenn ich es Euch erlaubt hätte?”

Trotzig reckte Rath das Kinn vor. “Wäre das denn solch ein Verbrechen gewesen? Küssen ist wie essen und schlafen ein Vergnügen, das man sich nehmen sollte, wo immer man es kriegen kann.”

Sie warf so heftig den Kopf herum, dass ihr dicker, glänzender Zopf ihm an die Wange schlug. “Wieso seid Ihr so sicher, dass Euch ein Kuss von mir Vergnügen bereiten würde?”

Solch eine Frage forderte eine Antwort geradezu heraus, auch wenn Rath spürte, dass er sich auf gefährliches Gebiet begab.

“Es gibt einige Dinge, die weiß ein Mann eben.” Er beugte sich über Maura. “Und wieso seid Ihr so sicher, dass ein Kuss von mir Euch kein Vergnügen bringen würde? Seid Ihr jemals von einem Mann richtig geküsst worden? Vielleicht von einem der Burschen aus dem Dorf?”

“Ein Junge aus Windleford?” Maura musste lachen und die Anspannung wich ein wenig von ihr. “Keiner von ihnen traute sich, mich auch nur anzusprechen.”

“Was für ein Haufen Narren!”

“Ich darf nicht erlauben, dass Ihr mich küsst”, fuhr sie fort, “weil … ich einem anderen versprochen bin.”

“Natürlich. Die Tante in Prum … ich hätte es wissen müssen.”

Rath ließ sie los und trat zurück. “Ihr scheint das Angeln jetzt zu beherrschen.”

Kaum hatte er sicheren Abstand zu ihr, als sich die Leine straff zog und Maura aufschrie.

“Nicht loslassen!”, rief Rath.

Im nächsten Augenblick stand er breitbeinig hinter ihr und griff ebenfalls nach der Angel. Die Kraft, mit der etwas am anderen Ende der Leine zog, erstaunte ihn.

Maura lachte aufgeregt und schrie dann erschrocken auf, als die Angel plötzlich stark ruckte und sie fast das Gleichgewicht verlor.

“Was habt Ihr denn da erwischt? Eine Seeechse?”

“Seeechse?” Erschrocken zuckte Maura zurück, doch sie konnte nicht weg … sie konnte sich nur noch enger an Rath pressen. Auch Rath schwankte, woran aber nicht der große Fisch schuld war.

“Festhalten!” Es fiel ihm schwer, ein Wort herauszubringen, denn mit jedem Atemzug sog er ihren Duft ein. “Und seid nicht dumm. Seeechsen gibt es gar nicht.”

“Das sagt Ihr!” Sie bewegte sich kein bisschen von ihm weg und umklammerte die Angel noch fester.

Eine schier endlose Zeit – aber für Rath immer noch nicht lange genug – kämpften sie eng aneinander geschmiegt mit dem Fisch. Sie zogen ihn zum Ufer hin, so nahe wie sie es wagen konnten, ohne dass die Angel zerbrach. Dann beugten sie sich wieder vor und ließen die Spitze der Rute ins Wasser eintauchen, um ihn davonschwimmen zu lassen, bis sie ihn wieder zurückholten.

Rath kämpfte nicht nur mit dem Fisch, sondern auch mit seiner Beherrschung. Bis zu diesem Tage hatte er seine Leidenschaft immer seinem Willen unterordnen können. Doch wie sollte ein Mann den Verlockungen einer Frau widerstehen, wenn er sie in den Armen hielt, ihr Haar sein Gesicht streichelte und ihre weichen Rundungen sich gegen seinen Schoß pressten? Als sie endlich den sich wild windenden Fisch ans Ufer zogen, war Rath so weit, dass er sich am liebsten neben dem Fisch ins Gras geworfen und genauso nach Luft geschnappt hätte wie er.

“Das gibt ein feines Essen”, freute sich Maura, die vor Anstrengung immer noch schwer atmete. “Endlich einmal etwas anderes als immer nur Käse und kalte Hammelwurst.”

Mit zitternden Händen ließ sie die Angel fallen.

“Ihr macht Feuer”, befahl Rath und zog das Messer aus dem Schultergurt. “Ich werde ihn ausnehmen.”

“Wartet!”, hielt Maura ihn zurück. Sie griff nach dem Fisch, der noch einmal heftig zuckte und dann still dalag.

“Worauf?” Rath prüfte mit dem Daumen die Schärfe des Messers.

“Der Segen, von dem ich sprach. Um dem Allgeber zu danken und die Seele des Tieres zurück ins Wasser zu schicken.”

“Seele? Von einem Fisch?”

Maura hob den Kopf und funkelte ihn an. “Glaubt Ihr etwa nicht, dass alle Lebewesen eine Seele besitzen?”

“Ich bin ja noch nicht einmal sicher, ob ich eine besitze, geschweige denn ein toter Fisch.” Rath deutete mit dem Messer auf den Fisch. “Aber macht nur. Ich muss noch meine Klinge schärfen.”

Bevor sie antworten konnte, ging er seinen Wetzstein holen. Als er zurückkam, hatte sich sein Unmut etwas beruhigt. “Habt Ihr Euch jetzt bei Eurem Allgeber bedankt und ist der fette Bursche hier damit einverstanden, gegessen zu werden?”

Als Maura nickte, schlitzte er den Fisch auf. Während er die schleimigen Innereien hervorholte, warf er einen Blick auf Maura, bereit, sich über ihren Ekel zu freuen.

Doch sie enttäuschte seine Erwartungen. Nachdenklich hielt sie den Kopf gesenkt. “Womit hat Euch der Allgeber nur so verletzt, Rath Talward? Wie kann Euch etwas, an das Ihr angeblich gar nicht glaubt, so schmerzen?”

Solch eine dumme Frage verdiente keine Antwort. Doch die Worte kamen wie von selbst.

“Es kann Euch schmerzen, wenn andere daran glauben und wegen dieses Glaubens närrische Dinge tun.”

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fisch zu. Lieber würde er tausend stinkende Fische säubern, als weiter über dieses Thema zu reden.

“Meint Ihr die alte Frau, die Euch aufgezogen hat?” Ihre sanfte Stimme ließ ihn doch wieder zuhören. “War sie unfreundlich? Es hörte sich nicht so an, als Ihr von ihr erzähltet.”

“Ganny unfreundlich? Sie hat gar nicht gewusst, was das ist!”

“Warum hat ihr Glaube Euch dann verletzt? Langbard lehrte mich, dass dem Allgeber zu folgen bedeutet, Respekt vor jedem Lebewesen zu haben.”

Als Rath nichts antwortete, fügte sie hinzu: “Ich will Euch ja nur verstehen.”

Rath hatte seine Stimme wiedergefunden. “Dann hört gut zu.” Wütend stieß er mit dem Messer in die Luft. “Diese viel zu friedlichen Ansichten waren der Grund für unser hartes Leben und für Gannys Tod. Immer nur hat sie sich um andere gekümmert, die die Güte nie zurückgaben. Geduldig und dumm wie ein Schaf hat sie um die Rückkehr des Wartenden Königs gebetet, während die Wölfe uns umkreisten.”

Mit heftigen Hieben schnitt er dem Fisch Kopf und Schwanz ab. “Aber ich habe aus ihrer Verrücktheit gelernt. Seitdem verlasse ich mich auf meine eigene Kraft und List. Und ich kümmere mich nur noch darum, zu überleben.”

Er warf Maura den Fisch vor die Füße. “Ihr mögt es für kein sehr nobles Glaubensbekenntnis halten, aber es hat mich all die Jahre am Leben erhalten. Das ist mehr, als ich von Ganny oder Eurem Allgeber sagen kann.”

Nachdem es ausgesprochen war, fühlte Rath sich seltsam erleichtert.

Zweifellos würde Maura jetzt schimpfen oder ihm widersprechen. Jedenfalls hoffte er es. Ein schöner heftiger Streit war genau das, was er jetzt brauchte, um diesen süßen Schmerz auszulöschen, den sie in ihm geweckt hatte.

Er reinigte die Klinge und wischte sie mit einem ölgetränkten Tuch ab, bevor er sie in die Scheide zurücksteckte. Als Maura nicht sofort antwortete, schielte er vorsichtig zu ihr hin.

Mit abwesendem Gesichtsausdruck betrachtete sie den Fisch, den sie in der Hand hielt, und strich dabei mit dem Finger über seine glatte Haut.

“Es hat Euch am Leben erhalten”, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. “Ich frage mich nur – ist solch ein Leben wert, dass man es lebt?”

Ihre leise Frage traf Rath hart. Und an einer Stelle, von der er geglaubt hatte, dass er dort unverletzlich sei. Und darum tat er, was er immer getan hatte, wenn er dumm genug gewesen war, in eine Falle zu gehen.

Er ergriff die Flucht.

Maura dachte sich nichts dabei, als Rath wegging. Sicher würde er zum Essen zurück sein.

Für die nächste Zeit war sie voll beschäftigt. Zuerst machte sie ein kleines Feuer, dann würzte sie den Fisch mit ein paar Kräutern und wickelte ihn dick in mehrere Lagen nasse Seerosenblätter ein. Danach vergrub sie ihn in der heißen Asche.

Bei alldem dachte sie nicht an Rath, bis sie das verkohlte Päckchen aus der Asche zog und auswickelte. Der Inhalt schickte einen würzigen, Appetit anregenden Duft in die milde Abendluft. Doch Rath kam nicht.

Sie hatte seinen Unglauben und den Wert eines selbstsüchtigen Lebens infrage gestellt. Na und?

Als Langbard ihn damals gegen ihren Willen aufnahm, hatte sie noch viel schlimmere Dinge zu ihm gesagt, die ihn weit mehr hätten beleidigen müssen.

Hatte er vielleicht andere Gründe, zu gehen? Als die Dunkelheit hereinbrach und er nicht wieder auftauchte, wusste Maura, dass Rath Talward sie tatsächlich verlassen hatte.

Wenigstens hatte er die Güte gehabt, ihr das Pony und die Vorräte zu lassen. Doch die Aussicht, die Reise ohne ihn fortzusetzen, war nicht sehr verlockend.

In ihren Umhang gewickelt fiel sie neben dem Feuer in einen unruhigen Schlaf. Die Kräfte, die sich gegen sie verbündet hatten, drohten immer mächtiger und gefährlicher zu werden. Nicht nur die Han und die Echtroi, sondern auch gesetzlose Umbrianer, wilde Tiere, die weiten Entfernungen und die unbekannte Umgebung.

Gegen alle Vernunft hatte sie sich in seiner Begleitung sicher gefühlt. Vielleicht war es ja nur eine Illusion gewesen, aber sie hatte sie getröstet und ihr geholfen, weiterzumachen.

Spät in der Nacht wurde sie vom Geräusch vorsichtiger Schritte geweckt. Warum hatte sie sich bloß Sorgen gemacht? Jetzt kam Rath doch zu ihr zurückgeschlichen!

In ihr stritten Ärger und Erleichterung.

Plötzlich griffen große, kräftige Fäuste nach ihr und eine große, stinkende Hand verschloss ihr den Mund. Maura versuchte zu schreien, während sie sich gleichzeitig fragte, warum. Denn es gab ja keinen, der ihr zu Hilfe eilen konnte. Es war aber sowieso egal, denn die fleischige Hand erstickte jeden Schrei.

Sie versuchte einige der Tricks, die gegen Rath so erfolgreich gewesen waren. Sie wand sich wie ein Aal und stieß mit aller Kraft mit den Absätzen gegen die Beine des Mannes, aber sie hätte genauso gut gegen einen Baumstamm hämmern können.

Aus dem Dunkel kam die Stimme eines anderen Mannes. “Scheint, du hast dir da eine bissige Bergkatze eingefangen, Orl. Ich denke, die muss noch Manieren lernen.”

Kurz darauf schlug ihr eine andere Hand ins Gesicht. Der Schlag kam völlig überraschend. Ein heftiger Schmerz tobte in ihrem Kopf.

“Noch einen Piepser, und ich schlage das nächste Mal richtig zu”, knurrte ihr Angreifer mit hörbarem Wohlbehagen in der Stimme. Maura war gewarnt. Seine Stimme verriet ihr, dass er sich über eine weitere Gelegenheit zum Zuschlagen freuen würde.

Der Mann, der sie geschlagen hatte, entfernte sich und sprach jetzt mit einem anderen. “Nur sie?”

“Scheint so.” Die hohe Stimme schien zu einem jüngeren oder kleineren Mann zu gehören.

“Kommt allein hierher! Ist die verrückt?”, fragte der erste Mann.

Der andere Bursche und der Kerl, der Maura festhielt, ließen ein verächtliches Grunzen hören.

Was würden sie mit ihr tun? Wenn sie sie hätten töten wollen, würde sie jetzt schon nicht mehr leben. Maura lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie sich an Raths Warnung erinnerte. Verglichen mit ihnen bin ich ein Heiliger.

Sie war nicht ganz so ahnungslos, wie er glaubte. Sicher hatte sie keine große Erfahrung mit Männern, aber Sorsha hatte ihr beschrieben, wie Frauen missbraucht werden konnten. Und Sorsha hatte es von Newlyn erzählt bekommen. Um nichts in der Welt wollte Maura diese schrecklichen Dinge am eigenen Leib erfahren.


10. KAPITEL

“Hat sie irgendetwas Wertvolles bei sich?”, fragte der Bursche, der sie geschlagen hatte. Er schien das Kommando zu haben.

“Nur Essen und das, was in den Bündeln ist, Turgen. Aber da ist ein Pony.”

Die Frage nach etwas Wertvollem erinnerte sie an Langbards Schultergurt. Vielleicht konnte sie eine der unteren Taschen erreichen.

Es wäre Verschwendung gewesen, in einer stockdunklen Nacht wie heute Sturmvogelfedern zu benutzen. Spinnweb half nur gegen einen einzelnen Feind. Narrenfarn vielleicht oder Traumkraut? Doch damit riskierte sie, auch sich selbst zu betäuben. Außer, wenn es ihr gelang, aufzustehen und die Zauberkräuter über die Männer zu werfen. Sie musste auch den Mund frei bekommen, um die Beschwörung auszusprechen.

“Kein schlechter Fang!”, murmelte Turgen. “Schon ‘ne Weile her, dass wir ‘ne Frau hatten.”

Die Lüsternheit in seiner Stimme ließ Maura erschauern. Doch das blanke Entsetzen ergriff sie, als der andere Gesetzlose meinte: “Hoffentlich hält sie’s länger aus als die Letzte.”

Maura beschloss, ihre Panik zu unterdrücken und auf die erstbeste Gelegenheit zum Handeln zu warten. Es konnte ihre letzte sein.

In den letzten Stunden der Nacht kehrte Rath ans Ufer des Sees zurück. Obwohl er nach dem Streit geflüchtet war, musste er der Wahrheit ins Auge sehen. Das kurze Beisammensein mit Maura hatte bereits Veränderungen in ihm bewirkt, die ihm ganz und gar nicht gefielen. Wenn er zuließe, dass sie noch mehr Einfluss über ihn gewann, würden solche Veränderungen seine Überlebensfähigkeit schwächen.

Wie hatte sie nur in so kurzer Zeit einen solchen Einfluss auf ihn gewinnen können?

Das Gefühl, Maura gegenüber eine Verpflichtung zu haben, hatte ihn hierher zurückgeführt. Der Geruch nach gebratenem Fisch hing noch in der Luft.

Aber Maura, das Pony und das Gepäck waren bereits verschwunden.

Trotz der milden Frühlingsnacht stieg in Rath plötzlich Eiseskälte hoch. Er hatte keine Ahnung, ob Maura losgezogen war, um nach ihm zu suchen, oder ob sie beschlossen hatte, dass sich ihre Wege trennten. Bis es hell genug war, um nach ihr zu suchen, sollte er sich jedenfalls etwas Schlaf gönnen.

Rath zog sein Schwert aus der Scheide. Dann schlang er den Umhang fest um sich und setzte sich, mit dem Rücken an einen dicken Eichenstamm gelehnt, ins Gras. Mit der Linken zog er seinen Dolch und hielt ihn und das Schwert gekreuzt vor sich, bereit, sofort zuzuschlagen, sollte es nötig sein.

Obwohl er fest entschlossen war, zu schlafen, gelang es ihm nicht, so sehr er sich auch bemühte.

Wahrscheinlich war Maura gar nicht in Gefahr. Ihr standen doch jede Menge Zaubertricks zur Verfügung. Er hatte doch am eigenen Leib erfahren, wie effektvoll sie sein konnten.

Und schließlich gehörte das Mädchen auch einem anderen. Und selbst wenn es nicht so wäre, zwischen einer Frau wie ihr und einem Mann wie ihm konnte es keine Beziehung geben, die von Dauer war.

Und wenn ihr Gefahr drohte, ging ihn das nichts an.

Ob sie auch so gedacht hatte, als sie beobachtete, wie die Han versuchten, ihn umzubringen?

Langsam gewann seine Erschöpfung die Oberhand. Doch zwei Fragen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wohin war Maura gegangen? Und warum war sie gegangen?

Schließlich fiel er doch in einen tiefen und festen Schlaf. Als er aufwachte, stellte er erschrocken fest, dass die Sonne bereits am östlichen Horizont aufging. Fluchend sprang er auf die Füße und ließ den Blick über die verlassene Lagerstätte schweifen.

Das Feuer schien von allein ausgegangen zu sein. Ein verkohltes Bündel lag innerhalb des Rings aus Stein, der die Glut umgeben hatte. Rath steckte sein Schwert in die Scheide und beugte sich nieder, um es genauer zu betrachten. Es waren übereinander gelegte Seerosenblätter, die um eine große Portion gedünsteten Fisch gewickelt waren.

Hatte Maura das für ihn hingelegt, damit er etwas zu essen hatte bei seiner Rückkehr? Rath spürte, wie Scham in ihm aufstieg. Oder sollte es ihr eigenes Frühstück sein? Wenn ja, warum hatte sie es dann zurückgelassen?

Er suchte den Boden nach weiteren Spuren ab. Rund um das Feuer war das Gras niedergetreten, aber das konnten auch Maura und er gewesen sein. Eine schmale Spur führte zu der Stelle, wo das Pony angebunden gewesen war. Sie war jedoch nicht so schmal, wie Rath erwartet hatte.

Allem Anschein nach waren mehrere Personen hier gelaufen. Allerdings konnte Maura auch mehrmals zum Feuer und zurück gegangen sein. Doch nachdem er der Spur des Ponys, die vom See wegführte, ein Stück gefolgt war, gab es keinen Zweifel – Maura war nicht allein gewesen. An einer Stelle nämlich, an der der Boden aufgeweicht war und nur wenig Gras wuchs, entdeckte er einen deutlichen Fußabdruck … und der war zu groß, um von Maura zu stammen. Als er prüfend seinen eigenen Stiefel darauf stellte, sah er, dass der Abdruck breiter und größer war. Raths widerstreitende Gefühle waren wie fortgeblasen. Er musste sie finden und in Sicherheit bringen.

Er nahm die Verfolgung auf. Nach kurzer Zeit begann sein Magen zu knurren, und er erinnerte sich an das Päckchen, das er immer noch in der Hand hielt. Hastig riss er die verbrannten Blätter herunter und schlang im Laufen hungrig den Fisch hinunter.

Rath zwang sich, sich keine allzu großen Sorgen über Mauras Verschwinden zu machen. Sich vorzustellen, in welchen Gefahren sie vielleicht schwebte, würde ihn nur daran hindern, sich zu konzentrieren. Vielleicht wollte der Kerl mit den großen Füßen ihr gar nichts Böses. Vielleicht hatte sie freiwillig den einen Beschützer gegen einen anderen ausgetauscht. Doch wenn er sich auch einzureden versuchte, dass ihr Verschwinden nichts Schlimmes bedeuten mochte, drängten ihn seine Erfahrung und sein Instinkt, ihr so schnell wie möglich zu folgen.

Mach dir keine Sorgen! Mach dir keine Sorgen!

Unablässig wiederholte Maura diese Worte, während die Gesetzlosen sie weiter und weiter vom See fortführten. Nach einiger Zeit spulte sich die Litanei wie eine Beschwörungsformel in ihrem Kopf ab.

Nur, dass diese Beschwörung nicht wirkte.

Ihr Herz hörte nicht auf zu hämmern. Es war, als würde ein stummer Schrei sie am Atmen hindern. Ihre Wange schmerzte, und ihr Ohr war immer noch taub von dem Schlag.

Männer, welche eine Frau so brutal schlugen und behandelten, als wäre sie eher ein Sack voll Gemüse als ein lebendes Wesen, würden auch nicht zögern, sie zu demütigen und zu missbrauchen – nur um des eigenen Vergnügens willen. So lange, bis sie durch diese Misshandlungen sterben oder sich aus Verzweiflung selbst umbringen würde. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Denkt nur weiter so, und Ihr werdet keine Chance in dieser Welt haben.

Sie hörte Raths Stimme so klar, wie sie zuletzt auch Langbards Stimme in der Brandnacht gehört hatte.

Ein leicht verächtlicher Ton schwang mit, der Maura die Zähne zusammenbeißen ließ. Von wegen! Sie würde es Rath Talward zeigen! Nur weil er sie verlassen hatte, würde sie noch lange nicht zu einem heulenden Häufchen Elend werden! Diese Befriedigung würde sie ihm nicht gönnen.

Ach ja, meine Dame? Was werdet Ihr also tun?

Natürlich das, was sie sich von Anfang an vorgenommen hatte. Ihre Kräfte sammeln und auf den Moment warten, in dem ihre Füße und Hände wieder frei wären.

Sie hatte Rath vor den Han errettet, oder nicht? Und als er Langbard erwürgen wollte, hatte sie ihn gestoppt. Als er sie von hinten gepackt hatte, an jenem ersten Morgen, hatte sie sich freigekämpft. Jetzt würde sie es diesen Grobianen zeigen, dass sie sich geirrt hatten, wenn sie glaubten, mitten in der Nacht hilflose Frauen belästigen zu können.

Die Nacht war fast zu Ende. Zu ihrer Linken hatte der Himmel sanft in einer Farbe zu glühen begonnen, wie sie die Blütenblätter des Königinnenbalsams besaßen. Also gingen sie nach Süden. Maura war froh darüber. Wenn sie später erst einmal geflüchtet war – der Gedanke an die bevorstehende Flucht tat ihr gut –, musste sie nicht noch einmal zurückgehen, um Prum zu erreichen.

Der Boden, über den sie gingen, sah wie Heide aus, übersät von moosbedeckten Felsbrocken. Hier und da wuchs niedriges Gestrüpp. Es schien bergauf zu gehen.

In dem Augenblick brach Orl das Schweigen und gab ein fragendes Grunzen von sich.

“Is’ mir egal”, knurrte Turgen, als hätte er das Grunzen verstanden. “Stell das Weib auf die Füße und lass sie den Rest des Weges laufen. Is’ ja nich’ mehr weit bis zum Lager.”

Was er dann sagte, ließ Maura das Blut in den Adern gefrieren. “Na, setz sie runter. Ich würde gerne mal ‘nen Blick auf sie werfen, jetzt, wo es hell ist.”

Rasch ließ Orl Maura von seinen mächtigen Schultern heruntergleiten.

Das war sie – die Chance zur Flucht. Bevor sie sie in ihr Lager schleppten, wo sie wahrscheinlich von zu vielen Leuten umzingelt wäre, um sie mit einem einzigen Zauber außer Gefecht zu setzen. Oder wo vielleicht jemand die Bedeutung des Schultergurts erkennen und ihn ihr wegnehmen würde.

In den wenigen Sekunden, die Orl brauchte, um sie auf den Boden zu setzen, rasten Mauras Gedanken. Schlaf oder Unsichtbarkeit? Welchen Zauber sollte sie benutzen?

Schlaf, entschied sie. Die Tasche, die das Traumkraut enthielt, konnte sie am leichtesten erreichen. Und anders als die kostbaren Sturmvogelfedern wuchs Traumkraut in den meisten östlichen Wäldern. Es war leicht zu finden für jemanden, der wusste, wonach er suchen musste. Außerdem mussten ihre Entführer nach dem langen Marsch müde sein. Umso anfälliger waren sie für einen Schlafzauber.

Als Orl ihre Arme losließ, griff sie nach dem Schultergurt.

Vergeudet Eure Chance nicht, hörte sie Rath in Gedanken. Ihr müsst auf Zeit spielen!

Auch wenn es ihr in den Fingern juckte, nach ihren Entführern zu schlagen, und sie am liebsten sofort weggerannt wäre, kaum dass sie Boden unter den Füßen hatte – ihr Körper würde ihr nicht gehorchen.

“He, Burschen, ich kann’s nicht fassen! Wir haben eine Schönheit erwischt.”

Turgens Stimme erklang so dicht neben ihr, dass sie entsetzt zurückfuhr.

Wie gut, dass sie noch nicht nach dem Traumkraut gegriffen hatte. Er hätte es ihr sicher sofort weggenommen. Wenn ich mich jetzt scheu und ängstlich verhalte, überlegte Maura, wird die Wachsamkeit dieser Halunken nachlassen.

Also versuchte sie erst gar nicht, ihr Zittern zu verbergen. Stattdessen zog sie ihren Umhang noch enger um sich, als hätte sie Angst, die Männer könnten sie berühren. In Wirklichkeit verbarg sie so Langbards Schultergurt und suchte unbemerkt in den Taschen nach dem richtigen Kraut.

Mit völlig verängstigtem Gesichtsausdruck hob Maura den Kopf und betrachtete ihre Entführer. Sie hatte recht gehabt, es waren drei.

Der Bursche, dessen Namen sie nicht wusste, führte das Pony. Wie sie vermutet hatte, war er kleiner und magerer als seine Kameraden. Die kümmerlichen Barthaare an seinem Kinn verrieten sein Alter. Wenn es ihr gelang, die beiden anderen mit einem Zauber zu bannen, dann müsste es ihr auch gelingen, mit dieser halben Portion fertig zu werden.

Orl, der sie gefangen und die ganze Zeit auf seinen Schultern geschleppt hatte, war größer als alle Männer, die sie bis jetzt gesehen hatte. Seine plumpen Finger waren fast so dick wie ihre Handgelenke. Sein rundes Gesicht und die Tatsache, dass ihm drei Vorderzähne fehlten, gaben ihm das Aussehen eines Riesenbabys. Doch Maura fürchtete ihn deswegen nicht weniger.

Und doch hatte sie vor ihm nur halb so viel Angst wie vor dem Anführer Turgen. Auf gewisse Weise erinnerte er sie an Rath. Die beiden Männer hatten ähnlich harte, vernarbte Gesichter. Und Turgen schien ähnliche Ansichten über das Aussehen eines Gesetzlosen zu haben wie Rath. Sein dunkles Haar sah aus, als hätte ein blinder Friseur es mit einem stumpfen Messer auf Schulterlänge abgesäbelt.

Doch damit endete auch schon jede Ähnlichkeit.

Während Raths hart und gefährlich wirkende Ausstrahlung mit einer Portion charmanter Unverschämtheit gewürzt war, hatte Turgen ein wahrhaft finsteres, räuberisches Wesen.

Als er die Hand hob, zuckte Maura zurück. Doch er strich ihr nur übers Haar. So, als wäre das sein gutes Recht. Die federleichte Berührung ließ trotzdem die Brutalität ahnen, die jeden Augenblick unerwartet hervorbrechen konnte.

“Eine Schande, dass Vang sie als Erster haben soll, nachdem wir sie schließlich gefunden haben, oder etwa nicht, Leute?” Er zog mit dem Zeigefinger ihre Gesichtszüge nach – die fein geschwungene Nase, die Linie des Mundes.

Währenddessen tasteten Mauras Finger sich zur Tasche vor, die das zerstoßene Traumkraut enthielt.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Jüngere missmutig mit der Stiefelspitze in der Heide stocherte.

“Ich will damit nichts zu tun haben”, murmelte er. “Vang wird das nicht gefallen.”

Turgens Fingerspitze verharrte jäh auf Mauras Kinn, und sie schloss die Augen in Erwartung eines Schlags. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dieser Mann auf alles einschlug, was in seiner Reichweite war, wenn man ihm widersprach.

Als Turgen herumwirbelte und seinen jungen Kumpan anstarrte, atmete Maura erleichtert auf.

“Du verbringst zu viel Zeit damit, dich zu fragen, was Vang mag und was nicht, du winselnder Hund!”

Er holte aus, und der Schlag hätte den Jungen zu Boden gehen lassen, wenn er sich nicht rechtzeitig geduckt hätte und zurückgesprungen wäre.

Steht nicht mit offenem Mund da! Der Gedanke durchzuckte Maura. Eine bessere Gelegenheit würde sie nicht mehr bekommen.

Turgen war einige Schritte entfernt. Orls Aufmerksamkeit war auf seine Kumpane gerichtet.

Während sie die Beschwörungsformel flüsterte, langte sie in eine der Taschen des Schultergurts und holte eine große Portion Traumkraut hervor. Rasch machte sie einige Schritte nach links, um den Westwind im Rücken zu haben.

Durch ihre plötzliche Bewegung verstummte das Trio. Sie wandten sich wieder ihr zu.

Als sie sich auf sie stürzen wollten, blies Maura in die Hand und eine kleine Wolke fein zerstoßenes Traumkraut schwebte in der Luft.

Es sah ganz und gar nicht so aus, als könnten die drei dadurch aufgehalten werden, besonders Orl nicht. Ein Mann von seiner Statur würde wahrscheinlich in einem Fass voll Traumkraut-Tee baden können, ohne auch nur einmal zu gähnen.

Maura raffte mit der einen Hand ihr Gewand und rannte los. Mit der anderen durchsuchte sie die Taschen des Schultergurts. Vielleicht würde das Traumkraut die Verfemten langsamer werden lassen, so dass sie die Sturmvogelfedern finden konnte. Obwohl sie hörte, dass die Banditen die Verfolgung aufnahmen, drehte sie sich nicht um.

Dann zog etwas ihr den Umhang am Hals zusammen und riss sie zurück. Benommen und nach Luft schnappend fiel sie hintenüber und prallte gegen etwas Hartes, Übelriechendes. Ohne Zweifel war das Orl.

Ihr Fall musste auch ihn aus der Balance gebracht haben. Bevor Maura noch Luft holen konnte, rollten sie beide einen kleinen Abhang hinunter. Als sie endlich ruhig lagen, richtete Maura sich auf.

Neben ihr streckte Orl alle viere von sich und regte sich nicht mehr.

Hatte der Schlafzauber endlich gewirkt? Oder war er beim Fallen mit dem Schädel auf einen Felsen geschlagen? Egal, sagte sich Maura. Hauptsache, er konnte sie nicht länger verfolgen.

Sie versuchte aufzustehen, doch alles um sie herum drehte sich, und sie fiel wieder auf die Knie. Unfähig zu gehen, kroch sie zu einem schmalen Dornendickicht. Als sie es endlich erreicht hatte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so benommen. Sie blickte um sich und sah, dass alle drei Gesetzlosen auf der Heide lagen und fest schliefen.

Wie gerne hätte sie sich einfach dazu gelegt!

Was musste sie jetzt als Nächstes tun? Eben noch waren ihr die Gedanken nur so durch den Kopf geschossen. Jetzt musste sie ihre ganze Willenskraft aufbringen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wo waren Raths spöttische Ratschläge? Was würde er ihr raten?

Verzweifelt versuchte sie, sich nur auf diese eine Frage zu konzentrieren. Gerade als sie fürchtete, dass der Schlaf sie doch noch überwältigen würde, war ihr, als stünde Rath neben ihr.

Durch Eure Hexerei lasst Ihr jeden in Schlaf fallen. Könnt Ihr sie nicht auch dazu benutzen, Euch wach zu halten?

“Das ist keine Hexerei!”, hörte sich Maura laut sagen.

Natürlich, Rath hatte Recht! Sie hatte tatsächlich etwas, was ihr helfen würde – in ihrem Schultergurt. Bei dem vergeblichen Versuch, Langbard wieder zum Leben zu erwecken, hatte sie nicht ihren ganzen Vorrat an Lebensblatt verbraucht.

Sie durchwühlte die Taschen, bis sie es endlich fand. Aber sie hatte kein Wasser. Deshalb legte sie sich einfach einige Blätter auf die Zunge. Der scharfe Geschmack belebte sofort ihren betäubten Verstand. Sie versuchte sich an die Zauberformel zu erinnern. Endlich fielen ihr die ersten Worte ein. Und während sie sie vor sich hinmurmelte, fühlte sie, wie die Benommenheit schwand.

Jetzt wusste sie, was sie als Nächstes tun musste. Bis auf einen kleinen Essensvorrat würde sie alles Gepäck vom Pony nehmen. Dann würde sie auf seinen Rücken klettern und so weit wie möglich von hier fort reiten.

Doch noch bevor sie sich so richtig über diese neu gewonnene Hoffnung freuen konnte, hörte sie hinter sich eine scharfe Stimme ausrufen: “Du Hexe! Was hast du mit Turgen und seinen Männern gemacht?!”

Ehe sie nach ihrem kleinen Vorrat von Sturmvogelfedern greifen konnte, rissen starke Arme sie herum, und sie blickte in das Gesicht eines grobschlächtigen Mannes, dessen linke Augenlider über einer leeren Augenhöhle zusammengenäht waren.

Obwohl nun alle Hoffnung auf Flucht zerstört war, regte sich Mauras Trotz. “Wer seid Ihr, dass Euch das kümmert?”

Der riesige Mann stieß ein raues Gelächter aus und deutete mit dem Daumen auf seine breite Brust. “Ich bin ihr Anführer. Vang Himmelsspeer.”

Mit ein paar Schritten war er bei ihr. “Ich kann warten, bis du mir deinen Namen sagst, Hexe …”

Während Maura unter diesem wilden einäugigen Blick allen Mut verlor, griff er ihr unter den Umhang. “Bis dahin nehme ich mir das hier.”

Seine große Hand packte den Schultergurt und riss daran.

Erschrocken schrie Maura auf, als der Stoff schmerzhaft über ihre Schulter scheuerte und der Anführer der Gesetzlosen sie ihrer einzigen Verteidigungswaffe beraubte.


11. KAPITEL

Rath folgte Mauras Spur, die nach Süden führte. Er wünschte sich, ihren Gurt mit den Zaubermitteln dabei zu haben. Ein Schluck von dem Gebräu, das sie ihm in der Brandnacht zu trinken gegeben hatte, um den Klumpen Bärenfell hinunterzuspülen, täte ihm jetzt gut. Er unterbrach seinen Lauf, um kurz Atem zu schöpfen und zu trinken.

Vom bewaldeten Kamm eines niedrigen Hügels aus versuchte er sich zu orientieren. Maura und wer immer bei ihr war, schienen nach Süden zu ziehen. Das verwirrte ihn. Die meisten wären nach Westen, zum Langen Tal gewandert, einem breiten Streifen fruchtbaren Ackerlands im Schutz der Blutmond-Berge. Die Handels- und Reiseroute von Norest nach Südmark führte durch dieses Tal.

Es gab noch die Möglichkeit ostwärts zur Küste zu gehen und dann in einem der Häfen ein Boot zu nehmen. Doch das hätte keinen Sinn ergeben, denn Maura wollte nach Prum, und das lag tief im Innern des Landes.

Genau im Süden lag Aldwood und dahinter der Verlorene See, wohin sich jedoch kaum einer wagte und noch weniger zurückkamen. Zwischen diesem Landstrich und dem See der Dämmerung kroch das schlammige Wasser des Namenlosen Flusses durch das Endlose Moor. Außer dem unheimlichen Innern des Blutmond-Gebirges gab es kaum einen Ort im Königreich, den Rath noch weniger kennenlernen wollte.

Deswegen setzte er, nachdem er wieder zu Kräften gekommen war, seinen Lauf in Richtung Süden fort. Er lief ruhig und gleichmäßig wie ein Wolf, der eine Fährte verfolgte. Und wie ein Wolf achtete er mit geschärften Sinnen auf das kleinste Anzeichen von drohender Gefahr.

Als er die Schlachtenheide nördlich von Aldwood erreichte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, halb verdeckt von dicken Wolkenbänken.

“Was ist das denn?”, murmelte er, während er erstaunt die rätselhaften Spuren am Boden betrachtete.

Maura und ihr Begleiter hatten hier Halt gemacht, und das Pony hatte genug Zeit gefunden, einen kleinen Flecken Gras abzuweiden.

An einer Stelle war das Farnkraut platt gewalzt, als wäre etwas Großes drüber weggerollt. Was immer es gewesen war, es hatte an zwei Stellen das Gras zerdrückt und …

Rath betrachtete einen verschmierten Fleck an einem Felsen etwas genauer. Er wusste sofort, was es war. Blut! Unruhig ließ er den Blick umherschweifen. Ein winziger Farbfleck an einem Busch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein langer grüner Wollfaden, der sich im Wind bewegte. Rath hätte wetten mögen, dass er von Mauras Umhang stammte.

Während er niederkniete, um den Faden genauer zu betrachten, stieg ihm ein feiner Duft in die Nase, der nicht hierher gehörte. Der schwache, würzige Kräutergeruch erinnerte ihn an Langbards Cottage.

Wie passte das nur alles zusammen? Was war geschehen? In Gedanken stellte er sich alles Mögliche vor. Und manches wollte er sich gar nicht vorstellen.

Doch was immer auch geschehen war, er durfte keine Zeit verschwenden. Er musste die Fährte wieder aufnehmen und ihr folgen, bis er Maura gefunden hatte. Dann konnte sie ihm ja alles erzählen.

Noch einmal umrundete er den Platz. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Eine deutliche Spur, die wiederum nach Süden führte. Wenn er sich nicht sehr täuschte, waren jetzt mehrere Personen dazugekommen.

Die Wolken spuckten jetzt dicke Regentropfen aus, und Rath hoffte, dass nicht ein Wolkenbruch die Fährte wegwaschen würde.

Etwas erfrischt durch die kleine Unterbrechung, nahm er die Verfolgung wieder auf. Wenn er nur ein paar von Mauras Federn hätte! Und vielleicht gab es ja irgendein Kraut, das einen Mann schneller rennen ließ?

“Wer hätte gedacht, dass ich einmal nach Zaubermitteln verlangen würde!”, brummte er kopfschüttelnd.

Aber das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Er duckte sich blitzschnell.

Er hatte den Kamm einer kleinen Hügelkette erklommen, die sich über Aldwood erhob. So weit er sehen konnte, erstreckte sich nach Osten nur Wald. Auch im Westen war ein großer Teil der Landschaft mit Wald bedeckt. Am Waldrand konnte er einige Männer kommen und gehen sehen. Er hoffte, dass sie ihn nicht bemerkt hatten.

In einiger Entfernung zum Waldrand stiegen zwischen den Bäumen dünne Rauchsäulen auf. Rath vermutete, dass sie von den Feuerstellen eines großen und wahrscheinlich gut organisierten Lagers kamen.

Doch wessen Lager?

Stimmen hinter ihm ließen ihn nach einem Versteck suchen. Wären die beiden Männer, die kurz darauf in sein Blickfeld traten, aufmerksamer gewesen, hätte es schlimm für ihn ausgehen können. Doch sie waren glücklicherweise ins Gespräch vertieft.

“Turgen wird ganz schön wütend sein”, meinte der Größere der beiden, der einen Kurzbogen über der Schulter trug. “Ich wette, Vang hat sich halb tot gelacht, dass die drei so reingelegt wurden.”

“Ich gäb’ was drum, wenn ich’s hätte sehen können”, erwiderte der andere. “Was meinst du, wie sie’s gemacht hat?”

Der Bogenschütze zuckte mit den Schultern. “Irgendeine Hexerei. Ich möchte mit ihr nichts zu tun haben. Doch Vang will der Sache unbedingt auf den Grund gehen.”

“Ja, er ist ein ganz Gerissener.”

Verborgen im Dickicht starrte Rath auf die uralten Tannen des Aldwood-Waldes, während er überlegte, was die beiden wohl gemeint hatten. Anscheinend waren seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Maura war dem berüchtigten Anführer der Verfemten, Vang Himmelsspeer, in die Hände gefallen.

Jahrelang hatten Vang und seine Männer von den Hügeln am Fuße des Blutmond-Gebirges her ihre Überfälle gestartet, waren hinunter ins Lange Tal gezogen, um die Bauern und Reisenden zu überfallen. Rath fragte sich, was sie jetzt so weit nach Osten verschlagen hatte.

Wie es schien, war Maura nicht freiwillig mit Vangs Männern gegangen. Schmunzelnd und voller Stolz stellte Rath sich vor, wie sie ihre Entführer verzaubert hatte. Das würde auch die seltsamen Spuren auf der Heide erklären.

Doch der Zauber hatte Maura nichts genutzt. Sie war jetzt Vangs Gefangene.

Wie kann ich sie nur befreien, fragte er sich. Hatte er überhaupt genügend Mut dazu?

Maura schritt in der kleinen, gemauerten Zelle, in die man sie geworfen hatte, auf und ab und versuchte nicht daran zu denken, was Vang und seine Männer mit ihr tun würden.

Die feuchten Mauern schienen sich immer enger um sie zu schließen, bis sie glaubte, an ihrer Verzweiflung ersticken zu müssen. Von Verfemten entführt zu werden, war lange eine ihrer schlimmsten Ängste gewesen. Jetzt war es geschehen.

Maura ging weiter immer im Kreis herum und zermarterte sich das Hirn nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch die Steinwände waren fest und unnachgiebig.

Was für einen Sinn hatte eigentlich eine Burg aus Stein hier mitten im Wald?

Wenn sie so groß wie ein Kaninchen wäre, könnte sie sich durch das winzige Fenster zwängen, das ein wenig Licht und Luft hereinließ. Doch da wäre immer noch das Problem, es zu erreichen, denn es war hoch oben an der Wand, dicht unter der Decke.

Von außen gesehen war es aber ebenerdig. In diesem Augenblick sah sie zwei mit Stiefeln bekleidete Füße vorbeigehen.

Mit einem verzweifelten Seufzer sank Maura zu Boden. Aus eigenen Kräften konnte sie diesem Gefängnis nie entfliehen.

“Allgeber”, flüsterte sie. “Ohne deine Hilfe kann ich deinen Willen nicht erfüllen.”

Draußen näherten sich schwere Schritte. Sie hörte, wie der schwere Riegel zurückgezogen wurde.

Maura atmete tief durch, erhob sich und nahm eine ruhige, gelassene Haltung an, während sie innerlich völlig aufgewühlt war.

Die Tür schwang auf. Ein kleiner, stämmiger Mann trat ein, in der Hand ein Seil. Sofort drängten sich hinter ihm zwei weitere Männer durch die Tür. Die Pfeile auf ihren Kurzbogen waren auf Maura gerichtet. Die Bewegungen der drei waren seltsam ruckartig. Und sie wichen ihrem Blick aus. Hatten sie etwa Angst vor ihr? Bei dieser Vorstellung brach Maura unwillkürlich in ein fast hysterisches Lachen aus.

“He, was ist denn da so lustig?”, fragte der Mann mit dem Seil. “Vang will dich sehen. Das ist kein Grund zum Lachen.”

Das hatte Maura auch nie angenommen.

“Dreh dich um”, befahl der Gesetzlose. “Wenn du so freundlich sein willst”, fügte er unsicher hinzu, als wüsste er nicht, was er tun würde, wenn sie sich weigerte. “Ich muss dir die Hände auf den Rücken binden. Befehl von Vang.”

Also hielt dieser Himmelsspeer sie auch für gefährlich. So absurd diese Vorstellung auch war – sie stärkte Mauras Selbstvertrauen.

“Nun gut”, gab sie mit gespielter Selbstsicherheit zurück. “Wenn Euer Anführer solch eine Angst vor einer einzelnen, hilflosen Frau hat, dann soll sein Wille geschehen.”

Sie beschloss so zu tun, als sei sie eine der königlichen Frauen aus Langbards Geschichten, drehte sich langsam um und hielt dem Mann ihre gekreuzten Hände hin.

Als das raue Seil ihre Haut zerkratzte, fühlte sie sich verletzlicher als jemals in ihrem Leben zuvor. Doch dass die Hände des armen Mannes zitterten und er immerfort Entschuldigungen stammelte, stärkte wiederum ihr Selbstbewusstsein. Und dann war da noch etwas anderes: Das Bewusstsein, dass auch diese Männer Geschöpfe des Allgebers waren, ganz gleich, wie sehr die Schlechtigkeit der Welt sie zugrunde gerichtet hatte.

“Bitte da entlang, werte Dame.” Der Mann sagte es ohne Spott. “Das Seil ist doch nicht zu fest, oder? Ich könnte es etwas lockern. Allerdings nur ein bisschen, sonst reißt Vang mir den Kopf ab.”

“Bemühe dich nicht.” Maura drehte sich um und blickte den Mann an. “Ich weiß, dass du nur die Befehle ausführst, die man dir gegeben hat.”

Das harte Gesicht des Mannes wurde mit einem Mal weich und seine schielenden Augen schienen aufzuleuchten. Wie lang mochte es wohl her sein, dass jemand ein freundliches Wort an ihn gerichtet hatte?

“W…wollt Ihr dann bitte kommen, werte Dame?” Mit unbeholfener Höflichkeit deutete er zur Tür hin.

“Ich will.” Hoheitsvoll nickte sie mit dem Kopf, ganz so, wie es ihrer Meinung nach eine Königin tat, wenn sie sich bei einem geschätzten Untertan bedankte. “Ich danke dir.”

Die Bogenschützen traten zurück, um sie vorbeigehen zu lassen, während der dritte Wächter vor Maura herhuschte, um ihr den Weg zu zeigen.

“Was ist das hier für ein Ort?” Sie gingen einen Gang entlang, der von Fackeln erleuchtet wurde.

“Irgendeine alte Burgruine”, erwiderte ihr Bewacher. “Vang hat sie entdeckt und uns aus den Hügeln hierher gebracht. Sie ist zwar schon ziemlich verfallen, aber einige Teile sind noch ganz gut erhalten. Selbst der schlechteste Platz hier ist immer noch besser als die Höhlen oder die anderen Orte, wo wir sonst lebten.”

Maura erinnerte sich an das, was Rath ihr erzählt hatte. “Ich weiß, ihr habt kein leichtes Leben.”

Welche Tragödie oder welches Missgeschick ihn wohl hierher gebracht hatte?

Maura bekam keine Gelegenheit mehr, ihn zu fragen, denn sie betraten jetzt einen großen Raum, der früher wahrscheinlich als königlicher Bankettsaal gedient haben mochte. Das Deckengewölbe war im Laufe der Jahrhunderte zusammengestürzt. Die Gesetzlosen hatten es aber durch eine rohe Balkenkonstruktion ersetzt. Wenn sie auch über dem feinen Mauerwerk etwas deplatziert aussah, hielt sie doch den Regen genauso gut ab.

Grob gezimmerte Tischplatten auf Holzböcken und etliche Bänke waren an den Seiten aufgereiht. Dort saß eine kleine Anzahl der fürchterlichsten Männer, die Maura je gesehen hatte. Wenn sie sich auch bei ihrem Anblick fürchtete, so wurde sie doch nicht von Panik ergriffen, wie es vielleicht vor ein paar Stunden noch der Fall gewesen wäre. Denn nun war für sie jeder von ihnen das, was er für den Allgeber war – ein Mensch mit Fehlern und Tugenden, Ängsten und Schuldgefühlen.

Am Ende des Raums saß Vang, der Anführer, in einem Sessel, der aus einem großen Baumstumpf gehauen war. Einige der Wurzeln streckten sich wie Tentakeln über den Boden. In seinem Schoß lag Mauras Schultergurt.

Er winkte sie herbei. “Komm, Hexe, und sag, wer du bist.”

Maura zwang sich mit fester Stimme zu sprechen, während sie den Gang zwischen den Tischen entlangschritt. “Ihr täuscht Euch, Sir. Ich bin keine Hexe, nur eine Reisende, die Euch nichts Böses will und Euch bittet, sie wieder ihres Weges ziehen zu lassen.”

Vang schien über ihre Worte nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. “Du schätzt dich zu gering ein.”

Er hielt den Schultergurt hoch. “Was ist das?”

Sie war versucht, mit ihren Fähigkeiten zu prahlen, damit die Männer Angst bekamen und sie laufen ließen. Stattdessen hörte sie sich sagen: “Nichts davon richtet Schaden an. Das meiste sind Kräuter, mit denen man Wunden und Krankheiten behandelt. Soll ich es Euch zeigen?”

“So wie du es Turgen und seinen Männern gezeigt hast?” Vang umklammerte den Schultergurt, als befürchtete er, Maura könnte ihn ihm entreißen.

Zu beiden Seiten begannen die Männer, aufgeregt miteinander zu flüstern.

“Ich habe sie nicht verletzt.” Maura zeigte ihm ihre blau angelaufene Wange. “Sondern sie mich.”

“Meine Männer befolgten nur meine Befehle. Sie sollten Ausschau halten, wer hier vorbeikommt und ihn zu mir bringen, damit ich ihn befragen kann.”

Maura schöpfte Hoffnung. “Wenn Ihr herausfindet, dass Euch von einem Reisenden keine Gefahr droht, schickt Ihr ihn dann zurück?”

“Nicht oft, nein. Wo wolltest du hin, als meine Männer dich fanden?”

Maura erinnerte sich an Raths Warnung. Zu erklären, dass sie nach Tarsh wollte, war eine zu offensichtliche Lüge.

Darum antwortete sie: “Wo ich hin will, ist meine Sache.”

Vang sprang auf und kam mit dem Schultergurt in der Hand auf sie zu. “Da du hier bist und ich die Fragen stelle, ist es auch meine Sache.”

Maura bemühte sich, nicht zurückzuweichen.

“Hör auf, mit mir zu spielen”, brüllte Vang. “Oder ich gebe dir den passenden Schlag auf die andere Seite deines hübschen Gesichts. Und noch auf ein paar andere Stellen dazu, die man nicht sieht, die aber umso mehr schmerzen.”

Als der Mann sich so dicht vor ihr aufbaute, dass sie seinen heißen Atem spürte, wurde Maura von einer entsetzlichen Angst gepackt, wie sie sie noch nie kennengelernt hatte.

In diesem Moment ertönte hinter ihr die unverschämte, spöttische Stimme von Rath Talward. Die Stimme, die sie am meisten ersehnte. “Hab ein bisschen Respekt vor der Dame, Vang. Wenn sie schon in ein so hässliches Gesicht wie deines schauen muss, solltest du sie dafür mit ein paar netten Worten entschädigen.”

Vang hob den bulligen Kopf. Aufgeregtes Flüstern erfüllte den Raum.

“Lang her, dass wir dich hier gesehen haben, Wolf. Wer hat dich eingelassen?”

“Warum? Bin ich etwa nicht willkommen? Niemand versuchte mich daran zu hindern, hierher zu kommen … jedenfalls nicht ernsthaft.”

Vang schien Maura völlig vergessen zu haben. “Siehst ordentlicher aus als bei unserem letzten Zusammentreffen. Wirst wohl langsam ein Schwächling?”

“Finde es selbst raus.”

Die Kühnheit der Worte ließ Maura den Atem anhalten.

Zu ihrem Erstaunen reagierte Vang gar nicht darauf. “Was bringt dich her? Willst du dich endlich uns anschließen? Wie ich hörte, hattest du Ärger mit den Weißköpfen. Hörte, sie hätten dich in Stücke zerhauen und an ihre Hunde verfüttert.”

Maura riskierte einen Blick über die Schulter.

Und verspürte ein unbekanntes, süßes Ziehen im Herzen, als sie Raths Gesicht sah. Sein nasses Haar war keineswegs ordentlich. Bartstoppeln zierten sein Kinn. Trotz seines unverfrorenen Grinsens sah er müde aus, als hätte er nur wenig geschlafen. Und klebte da nicht ein wenig Blut an seinem Mundwinkel?

Noch niemals in ihrem Leben hatte Maura sich mehr gefreut, jemanden zu sehen. Sie konnte sich kaum beherrschen, wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte sich in seine Arme geworfen.

“Mein Fleisch scheint ihren verwöhnten Mägen nicht geschmeckt zu haben.” Rath schlenderte langsam näher. “Seit wann glaubt Vang Himmelsspeer den Prahlereien der Han?”

“Ich habe nicht gesagt, dass ich ihnen geglaubt habe”, widersprach Vang.

“Ich bin übrigens nicht gekommen, um mich dir anzuschließen”, meinte Rath und ließ dabei den Blick durch die Halle schweifen. “Wenn auch dein neues Quartier gegenüber deinem alten eine enorme Verbesserung ist.”

“Es passt zu mir.” Auch wenn Vangs Stimme gleichgültig klang, sah Maura, wie ihm vor Stolz die Brust unter der dicken Pelzweste schwoll.

Rath trat zu Maura und packte sie am Arm. “Ich kam, weil du dir etwas, das mir gehört, unter den Nagel gerissen hast. Ich will es wiederhaben.”

Maura sah, wie seine Augen zornig aufflammten, als er ihr Gesicht genauer betrachtete. Doch er verbarg augenblicklich seine Wut. Maura aber hatte sie gesehen, und es wurde ihr warm ums Herz.

Mit dem Zeigefinger hob Rath ihr Kinn empor und sah sich den Bluterguss an. Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. “Und du hast es auch noch beschädigt.”

Vor ein paar Tagen wäre Maura über seine Ausdrucksweise in die Luft gegangen. Jetzt wusste sie, dass er so sprach, weil er sie freibekommen wollte.

Als ihre Blicke sich trafen, konnte sie in seinen Augen die stumme Bitte um Geduld lesen. Sie versicherte ihm genauso wortlos, dass sie verstanden hatte.

“Turgen hat das Mädchen geschlagen. Du musst das mit ihm ausmachen.”

Rath funkelte Turgen an. “Kann sein, dass ich’s tu.”

“Wie haben meine Männer wissen können, dass sie dir gehört?” Vang ging zu seinem Sitz zurück. “Wenn du sie behalten willst, musst du eben besser auf sie aufpassen.”

“Ein Mann kann immer nur eine Sache auf einmal tun. Auch der mächtige Vang Himmelsspeer kann nicht gleichzeitig jagen und Wache halten.”

“Genug der Worte. Jetzt haben wir das Mädchen, deshalb gehört sie uns. Hast du unser Gesetz vergessen? Was ich nehme, gehört mir.”

“Wenn Ihr mich fragt, hört sich das eher nach den Han an”, platzte Maura unüberlegt heraus.

Van schaute von ihr auf Rath. “Du hast sie nicht gut erzogen, Rath.” Er blickte wieder Maura an. “Keiner hat dich um deine Meinung gefragt.”

“Sie weiß, wie sie einem das Leben schwer machen kann.” Rath seufzte übertrieben. “Ich würde dir nur einen Gefallen tun, wenn ich dich von ihr befreite.”

“Keine Angst, das werde ich ihr ganz schnell austreiben.” Vang massierte genüsslich seine Fäuste. “Außerdem kann sie uns von Nutzen sein, wenn sie mit meinen Feinden das macht, was sie mit Orl, Turgen und dem jungen Jaro gemacht hat.”

“Es ist aber eine zweischneidige Sache mit solchen Kräften, Vang. Man muss aufpassen, dass sie sich nicht gegen einen selber wenden.”

Vang erhob sich und kam auf sie zu.

“Der Trick dabei ist, die Sache immer fest im Griff zu haben.” Und damit packte er den anderen Arm von Maura mit solcher Kraft, dass sie vor Schmerz aufschrie.

“Lass sie los!” Rath hieb Vang genau über dem Ellbogen kräftig auf den Arm.

Sofort lockerte sich der grausame Griff, und Maura konnte den Arm wegziehen.

“Dafür wirst du bezahlen”, knurrte Vang.

Rath schob sich zwischen ihn und Maura. “Da du sie nicht freigeben willst, werde ich um sie kämpfen.”

“Du? Willst mich herausfordern?” Vang lachte. “Na gut, ich habe in der letzten Zeit nicht viel Bewegung gehabt. In einer Stunde?”

Bevor Rath noch antworten konnte, schrie Maura: “Nein!”

“Halt den Mund, Hexe!” Vang starrte sie mit seinem einen Auge so wild an, dass er damit wahrscheinlich jeden Mann im Saal zum Verstummen gebracht hätte. “Das geht dich gar nichts an.”

Maura übersah Raths flehenden Blick. “Da ich diejenige bin, um die gekämpft wird, wüsste ich nicht, wen es mehr angehen sollte. Was für eine Befriedigung gibt es Euch, einen Feind zu besiegen, der unter schlechten Bedingungen kämpft? Oder fürchtet Ihr einen fairen Kampf mit Rath dem Wolf?”

Außer sich vor Wut schüttelte Vang die Faust und brüllte, dass es im ganzen Saal widerhallte: “Vang der Himmelsspeer fürchtet keinen Feind.”

Rath wich nicht einen Schritt vor dem tobenden Vang zurück.

Maura ebenfalls nicht. “Dann werdet Ihr also Eurem Herausforderer eine Nacht voll Schlaf und einen vollen Bauch gönnen, bevor Ihr mit ihm kämpft?”

“Ja! Niemand soll sagen, dass Vang der Himmelsspeer seine Gegner hungern lässt, um sie besiegen zu können.”

Erleichtert atmete Maura auf. Wenn es tatsächlich zum Kampf mit dem Anführer der Gesetzlosen kommen sollte, war Rath wenigstens nicht mehr gar zu sehr im Nachteil. Wichtiger aber war, dass ihr Appell an Vangs Verfemtenehre ihr kostbare Zeit verschafft hatte.

Vielleicht genug Zeit, Rath davon abzubringen, sein Leben für sie zu riskieren.

Wenn es ihr auch warm uns Herz wurde, dass er dazu bereit war, sie konnte dieses Opfer nicht zulassen. Langbards Tod bedeutete Kummer genug.

“Was meint Ihr damit, nicht mit Vang kämpfen?” Rath versuchte so leise wie möglich zu flüstern, während er auf dem regennassen Gras am Fuß der Burgruine lag und das Gesicht an das winzige Fenster von Mauras Verlies presste. “Ich habe doch gar keine andere Wahl, wenn Ihr hier raus wollt.”

“Natürlich will ich hier raus!”, drang Mauras leise Stimme an sein Ohr. “Aber nicht wenn Euer Leben der Preis dafür ist. Es muss doch noch einen anderen Weg geben.”

“Ich habe versucht, einen anderen zu finden. Habt Ihr es denn nicht gehört? Ich versuchte Vang an unsere frühere Bekanntschaft zu erinnern. Versuchte ihn zu überzeugen, dass Ihr ihm nur Unannehmlichkeiten bringen würdet. Wir hatten Glück, dass er meine Herausforderung angenommen und mich nicht kurzerhand in eins der Verliese geworfen hat, um dann mit Euch zu verfahren, wie es ihm gefällt.”

“Warum tut Ihr das? Was ist aus Eurem Vorsatz, nur für Euch selbst zu sorgen, geworden?”

Ja, was war aus dem geworden?

“Ihr wart es doch, die mir gesagt hat, dass ein solches Leben nicht lebenswert sei.”

“Nein. Ich habe Euch aufgefordert, Euch selbst zu fragen, ob es lebenswert sei.”

Rath antwortete nicht gleich. Regungslos lag er da und lauschte auf die Schritte der Wache. Doch alles, was er hörte, war das Prasseln des Regens und das schaurige Heulen des Windes hoch oben in den uralten Tannen.

“Ich bin nicht hergekommen, um mit Euch zu streiten”, sagte er schließlich. “Dafür haben wir jetzt keine Zeit.”

Etwas zwang ihn, den Arm durch den Fensterschlitz zu strecken. “Ihr habt damals im Betchwood-Wald Euer Leben für mich riskiert. Also stehe ich in Eurer Schuld. Letzte Nacht habe ich Euch im Stich gelassen. Deswegen seid Ihr jetzt hier in diesem Verlies. Das muss ich wieder in Ordnung bringen.”

Maura musste bemerkt haben, dass er ihr die Hand entgegenstreckte, denn sie umfasste sie. “Ihr habt damals nicht um meine Hilfe gebeten. Und Ihr habt mich zwei Mal aufgefordert, Euch zu verlassen. Es ist mir nichts Schlimmes geschehen, weil ich Euch geholfen habe, jedenfalls nichts Schlimmeres als ein schmerzender Rücken. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, an Eurem Tod schuld zu sein.”

“Aber …”

“Ich weiß, dass Ihr einen anderen Weg finden könnt, wenn Ihr es nur versucht.” Sie klammerte sich an seine Hand, all ihr Flehen und Vertrauen lag in diesem Griff. “Selbst wenn Ihr ihn besiegt, wie könnt Ihr sicher sein, dass er sein Versprechen halten wird? Euer Verstand ist stärker als Eure Klinge. Um Euret- und meinetwillen, benutzt ihn!”

Er suchte nach einem halbwegs vernünftigen Gegenargument, aber all sein Denken und Fühlen konzentrierte sich auf ihre Hand, die in der seinen lag. Ihre Haut war so weich, die Hand feingliedrig und doch so stark. Unwillkürlich streichelte er zärtlich ihre Fingerkuppen, glitt leicht mit dem Daumen über die warme Handfläche.

Maura antwortete wie von selbst auf seine Zärtlichkeit. Als sie ganz unschuldig seinen Mittelfinger liebkoste, unterdrückte Rath ein sehnsuchtsvolles Stöhnen. Er wusste, dass er diese Sehnsucht nie würde stillen können.

Schritte näherten sich und störten das innige Beisammensein. Am liebsten wäre Rath den Wächtern an die Kehle gegangen.

“Ich kann nicht länger bleiben”, flüsterte er und zog voll Bedauern die Hand zurück.

Er fühlte, wie Maura sich reckte und versuchte, bis zum letzten Augenblick seine Hand zu halten. “Versprecht mir, dass Ihr erwägt, was ich Euch gesagt habe?”

“Ja.”

Lautlos erhob sich Rath wieder und verschwand im strömenden Regen.

Er konnte nicht Mauras Wunsch erfüllen und gleichzeitig ihr zur Freiheit verhelfen … oder vielleicht doch? Nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, wünschte er es mehr denn je. Und nicht nur, weil er eine Schuld zu begleichen hatte.


12. KAPITEL

War es falsch gewesen, auf eine weniger gewaltsame Lösung ihres Problems zu drängen, wo doch so viel auf dem Spiel stand? Seit sie nach einem von Albträumen geplagten Schlaf aufgewacht war, bis zu dem Moment, wo Vang seine Wachen nach ihr schickte, hatte Maura unablässig über diese Frage nachgedacht. Jetzt wollte Vang, dass sie dem Zweikampf zuschauen sollte. Gerne hätte sie auf diese Ehre verzichtet.

Es konnte nur bedeuten, dass Rath keinen anderen Ausweg wusste – wenn er überhaupt versucht hatte, einen zu finden. Es hieß auch, dass es ihr nicht gelungen war, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht in ihrer Schuld stand. Konnte es sein, dass ihre Hand ihm etwas ganz anderes erzählt hatte, während sie so unerschrocken versichert hatte, dass er frei von jeder Verpflichtung sei? Die ganze Nacht hatte sie die Hand an die Wange gepresst, weil sie glaubte, dass immer noch ein winziger Hauch von Raths Duft an ihr hing.

Und wenn sie mit sich dieser Hand durchs Haar fuhr, war es, als berühre Rath sie aus der Ferne.

“Ist es zu fest?”, fragte der Wächter, der ihr wieder einmal die Hände auf den Rücken band.

Maura schreckte aus ihren Gedanken auf. “Nein, danke.”

“Wenn es Euch beliebt, Mylady, dann lasst uns jetzt gehen.”

Die höfliche Anrede des Mannes brachte Maura in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte keine Zeit, sich mit zärtlichen Träumereien abzugeben.

Wenn es stimmte, was Langbard gesagt hatte, dann hatte sie eine Aufgabe zu erfüllen. Für Rath Talward gab es keinen Platz in ihrem Leben. Und er wollte wohl auch keinen. Wenn es ihnen gelingen sollte, Vangs Fängen zu entkommen, was sie bezweifelte, wollte sie Rath klaren Wein einschenken.

Wenn sie sich nur über ihre Gefühle im Klaren wäre!

Der Wächter brachte sie in einen weiten Burghof. Irgendwann in der Nacht hatte der Regen aufgehört, doch der Boden war immer noch schlammig.

Vangs Männer standen in kleinen Gruppen entlang der Burgmauer zusammen und sprachen miteinander. Bei ihrem Erscheinen wurde es still, und alle Blicke folgten Maura, als sie zu einer kleinen Bank geführt wurde, welche an der Seite eines breiten, überwölbten Eingangs bereitstand.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Turgen sie anstierte. Wie ein wortloses Signal begann der Bluterguss auf ihrer Wange zu schmerzen. Eine bösartige Macht schien sie zwingen zu wollen, Turgen anzusehen, doch Maura widerstand ihr. Stattdessen straffte sie die Schultern, ging auf die Bank zu und setzte sich ruhig nieder. Kaum, dass sie saß, schritt Vang durch das Tor neben der Bank. Seine zur Schau gestellte Selbstsicherheit ließ Maura erschauern.

Als Rath wenige Augenblicke später unter demselben Torbogen erschien, durch den Maura den Burghof betreten hatte, beachtete er sie mit keinem Blick. Er sah nicht aus, als hätte der Schlaf, den sie ihm verschafft hatte, etwas genutzt.

War er etwa den Rest der Nacht herumgeirrt und hatte verzweifelt nach einem unblutigen Ausweg gesucht?

Hilflose Wut stieg in Maura auf. Hätte sie doch nur noch Langbards Schultergurt! Wären ihre Hände nur nicht gefesselt! Sie würde es Vang und seinen Kumpanen schon zeigen. Was immer jetzt geschehen würde, sie musste einen Weg finden, Rath und sich selbst zu helfen.

Vorsichtig bewegte sie ihre Hände, um herauszufinden, ob sie die Fesseln lockern konnte. Der Knoten saß fest.

Doch nein – das Seil war mehrmals um ihre Handgelenke geschlungen, aber nicht sehr fest. Wenn sie sehr stark nach einer Seite zog, lockerte sie vielleicht das Seil auf der anderen so weit, dass sie eine Hand freibekommen konnte. Falls sie dann eine Chance hätte, Rath zu helfen oder die anderen abzulenken, wäre sie bereit einzugreifen.

“Rath der Wolf!” Vangs tiefe heisere Stimme ließ alle anderen sofort verstummen. Verstohlen zerrte Maura an ihren Fesseln. “Du willst mit mir um die Freiheit deiner Frau kämpfen, die meine Gefangene ist?”

Immer enger schnitt das Seil in Mauras linken Arm, bis die Finger taub wurden. Und immer noch konnte sie die andere Hand nicht aus der Schlinge ziehen.

“Nein!”, schrie Rath.

Für einen Augenblick vergaß Maura ihre Fesseln. Hatte er eine andere Lösung gefunden? Wie ein Schluck Lebensblattelixier weckte der Gedanke ihre Lebensgeister aufs Neue.

Aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Hof. Alle Gesetzlosen schienen von dieser Nachricht genauso überrascht zu sein wie Maura.

Außer vielleicht Vang?

Maura wartete darauf, dass er Rath Fragen stellen oder ihn auffordern würde, zu gehen. Im schlimmsten Fall könnte er ihn nach dieser Antwort vielleicht zum Gefangenen erklären. Doch der Anführer schien zu zögern und auf eine Erklärung zu warten.

Er musste nicht lange warten.

“Ich habe nachgedacht”, verkündete Rath. “Und mir ist klar geworden, dass ich ja nicht mit dir im Streit liege, sondern mit dem Kerl, der meine Frau als Erster gestohlen und misshandelt hat.”

Sein Blick schweifte über die anwesenden Männer, bis er den gefunden hatte, den er suchte. “Ich fordere Turgen heraus.”

Erregte Stimmen erfüllten den Burghof. Mauras aufkeimende Hoffnung sank in sich zusammen wie Schaum auf abgestandenem Bier.

Die Aussicht, dass Rath mit Vang um sie kämpfen würde, war schlimm genug gewesen. Doch Vang hatte immerhin nur ein Auge, was als ein Vorteil für seinen Gegner gelten konnte. Auch wenn er ein großer, kraftstrotzender Mann war, schien er doch schwerfälliger zu sein als der schlanke, flinke Wolf.

Turgen dagegen passte von Statur und Beweglichkeit her viel eher zu Rath. Wenn Rath schon kämpfen musste, dann hätte Maura lieber Vang als seinen Gegner gesehen.

Ihr schmerzender Arm erinnerte Maura an ihren eigenen, wahrscheinlich nutzlosen Plan. Jetzt, wo alle Männer um sie herum abgelenkt waren, versuchte sie noch heftiger, ihre Hände freizubekommen.

“Ich spucke auf dich und deine Herausforderung, Wolf!”, knurrte Turgen. “Wir sahen den Rauch eures Feuers und wurden ausgesandt, jeden zu fangen, den wir antreffen. Ich gab ihr einen Klaps zur Warnung. Solltest du auch mal versuchen – falls du jemals wieder Gelegenheit dazu haben solltest.”

Rath grinste, als fände er Turgens verächtliche Bemerkung sehr witzig. “Ich denke, dass ich das tun werde.”

Im nächsten Augenblick schoss seine Hand vor und traf seinen Gegner mit voller Wucht am Kopf, dass er zur Seite flog. Die Umstehenden schrien überrascht auf. Erschrocken fuhr Maura zusammen und bekam plötzlich ihre Hand frei.

Turgen erholte sich schnell von seinem Schreck. “Dafür zieh ich dir das Fell ab, Wolf!”

Er stürzte sich auf Rath, der im letzten Moment zur Seite tänzelte und dabei Turgen über seinen ausgestreckten Fuß stolpern ließ. Turgen landete bäuchlings im Dreck.

Rufe wurden laut, und in den meisten klang Bewunderung für Raths Geschicklichkeit mit. Maura zog die andere Hand aus der Schlinge.

Turgen rappelte sich hoch und rannte mit erhobenen Fäusten auf seinen Gegner zu. Rath packte ihn am Handgelenk und schleuderte ihn über die Schulter. Als Turgen wieder auf den Füßen stand, rann ihm Blut aus der Nase. In seinen Augen loderte Hass.

Er warf sich auf Rath, streifte ihn jedoch nur an der Schulter. Der warf sich zur Seite und rollte Maura direkt vor die Füße. Blitzschnell sprang er auf und blickte sich nach seinem Angreifer um. Offensichtlich zufrieden, dass er für den Moment in Sicherheit war, gab er Maura einen Kuss auf die Wange.

Zumindest musste es so für Vang und seine Männer aussehen.

Doch Rath nützte die Gelegenheit für etwas anderes. “Wenn ich dir das nächste Mal vor die Füße rolle, sprich den Sturmvogelzauber.”

Ob sie ihn verstanden hatte?

Als Rath zur Mitte des Burghofs zurücktänzelte, erhaschte Maura seinen Blick und nickte kaum merklich.

Jetzt griff Turgen wieder an. Diesmal bewegte Rath sich in die falsche Richtung, und bevor er sich ducken konnte, erhielt er einen Kinnhaken, der ihn rückwärts taumeln ließ.

Ehe er sich davon erholen konnte, senkte Turgen den Kopf, rannte auf Rath los, schob ihn an die Burgmauer und rammte ihm den Kopf in den Magen. Maura schloss die Augen, doch sie hatte noch den schmerzverzerrten Ausdruck auf Raths Gesicht sehen können.

Konnte er jetzt seinen Plan noch ausführen?

Doch Rath überraschte sie. Und auch Turgen.

Vielleicht hatte er ja die Schmerzhaftigkeit der Schläge etwas übertrieben zur Schau gestellt. Als Turgen jetzt zurückwich, folgte ihm Rath, nahm ihn mit einer geschickten Bewegung in den Schwitzkasten und hieb Turgens Kopf immer wieder gegen die Mauer. Einmal, zweimal, dreimal.

Als er ihn endlich losließ, brach Turgen in die Knie.

Die anderen Gesetzlosen brüllten Beifall. Maura fragte sich, ob Turgens Grausamkeit ihm nicht auch Feinde in den eigenen Reihen gemacht hatte. Vielleicht freuten sie sich aber auch nur über einen guten Kampf.

Rath winkte ihnen zu, während er steifbeinig zu Maura ging. Sie sah, dass er Schmerzen haben musste.

Unauffällig bewegte seine Hand sich auf eine Tasche in seiner Weste zu. Er blickte Maura an und nickte kaum merklich. Dankbar, dass der Lärm um sie herum ihre eigenen Worte übertönte, begann sie den Unsichtbarkeitszauber zu singen.

Eine plötzliche Bewegung hinter Rath erregte ihre Aufmerksamkeit. Turgen ging mit hoch erhobenem Dolch auf ihn los.

Maura versuchte einen Warnschrei auszustoßen, doch die Stimme gehorchte ihr nicht.

Vielleicht warnte Rath ihr entsetzter Blick oder die plötzlich eintretende Stille. Unvermittelt ließ er sich zu Boden fallen und trat dann nach Turgen. Er traf ihn unter dem Knie. Turgen stürzte, doch diesmal hatte er die Geistesgegenwart, den Kopf einzuziehen und sich abzurollen. Er landete vor Mauras Füßen und sprang sofort wieder auf, um Rath anzugreifen.

Jetzt! Maura sprang auf, schlang das Seil, von dem sie sich befreit hatte, Turgen von hinten um den Hals und zog mit aller Kraft zu. Sie wollte ihn nicht töten, nur so lange festhalten, wie es nötig war.

“Jetzt, Rath!” Sie schrie die Beschwörung heraus, so laut sie nur konnte.

Mit der einen Hand zerrte Turgen an dem Seil um seinen Hals, mit der anderen stach er mit dem Dolch nach Maura. Maura sprang immer wieder zur Seite, um seinen Angriffen auszuweichen.

Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Turgens wütenden Dolchhieben zu entkommen, als dass sie sich darum hätte kümmern können, was Rath oder Vangs Männer gerade machten. Dann, ganz plötzlich, konnte sie Turgen nicht mehr sehen, doch sie fühlte immer noch das Seil in ihrer Hand und die kraftvolle Gegenwehr des Mannes. Mit einem schnellen Blick stellte sie fest, dass auch sie unsichtbar war.

Sofort ließ sie sich zu Boden fallen und rollte zur Seite. Jetzt erst bemerkte sie, dass alle Männer auf sie zu rannten. Einer stolperte über sie und fiel hin.

Für einen Augenblick fürchtete Maura, entdeckt worden zu sein. Doch Vangs Männer waren durch den unsichtbaren Turgen verwirrt, der wild mit seinem genauso unsichtbaren tödlichen Dolch um sich stach. Blut spritzte auf, Panik machte sich breit. In diesem Tohuwabohu kümmerte sich keiner darum, worüber er gerade gestolpert war.

Nach und nach gelang es Maura, die Burgmauer zu erreichen, wo es etwas ruhiger war. Sie sah sich nach Rath um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Wie sollten sie sich jetzt finden, wo doch jeder unsichtbar war?

Sie durften gar keine Zeit damit verschwenden, es zu versuchen, entschied sie. Wenn sie nicht außer Reichweite von Vangs Männern waren, bevor sie wieder sichtbar wurden, war alle Mühe umsonst gewesen.

Sie musste das Lange Tal erreichen und ihm bis Prum folgen. Wenn sie und Rath später auf der Straße wieder aufeinander treffen würden, konnte sie ihm ja danken. Große Hoffnungen, dass das geschehen würde, machte sie sich allerdings nicht. Sicher würde er seine Schuld für beglichen halten und zu seinem alten Leben zurückkehren.

Wahrscheinlich ist es auch so das Beste, versuchte sie sich einzureden, während sie vorsichtig an der Mauer entlang zum Tor schlich.

Noch einen Schritt – da wurde sie von etwas zurückgehalten. Etwas Großem, Warmem, das nach Leder, Schweiß und Rauch roch.

“Rath?”, flüsterte sie und legte ihre unsichtbare Hand an sein unsichtbares Gesicht.

“Wer denn sonst?”, klang es unbekümmert zurück.

Bevor sie noch wusste, was sie tat, hatte sie ihm die Arme um den Hals gelegt und zog ihn an sich. Es war gar nicht so leicht, sich zu küssen, wenn man einander nicht sah. Endlich fanden sich ihre Lippen.

Maura unterdrückte einen glücklichen Seufzer. Rath schlang die Arme um sie und zog sie für einen schier endlosen, wunderbaren Moment noch enger an sich. Dann lösten sich seine Lippen von den ihren, strichen zärtlich über ihre Wange und flüsterten ihr ins Ohr: “Das muss leider warten. Es gibt noch etwas, das ich tun muss. Geh nach Westen. Sichtbar oder nicht, ich werde dich finden.”

“Kann ich nicht bei dir bleiben? Du könntest meine Hilfe brauchen.”

Obwohl er nichts sagte, fühlte sie, dass er nicht einverstanden war.

“Gerade erst habe ich dir gegen Turgen geholfen”, fuhr sie fort.

Er strich ihr übers Haar und lehnte seine Stirn an ihre. “Stimmt, und du hast mir sehr gut geholfen. Aber wir beide zusammen sind zweimal so leicht zu entdecken, selbst wenn wir unsichtbar sind. Außerdem, auch wenn ich dich nicht sehen kann, lenkst du mich mehr ab, als gut ist.”

Noch einmal umarmte er sie leidenschaftlich, dann schob er sie zum nächsten Torbogen, in dessen Nähe gerade kein Gesetzloser zu sehen war. “Geh jetzt!”

Vorsichtig verließ Maura die verfallene Burg. So schnell ihre Beine sie tragen konnten, rannte sie davon und hoffte, dass sie in die richtige Richtung lief.

“Erzähl mir”, sagte Maura am Abend, als sie und Rath wieder sichtbar waren und sie eine Rast für die Nacht einlegten, “wie kamst du an die Sturmvogelfedern? Und wieso hast du darauf bestanden, mit Turgen statt mit Vang zu kämpfen?”

Nachdem sie auf einem Pferd aus Aldwood geflohen waren, hatten sie wenig Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Rath hatte Maura versichert, dass er das Pferd nicht gestohlen, sondern nur sozusagen gegen ihr Pony eingetauscht hätte. Er fragte sich, was sie wohl sagte, wenn sie erst sah, was er gegen ihre gestohlenen Vorräte eingetauscht hatte.

“Die Federn? Aus deinem Schultergurt natürlich.” Er kniete am Rand eines schmalen Baches und füllte seinen Trinkschlauch. Nachdem er getrunken hatte, reichte er ihn Maura. “Das war Teil meiner Abmachung mit Vang.”

Er lehnte sich ins Gras zurück und rieb sich das Kinn, wo Turgens Schlag ihn getroffen hatte. Es schmerzte zwar höllisch, doch schien nichts gebrochen zu sein. Auch Bauch und Rücken taten ihm weh, wo Turgen ihn mit dem Kopf gegen die Wand gerammt hatte.

Als Maura ihren Durst gestillt hatte, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht. “Was für einen Abmachung?”

Bevor Rath antworten konnte, fiel ihr Blick auf sein Gesicht und sie erschrak. “Lass mich das anschauen. Wo bist du noch verletzt?”

Während sie neben ihm niederkniete und vorsichtig sein zerschlagenes Gesicht untersuchte, versuchte er die Verletzung herunterzuspielen. “Reg dich nicht auf. Ich habe schlimmere Kämpfe erlebt. Wer weiß, wie ich aussehen würde, wenn ich mit Vang gekämpft hätte. Und das hätte ich, wäre es nicht um dich gegangen.”

Er griff noch einmal nach dem Trinkschlauch und nahm einen kräftigen Schluck. “Nachdem du mich aufgefordert hattest, meinen Verstand statt meiner Klinge einzusetzen, hatte ich ein bisschen nachgedacht. Und da wurde mir bewusst, dass ich Vangs Platz einnehmen müsste, wenn ich ihn besiegte. Dazu hatte ich keine Lust. Deshalb hatte ich heute Morgen ein kleines Gespräch mit dem Himmelsspeer. Ich habe ihm gesagt, dass er mich wohl besiegen könnte, aber nicht ohne einen fairen Kampf. Und dass er dann geschwächt wäre, wenn eine weitere Herausforderung auf ihn zu käme.”

Stirnrunzelnd hatte Maura zugehört. Jetzt sah sie ihn mit großen Augen an. “Von … Turgen?”

“Genau, von Turgen.” Rath grinste. “Ich habe so einiges über ihn gehört. Solche wie er sind mir oft über den Weg gelaufen. Er wartet nur auf eine Gelegenheit, den Anführer zu vertreiben. Wahrscheinlich hat er sich vor Freude schon die Hände gerieben, als ich Vang herausforderte.”

“Und deshalb hast du Vang gesagt, dass du mit Turgen kämpfen willst?”

“Vang ist kein Narr. Er weiß, dass er nicht jünger wird. Ich glaube auch, dass er schon seit einiger Zeit ein wachsames Auge auf Turgen hat. Als Gegenleistung dafür, Turgen eine kleine Lektion zu erteilen, forderte ich von Vang etwas aus deinem Schultergurt. Ich sagte natürlich nicht, wofür ich es brauchte.”

“Sehr klug!” Mauras bewundernder Blick machte Rath ganz verlegen. “Ich wusste doch, dir würde etwas einfallen.”

“Jetzt glaub ja nicht, dass ich für all die Schwierigkeiten auf dem Weg nach Prum immer eine schlaue Lösung parat habe.”

Erfreut schaute Maura ihn an. “Heißt das, du willst immer noch mit mir kommen?”

“Außer, du willst mich nicht bei dir haben.” Rath versuchte seine Stimme so klingen zu lassen, als würde ihm das nichts ausmachen. “Ich vermute mal, dass ich in nächster Zeit in Aldwood genauso wenig willkommen bin wie in Norest. Ich kann also auch nach Süden gehen. Und da du ja auch dorthin willst, ist es am Vernünftigsten, wenn wir uns gemeinsam aufmachen.”

Maura presste die Lippen zusammen und schien zu überlegen. Dann nickte sie zustimmend. “Das ergibt Sinn. Ich habe nichts dagegen – ganz im Gegenteil. Ich hoffe nur, du fühlst dich mir nicht noch immer verpflichtet.”

Rath verzog das Gesicht. “Ich denke, ich habe meine Schuld auf Heller und Pfennig bezahlt.”

In Wahrheit hatte das Verlangen, sie zu begleiten, kein bisschen nachgelassen. Rath verstand sich immer weniger.

“Was kicherst du denn?”, fragte Maura verwundert.

Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er leise vor sich hin lachte. “Ich erinnere mich gerade daran, wie du aufgesprungen bist und Turgen das Seil um den Hals geworfen hast. Ich weiß nicht, wer mehr verblüfft war, er oder ich. Ich vergaß sogar, diese Federn in die Luft zu werfen.”

Er lachte laut auf und stöhnte sofort, als seine Muskeln schmerzhaft protestierten.

Maura streckte die Hand aus, um seine Weste aufzuknöpfen. Als er versuchte, ihre Hand fortzuschlagen, gab sie ihm einen leichten Schlag zurück. “Lass mich sehen! Ohne meinen Schultergurt kann ich nicht viel tun, aber vielleicht finde ich hier in der Nähe einige Kräuter, um dir einen Umschlag zu machen.”

“Wer sagt denn, dass du deinen Schultergurt nicht hast?” Rath öffnete seine Weste und der lange, mit den zahlreichen Taschen besetzte Ledergurt kam zum Vorschein. “Ich denke, ich lasse mir auch so etwas anfertigen, um zusätzliche Waffen, Feuersteine und Ähnliches unterzubringen.”

“Du hast ihn!”, rief Maura entzückt und strich über den Gurt, als wollte sie sich vergewissern, dass er es tatsächlich war. “Bist du deswegen zurückgegangen? Ich danke dir!”

“Er ist sogar wieder zusammengenäht!” In ihr Lachen mischte sich ein Aufschluchzen. “Oh, ich danke dir!”

Für einen Augenblick barg sie das Gesicht in den Händen, bis sie sich wieder gefasst hatte.

Rath kämpfte mit dem Wunsch, sie in die Arme zu schließen. Er fürchtete aber, der Versuchung nicht widerstehen zu können, sie auch wieder zu küssen. Und das wäre ein Fehler.

“Tut mir leid.” Maura wischte sich die Augen mit ihrem Ärmel. “Ich wollte nicht heulen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es ist nur, als hätte ich einen Teil von Langbard zurückbekommen.”

So viel war in der vergangenen Woche geschehen. Windleford und Langbard schienen weit zurück in der Vergangenheit zu liegen. Jetzt, wo Maura den Zauberer erwähnte, wurde Rath bewusst, wie sehr ihr der Verlust immer noch nahe ging. Und da er alles vergessen hatte, was Ganny ihn vielleicht über das Trostspenden gelehrt hatte, versuchte er, die traurige Erinnerung zu überspielen.

“Glaubst du denn, ich überlasse Vang so etwas Wertvolles? Besonders, wo er keine Ahnung hat, wie er es benutzen soll?”

“Wenn du dir schon die Mühe gemacht hast, meinen Schultergurt zurückzuholen, solltest du mich endlich den Inhalt benutzen lassen. Sei ein braver Junge und gib Weste und Hemd her. Ich muss sehen können, was ich tue, und es wird schon langsam dunkel.”

Rasch hatte sie ihm Gurt, Weste und Hemd abgestreift und drückte ihn sanft ins Gras. Vorsichtig untersuchte sie die schlimmen Prellungen an seinem Bauch. Die Wonne, von ihr berührt zu werden, quälte Rath genauso wie die Schmerzen.

“Verzeihung!”, rief sie, als er die Zähne zusammenbiss und Schweißtröpfchen auf seiner Stirn erschienen. “Ich wollte dir nicht wehtun.”

Erregen wollte sie ihn sicher auch nicht!

“Was du auch machst, mach’s schnell”, brummte er, “bevor ich erfriere.” Das war am wenigsten zu befürchten!

“Du brauchst einen Umschlag aus Winterwurz, damit der Bluterguss verschwindet”, meinte Maura ganz sachlich und ahnte nichts von den Gefühlen, die sie in ihm erweckte. “Und dann noch einen Absud aus Fadenkraut. Das hilft, falls du innere Blutungen haben solltest.”

Sie nahm eine Hand voll Kräuter aus einer der Taschen, vermischte sie in der hohlen Hand mit etwas Wasser aus dem Bach. Rath zuckte zusammen, als sie ihm den kühlen Brei auf den Bauch strich. Nachdem sie alles mit einer Leinenbinde umwickelt hatte, half sie ihm, sich wieder anzuziehen.

“Ich wünschte, wir könnten ein Feuer machen, um den Absud zu erhitzen.” Maura wühlte in den Taschen des Schultergurts. “Doch ich fürchte, das sollten wir nicht riskieren.”

Rath schüttelte den Kopf. “Keine Feuer mehr, bis wir sicher in Prum angekommen sind.”

“Das wird keine angenehme Reise werden.” Maura tat eine Prise getrocknetes Kraut in Raths Wasserschlauch und schüttelte kräftig. “Wir haben ein Pferd ohne Sattel und Zaumzeug, einen Gurt mit Zauberkräutern, die immer weniger werden, dazu kein Essen und kein Feuer.”

Seufzend reichte sie Rath den Schlauch. Er nahm einen großen Schluck und hätte ihn am liebsten sofort wieder ausgespuckt. Doch bald darauf ließen die Schmerzen nach, so dass er einen zweiten Schluck wagte. Diesmal war er auf den seltsamen Geschmack vorbereitet und fand ihn nicht mehr ganz so schlimm. Und als er alles ausgetrunken hatte, war er zu der Überzeugung gekommen, dass das ein ausgesprochen süffiges Zeug war.

“Keine Sorge.” Seine Hand ruhte schwer auf Mauras Schultern, und seine Zunge fühlte sich plötzlich schwer und etwas pelzig an. Er hatte Mühe, klar zu sprechen.

“Haben wir erst einmal das Lange Tal erreicht, geht es uns gut.”

Er nestelte eine kleine Börse von seinem Gürtel. Als er sie schüttelte, klang es wie Münzen. “Ein Abschiedsgeschenk von Vang dem Himmelsspeer.”

Es war bereits zu dunkel, und seine Augen sahen zu verschwommen, um Mauras Gesicht zu erkennen. Würde sie jetzt böse dreinschauen und ihm eine Strafpredigt über die Sünde des Diebstahls halten? Was erwartete sie? Schließlich war er ein Gesetzloser.

Zu seiner Überraschung kicherte Maura nur. “Langbard sagte, du seiest sehr erfinderisch.”

Ihre unerwartete Anerkennung und Langbards Bemerkung führten dazu, dass er den Tränen nahe war. Näher, als jemals seit Gannys Tod. Vielleicht machte ihn aber auch dieser seltsame Tee rührselig.

“Nun”, meinte Maura, als er nichts darauf sagte, “wenn wir schon kein Feuer haben können, darf ich mich dann zum Schlafen zu dir legen?”

Er wollte ihr sagen, dass es für sie beide besser wäre, wenn sie Abstand hielten. Stattdessen hörte er sich sagen: “Wenn du willst.”

Vielleicht hatte seine Stimme seine Befürchtung verraten, denn Maura flüsterte, während sie sich an ihn kuschelte: “Es ist nur wegen der Wärme, ehrlich! Dieser … Kuss … nachdem du mit Turgen gekämpft hast. Ich wollte damit nicht …”

“Ich auch nicht!” Heftig schüttelte er den Kopf. “Ich kenne das. Wenn die Gefahr vorbei ist, fühlt man sich so erleichtert. Man ist wie verrückt. Einmal, als ich einer Patrouille der Han entkommen war, bin ich sogar von einem Wasserfall gesprungen.”

“Tatsächlich?” Sie schien ihm nicht ganz zu glauben, doch sie entspannte sich und rückte näher an ihn heran.

“Wirklich. Ich selbst hätte mir Schlimmeres antun können als die Han. Man ist für die Dummheiten, die man in solchen Momenten sagt oder tut, nicht verantwortlich. Du brauchst also keine Angst zu haben, ich könnte deinem Bräutigam etwas erzählen, wenn wir in Prum ankommen.”

Was mag das wohl für ein Mann sein, den die Tante für sie ausgesucht hat, fragte sich Rath, während ihn eine wohlig warme Schläfrigkeit überkam. Jung? Alt? Arm? Reich? Ein Zauberer vielleicht oder ein Schüler der Alten Wege?

Eines wusste er jetzt schon über diesen unbekannten Burschen. Er war ein beneidenswerter Mann.


13. KAPITEL

“Du hast Glück gehabt. Es hätte schlimmer kommen können”, meinte Maura am nächsten Morgen, während sie Rath den Umschlag wechselte. “Wie geht es dir heute?”

Rath betrachtete die hässlichen blauroten Flecken auf seinem Bauch. “Nicht so schlimm, wie es aussieht, glücklicherweise. Dass mein Magen leer ist, quält mich mindestens genauso. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, auch noch etwas zu essen mitgehen zu lassen.”

Maura befestigte den Umschlag neu. “Ich mache uns noch einen Trank, bevor wir aufbrechen. Er sollte uns stärken, bis wir Gelegenheit haben, uns etwas Essbares zu kaufen.”

“Wenn wir zügig reiten, dürften wir in einem Tag das Lange Tal erreichen.” Rath zog Hemd und Weste an und wickelte sich gegen die morgendliche Kälte fest in seinen Umhang. “Kannst du dir nicht etwas von den Kräutern ins Gesicht schmieren? Ich möchte nicht, dass die Leute, die dich sehen, denken, ich … ich hätte das getan.”

Aus seiner mürrischen Stimme hörte Maura eine Spur von Zärtlichkeit heraus. “Ich kann mir im Gesicht schlecht einen Umschlag machen.” Sie gluckste. “Außerdem, wenn die Leute die blauen Flecke auf deiner Backe sehen, denken sie, ich hätte es dir noch schlimmer heimgezahlt.”

Nachdem sie sich den Stärkungstrank geteilt hatten, bestiegen sie den breiten Rücken der Stute und setzten ihren Weg nach Westen fort. Wie Rath vorausgesagt hatte, erreichten sie das Lange Tal noch vor Sonnenuntergang. Bald danach kamen sie zu einem Dorf. Bei seinem Anblick wurde Maura von Heimweh nach Windleford gepackt.

Am Ortsrand machten sie in einem kleinen Wirtshaus Rast und bestellten eine Mahlzeit. Sie war einfach, aber reichlich und schmeckte gut – frisches Brot und ein milder Käse, für den das Lange Tal berühmt war, und danach Schinken mit Rotkohl und Klößen.

Maura lehnte sich vor ihrer leeren Schüssel mit einem zufriedenen Seufzer zurück. “Es tut so gut, wieder einmal an einem richtigen Tisch zu essen.”

Rath zuckte mit den Schultern und arbeitete sich durch seine zweite Portion Schinken und Kohl. “Für mich ist es ein bisschen komisch, an einem Tisch zu essen. Aber ich könnte mich daran gewöhnen.”

Maura betrachtete ihn. Seit Jahren führte er dieses Leben, das sie während der letzten Wochen mit ihm geteilt hatte. Die ständige Gefahr und das Unterwegssein hatten bald jeden Reiz für sie verloren. Nicht, dass sie sich von Anfang an davon sehr angezogen gefühlt hätte.

Mehr denn je bewunderte sie Rath dafür, dass er sich seine gute Laune und seinen anständigen Charakter bewahrt hatte. Auch wenn er sich alle Mühe gab, es vor der Welt zu verbergen, aus Furcht, man könnte es ihm als Schwäche auslegen.

Als der Wirt mit der Rechnung kam, fragte Rath: “Wo können wir in Eurem hübschen Dorf einen Sattler finden?”

“Einen Sattler, guter Herr?” Der Mann kratzte sein vorspringendes Kinn. “Nun, es gibt keinen näheren als der in Folkin’s Mills. Da müsst Ihr eine gute Meile durch das Tal nach Süden. Allerdings habe ich zwei Sättel und auch Zaumzeug. Ich könnte Euch einen guten Preis machen.”

Als Maura und Rath Blicke wechselten, beeilte er sich zu erklären: “Dann und wann kommen Leute hierher, die ihr Essen nicht zahlen können. Dann nehme ich, was sie mir anbieten.”

Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. “Wie kommt es, dass Ihr ein Pferd, aber weder Sattel noch Zaumzeug habt?”

Maura war gespannt, was für eine kluge Geschichte Rath jetzt wohl einfallen würde.

“Nun, ich denke, Ihr habt doch schon von Vang, dem Gesetzlosen, gehört?” Rath schenkte dem Wirt sein schönstes Spitzbubengrinsen.

Der Mann machte große Augen. “Nur wenige in dieser Gegend haben nicht von ihm gehört, guter Herr. Haben seine Männer Euch bestohlen?”

“Nicht ganz. Wir haben ihnen das Pferd gestohlen.” Rath hieb mit der Hand auf den Tisch und brach in brüllendes Gelächter aus, in welches der Wirt einstimmte. “Wir hielten es nicht für klug, auch noch lange nach einem Sattel zu suchen.”

“Das denke ich auch.” Der Wirt schüttelte sich so sehr vor Lachen, dass Maura fürchtete, sein dicker Bauch würde seine Schürze zerreißen.

Als Rath ihr Essen bezahlte, klimperte der Wirt, immer noch vergnügt vor sich kichernd, mit den Münzen. “Ich denke mal, Ihr habt das da auch Vang gestohlen. Und die blauen Flecke habt Ihr wohl von seinen Männern.”

“So ist es”, erwiderte Rath und zwinkerte ihm zu. “Aber wir haben sie in noch schlimmerem Zustand zurückgelassen. Lasst uns jetzt einen Blick auf die Sättel werfen, und ich werde Euch noch mehr von Vangs Geld zukommen lassen.”

Der Wirt wischte sich die Lachtränen fort. “So eine Geschichte ist einen ganzen Sattel wert, junger Herr.”

“Geschichte?”, rief Rath in gespielter Wut. “Ich schwöre, jedes Wort ist wahr!”

“Ja, und mein Schwager ist der Wartende König”, gab der Wirt zurück, während er sie zu den Sätteln führte.

Maura fragte sich, ob er ihnen wegen Raths Geschichte einen so guten Preis machte.

“Vielleicht”, lachte Rath, als sie ihm später ihren Verdacht mitteilte. “Ich weiß auch nicht, warum ich das erzählt habe. Ich hatte eine gute Geschichte parat. Aber dann spürte ich den seltsamen Drang, die Wahrheit zu sagen.”

Er schaute zu ihr zurück, während sie die Wendeltreppe zu dem Raum emporstiegen, den sie für die Nacht gemietet hatten. “Wenn ich nicht aufpasse, hast du mich bald durch deine Hexerei gezähmt.”

Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. “Keine Angst.”

Würde sie ihn denn zähmen wollen, wenn sie es könnte? Sie war sich nicht sicher, wie bei den meisten ihrer Gefühle, sofern sie Rath Talward betrafen. Doch eines wusste sie ganz sicher. Sie wäre glücklich über jede Ausrede, die ihr erlauben würde, sich in den nächsten Tagen an ihn zu schmiegen, während sie durch das Lange Tal ritten.

Am folgenden Morgen waren sie noch nicht lange wieder auf der Straße, als Maura Rath bat, anzuhalten.

Er zügelte die Stute. “Was ist?”

“Du wirst schon sehen.” Sie glitt vom Pferd, übersprang den Graben neben der Straße und lief zu einer kleinen Wiese.

Das Land sah aus, als wäre es früher einmal beackert worden. Jetzt lag es brach und nur hohes Gras und eine Menge Hundertblütenblumen wuchsen auf ihm. Maura pflückte so viel, wie sie nur in die große Tasche ihrer Schürze stopfen konnte.

“Guter Einfall”, sagte Rath, als sie zurückkam. “Wir hatten Glück, dass wir auf keine Han getroffen sind, seid wir das Lange Tal erreicht haben. Doch ich fürchte, das wird nicht so bleiben.”

Während sie ihren Weg fortsetzten, zog Maura eine Hand voll Blüten aus der Tasche und verstreute sie über sich, Rath und das Pferd.

“Wiederhole den Spruch”, bat sie Rath.” Dann wirkt er noch besser.”

“Sag ihn schnell”, meinte Rath. “Ich glaube, ich habe da vorne etwas gehört.”

Jetzt, wo er es sagte, hörte Maura es auch – die schnellen, festen Schritte metallbeschuhter Füße und die schnarrenden Laute der Han-Sprache. Etwas atemlos sprach sie den Spruch, und Rath wiederholte ihn Satz für Satz.

Als sie um die nächste Kurve ritten, sahen sie eine kleine Truppe Han-Soldaten vor sich, die einen Eselskarren umringten.

“Halt dich fest”, rief ihr Rath über die Schulter zu.

Er trieb die Stute zu einem kurzen Trab an und ließ sie dann über den Graben springen. Als sie in gleicher Höhe mit den Han waren, verstand Maura, warum er die Straße verlassen hatte. Sie hätten keinen Platz gehabt, um unbemerkt vorbeireiten zu können.

Im Augenblick konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Soldaten allerdings auf den Karren und seinen alten Besitzer. Einige von ihnen stießen ihn zwischen sich hin und her und bellten Sätze, die wie Befehle und Fragen klangen, während andere nur zuschauten und lachten.

“Was sagen sie? Warum schikanieren sie ihn?”, flüsterte Maura.

“Sie beschimpfen ihn, weil er mit seinem Karren den Straßenstaub aufgewirbelt hat. Ihre kostbaren Haare könnten schmutzig werden. So wie es sich anhört, versteht der Alte nicht viel Comtung. Einige von ihnen nehmen das als eine Beleidigung.”

Maura kochte vor Wut. “Wie mutig, sich mit einem alten, hilflosen Mann anzulegen.”

Der alte Mann schaute von einem Soldaten zum anderen und suchte vergebens nach einem, der auch nur das geringste Anzeichen von Mitleid zeigte.

“Bitte, gute Herren”, schrie er auf Umbrisch, “Ich will Euch doch nichts Böses!” Er versuchte eine ungeschickte Verbeugung. “Ich bitte Euch um Verzeihung, wenn ich Euch beleidigt habe!”

Einer der Soldaten begann, ihn spöttisch nachzuahmen. Ein anderer stieß ihn mit einem gezielten Fußtritt in den Dreck.

Maura sah, wie dem alten Mann eine Träne über das faltige, schmutzbedeckte Gesicht lief, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Sie zitterte vor Zorn, und es war ihr gar nicht bewusst, dass sie vom Pferd stieg, bis Rath sie am Arm packte.

“Was willst du tun?”

“Weiß ich nicht.” Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. “Irgendetwas. Ich muss doch etwas tun!”

“Nein!” Rath drehte sich im Sattel um und fasste sie um die Taille. “Sie werden den alten Mann nur noch härter anfassen. Glaub mir, ich habe das schon hundert Mal gesehen.”

Maura wusste, dass er Recht hatte und doch … “Können wir denn gar nichts tun?”

Rath stieß einen Seufzer aus. “Warte hier”, knurrte er und ließ sie vom Pferd gleiten. “Tu nichts, bis ich die Han von hier fortgelockt habe. Versprichst du es mir?”

Sie nickte.

“Gut.” Er deutete auf ein Gebüsch in der Nähe. “Hol den alten Mann von der Straße und geh dann zum nächsten Dorf. Ich werde Euch dort treffen.”

Bevor sie antworten konnte, ritt er davon.

Was hatte er vor? Sie wünschte fast, sie hätte ihn nicht da hineingezogen.

In der Zwischenzeit fuhren die Soldaten fort, den alten Mann herumzustoßen. Der weinte jetzt ganz offen und flehte sie an, ihn gehen zu lassen. Doch seine Hilflosigkeit schien die Han nur noch bösartiger werden zu lassen.

Dann war da plötzlich ein lautes Scheppern. Einer der Han zuckte zusammen und schrie auf. Noch ein Scheppern. Noch ein Schrei. Immer mehr Soldaten vergaßen ihr Opfer, zogen die Schwerter und schauten sich um, woher der unverschämte Angriff kam.

Sie mussten nicht lange suchen.

Eine wohlbekannte Stimme schrie ihnen von einem Hang auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas zu, begleitet von einem erneuten Steinhagel. Auch wenn Maura die Worte, die Rath in der Sprache der Han brüllte, nicht verstand, die wütende Reaktion der Soldaten sagte ihr, dass es schlimme Beleidigungen sein mussten.

Ihr Blick schweifte zu drei Bäumen, die in halber Höhe am Hang standen. Rath tauchte kurz hinter einem von ihnen auf und warf einen neuen Stein auf die Han. Eine weitere Beleidigung folgte.

Einer der Soldaten hob seinen Bogen und schoss. Rath duckte sich und der Pfeil zischte über ihn hinweg.

Der Han mit dem elegantesten Helmbusch bellte einen Befehl, und die ganze Truppe stürmte mit gezücktem Schwert den Hang hinauf.

“Möge der Allgeber dir beistehen”, murmelte Maura unwillkürlich, als sie sah, wie Rath, gefolgt von den Soldaten, den Hang hinunterfloh.

Sie zwang sich, an den alten Mann zu denken, der neben seinem Karren kauerte.

Also stahl sie sich aus ihrem Versteck und rannte zu ihm.

“Kommt, wir müssen Euch hier fortbringen, solange die Han anderswo beschäftigt sind.”

Er hob den Arm, um sein Gesicht zu verbergen. “Sie werden böse sein, wenn sie zurückkommen und mich nicht mehr vorfinden.”

Maura zeigte mit einer Geste ihren Respekt, doch dann nahm sie ihn entschlossen beim Arm. “Wenn sie zurückkommen, werden sie Euch sicher vergessen haben. Und Ihr werdet weit weg sein.”

Als er aus Furcht und Verwirrung immer noch zögerte, flehte sie ihn an. “Ein guter Mann hat viel riskiert, um Euch zu helfen. Lasst es nicht umsonst gewesen sein.”

Vielleicht überzeugte das den Alten, denn er stützte sich schwer auf sie, um sich aufhelfen zu lassen. Einmal auf den Füßen, zeigte er sich erstaunlich flink. Rasch kletterte er in seinen Karren und forderte Maura auf, ihm die Zügel zu geben. Dann bat er sie, auf dem Sitz neben ihm Platz zu nehmen. “Für eine junge Dame ist es hier auch nicht sicher. Ich werde Euch nach Folkin’s Mills bringen, wenn es Euch recht ist.”

“Ich danke Euch, Altvater.”

Als Maura neben ihm saß, schlug er mit den Zügeln einmal kräftig auf das Hinterteil des Esels. Der protestierte zuerst mit einem lauten Schrei, trottete dann aber bereitwillig los.

Maura erinnerte sich an die Hundertblütenblumen in ihrer Tasche und warf eine Hand voll über den Karren, den alten Mann und den Esel.

Erstaunt starrte der Mann sie mit offenem Mund an. “Ist das Twara, was du da sprichst, Mädchen?”

“Ja. Ein Spruch, damit die Han uns nicht bemerken.” Sie erklärte ihm die Wirkung der Hundertblütenblumen und ließ ihn den Spruch so oft wiederholen, bis sie glaubte, dass er ihn gelernt hatte. “Von jetzt an werdet Ihr ihn immer aufsagen, wenn Ihr das Haus verlasst und mit den Han zusammentreffen könntet.”

Langsam schien sich der Alte von seinem Schrecken erholt zu haben. “Als ich ein Junge war, benutzte meine Mutter, der Allgeber schenke ihrem Geist Frieden, einige Sprüche, wenn die Hühner keine Eier legen wollten oder wir Kinder uns verletzt hatten. Heute sagen die Leute, das sei dumm oder böse, aber ich weiß es besser.”

Maura tätschelte ihm die Hand. “Ich hoffe, Ihr werdet Euch an die Sprüche Eurer Mutter erinnern und sie benutzen. Lehrt sie Euren Enkeln. Erzählt ihnen all die Geschichten, an die Ihr Euch erinnert. Alle Segen und Rituale. Die Han haben Umbria so vieler Dinge beraubt. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unseren größten Reichtum rauben.”

Mauras Stimme zitterte, als sie geendet hatte. Das waren nicht ihre eigenen Worte gewesen. Etwas oder jemand hatte durch sie gesprochen.

Der alte Mann starrte sie an. “Wer bist du, Mädchen?”

Die Worte schienen tief aus ihrem Innern zu kommen, einem Ort, den sie selbst noch nie erforscht hatte. Sie strich mit dem Finger über die Stirn des alten Mannes, hinunter zu seinen Lippen, über seine Brust und seine Handfläche. Es war eine uralte Segensgeste. “Ich bin die Auserkorene Königin, Altvater. Verliere nicht die Hoffnung. Ich habe mich aufgemacht, den Wartenden König zu finden.”

“Da bist du ja endlich”, rief Rath, als er Maura viele Stunden später am Rand einer mittelgroßen Stadt wieder traf. “Ich hatte schon Angst, ich hätte dich verloren.”

“Du hattest Angst?” Maura schützte ihre Augen mit der Hand vor der untergehenden Sonne, während sie zu ihm emporblinzelte. “Nachdem du einen ganzen Trupp Soldaten hinter dir hergelockt hast? Ich war fast wahnsinnig vor Sorgen und fragte mich, ob du sie jemals wieder loswerden würdest. Was ist denn aus deinem Vorsatz Ich denke nur an mich selbst geworden?”

“Habe ich nicht gesagt, dass du einen gefährlich guten Einfluss auf mich ausübst?” Er lachte schallend und streckte die Hand aus, um Maura hinter sich aufs Pferd zu ziehen.

Eigentlich hatte er gar keinen Grund, so fröhlich zu sein. Gerade hatte er etwas gefährlich Dummes getan, und das für einen alten Mann, den er noch niemals gesehen hatte. Und der ihm sicher auch nicht das Geringste für das Risiko, das er seinetwillen eingegangen war, bezahlen konnte.

Vielleicht war sein knappes Entkommen daran schuld, dass er sich jetzt so frei und kraftvoll fühlte. Doch ein vages Gefühl sagte ihm, dass es da noch andere Gründe geben musste.

“Wie geht es dem alten Mann?”

“Er ist ziemlich verwirrt, aber nicht ernsthaft verletzt. Er trug mir auf, dir zu danken … und schickt dir seinen Segen.”

“Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass er von jetzt an einen weiten Bogen um die Han machen soll. Die Schwachen und Alten behandeln sie am schlimmsten. Ich denke, solche Menschen erinnern sie daran, wie sie eines Tages sein werden, und das jagt ihnen das blanke Entsetzen ein.”

Woher kommt mir auf einmal diese Erkenntnis, fragte sich Rath. Doch es war etwas Wahres dran.

“Ich dachte immer, die Han hätten vor nichts und niemandem Angst?” Maura klang, als spräche sie zu sich selbst. “Jeder in Windleford hatte Angst vor ihnen. Aber ich sah sie niemals gesetzestreuen Bürgern so zusetzen wie diesem Mann.”

“Windleford ist ein Paradies, verglichen mit anderen Orten. Und diese Seite des Gebirges ist hundertmal besser als die drüben. Ich hoffe, du musst niemals …”

Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Seine ganze fröhliche Stimmung verkehrte sich ins Gegenteil.

Zuerst hatte er die verkrümmten Silhouetten in den Bäumen vor ihnen gar nicht bemerkt. Dann hatte er sich gefragt, ob da vielleicht Kinder in den Zweigen herumkletterten. Doch die Gestalten waren zu groß. Und sie bewegten sich nicht.

“Schau nicht hin, Maura!” Im selben Augenblick wünschte Rath, er hätte lieber nichts gesagt.

“Wohin?” Maura richtete sich auf und blickte um sich. Entsetzt schrie sie auf und verbarg das Gesicht an seinem Rücken.

Rath kämpfte mit dem Brechreiz.

Diese Dinger da oben in den Bäumen waren einmal Menschen gewesen. Nun hingen ihre verstümmelten Körper dort als grausame Warnung.

“Aus dem Bergwerk.”

“Das hätte auch Newlyn passieren können”, meinte Maura leise.

Er wusste nicht, womit er sie trösten sollte. “Sind jetzt besser dran, als sie es im Leben waren, die armen Teufel.”

Keiner von beiden hatte jetzt noch Hunger. Doch Rath bestand darauf, dass sie ein Zimmer in dem kleinen Gasthaus der Stadt nahmen.

“Ich bin schnell geritten, um den Han zu entkommen. Jetzt braucht das Pferd Futter und Ruhe. Und Zauberspruch hin oder her, nach Einbruch der Dunkelheit will ich nicht auf der Straße erwischt werden.”

Dieses Mal scherzte er nicht mit dem Wirt. Als sie im Zimmer waren, ließ er sich mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden nieder und zog seinen Dolch.

“Schlaf, wenn du kannst”, meinte er zu Maura und deutete mit dem Kopf auf das Bett. “Prum ist immer noch ein gutes Stück entfernt. Ich will jeden Tag so weit wie möglich kommen.”

“In Ordnung.”

Maura zog die Stiefel aus und legte sich mit dem Gesicht zur Tür aufs Bett.

Einige Zeit lang waren die gedämpften Stimmen und das Klappern des Geschirrs unten aus der Küche die einzigen Geräusche, die sie hören konnten.

Dann setzte Maura sich auf. “Es wäre vernünftiger, wenn du das Bett nähmst. Ich kann immer noch morgen während des Reitens schlafen. Du wirst alle Kraft brauchen.”

“Ich sitze gut hier.” Rath gähnte. “Ich habe schon viel schlechter geschlafen.”

“Ich kann aber nicht schlafen”, erwiderte Maura. “Da kann ich genauso gut Wache halten, während du dich ausruhst.”

“Wache halten?” Rath klang amüsiert. “Soll das heißen, dass du meinen Dolch gebrauchen wirst, falls es nötig ist?”

“N…nein”, gab Maura nach einigem Zögern zu. “Aber ich werde mein Spinnweb oder mein Traumkraut bereithalten.”

“Warum benutzt du dann das Traumkraut nicht selbst?” Wieso widersetzte er sich eigentlich? Wenn Maura das Bett doch nicht haben wollte?

“Ich kann die Augen nicht schließen. Ich sehe dann die Körper in den Bäumen. Bei dem einen hing das Auge heraus und eine Krähe …”

“Ich hatte dich gewarnt! Gibt es in den Taschen deines Schultergurts denn nichts, was solch böse Erinnerungen vertreibt?”

Maura schüttelte den Kopf. “Und wenn, würde ich es nicht nehmen.”

“Bist du närrisch?”

“Vielleicht.” Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte in die Nacht hinaus. “Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst. Es ist nur so, dass es mir falsch vorkommt, es zu vergessen.”

“Wieso quälst du dich, wenn du es doch nicht ändern kannst?”

Im weich schimmernden Mondlicht sah Rath, wie sie sich umdrehte und mit zwei Schritten bei ihm war. Sie kniete vor ihm nieder und nahm seine Hände in die ihren.

“Wir haben es schon geändert”, flüsterte sie erregt. “Heute. Du und ich. Für einen einzigen alten Mann. Und wenn wir es können, können es auch andere. Und wenn viele Menschen es tun …”

Ihr plötzlich erwachter Eifer könnte ihn mitreißen, wenn er nicht aufpasste. Maura hatte kaum eine Vorstellung davon, was die Han Umbria angetan hatten, und Rath wollte, dass es so bliebe.

“Alles schön und gut, Mädchen. Aber dein zukünftiger Ehemann dürfte andere Vorstellungen haben. Ich bezweifle, dass er begeistert ist, wenn du Kopf und Kragen riskierst.”

Er hoffte nur, dass der Bursche Maura genauso gut beschützen würde wie Langbard. “Das Beste, was du für dich und Umbria tun kannst, ist, in Prum ein ruhiges Leben zu führen. Säe vor deiner Tür Hundertblütenblumen und Kräuter. Lehre deine Kinder die Weiße Magie und die Alten Wege. Mach aus deinem Heim so etwas wie eine verborgene Feuerstelle, in der unter der Asche die Kohle glüht, bis der Tag kommt, an dem sie ein neues Feuer nährt.”

Wen wollte er zum Narren halten, sie oder sich selbst? In den kommenden Jahren würden die Han nur noch stärker werden, während die Umbrianer immer tiefer in Knechtschaft versinken würden. Jede Chance zum Widerstand war schon vor Jahren vertan worden.

“Ich dachte, du misstraust der Weißen Magie und verachtest die Alten Wege.”

“Das dachte ich auch.”

Die folgenden Tagesreisen waren zwar länger, aber weniger ereignisreich. Eine Zeit lang hüllte weicher Nebel alles ein, dämpfte die Geräusche und man konnte in alle Richtungen nur ein paar Meter weit sehen.

Was für entsetzliche Bilder mag er verbergen, fragte sich Maura.

Wenn sie einerseits auch für den Nebel dankbar war, schämte sie sich andererseits, dass sie vor der harten Realität zurückschreckte, der die meisten Umbrianer nicht entkommen konnten.

Seit jenem Gespräch mit Langbard hatte sie alles, was sie gesehen und erlebt hatte, nur noch mehr darin bestärkt, ihren Auftrag mit Inbrunst auszuführen. Letzte Nacht, als Rath behauptet hatte, man könnte nichts tun, hatte eine leise, aber feste Stimme in ihr ihm widersprochen.

Sie empfand ihr Schicksal jetzt nicht mehr als eine Bürde. Es lag in ihrer Hand, den Umbrianern wieder Hoffnung zu geben, die Han zu vertreiben und Frieden und Freiheit zurückkehren zu lassen. Wenn sie erst Prum erreicht, die weise Exilda getroffen und die Karte erhalten hatte, auf der der Weg zu der Geheimen Lichtung eingezeichnet war, dann würde sie sich ihrem Ziel einen großen Schritt genähert haben.

Doch dieser Schritt würde sie von Rath entfernen. Vor drei Wochen hätte sie sich noch nicht vorstellen können, dass die Aussicht, ihn zu verlieren, sie derart schmerzen würde. Wie hatte er sich denn nur in so kurzer Zeit in ihr Herz einschleichen können?

“Es wird mir schwer fallen, dir Lebewohl sagen, Rath Talward.” Alles was sie tun konnte, war, sich noch enger an ihn zu schmiegen, während sie im strömenden Regen auf Prum zuritten. “Ich weiß nicht, wie ich es ohne dich geschafft hätte. Du warst genauso, wie Langbard es vorausgesagt hatte, nur noch besser.”

Doch wenn sie ihre Aufgabe erfüllen wollte, musste sie lernen, allein zurechtzukommen.

“Sprich nicht zu gering von dir.” Raths Stimme klang herzlich, doch seltsam belegt. “Du hast schon auch deinen Teil dazu beigetragen – und manchmal meinen sogar übernommen. Jeder von uns tut die Dinge auf seine Art, doch wir scheinen uns gut zu ergänzen.”

“Das stimmt.”

Ob sie ihn vielleicht überzeugen konnte, sie auch noch bis zum Ende ihrer Reise zu begleiten? “Wohin gehst du, wenn wir Prum erreicht haben?”

Er zuckte mit den Schultern. “Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ein Mann wie ich plant nicht weit voraus. Ich sehe, was geschieht, und schaue dann, ob ich einen Vorteil daraus ziehen kann. Oder mache, dass ich weg bin, wenn Ärger droht.”

Irgendwie schien es nicht richtig zu sein, dass ein Mann mit seinen Fähigkeiten einfach so in den Tag hinein lebte. “Vielleicht verbringe ich den Sommer in Südmark. Verdiene mir etwas mit Rinderhüten. Oder ich werde ein berittener Wächter der Handelswege.”

Das wären eine ehrliche Arbeit und ein Schritt weg vom Diebesleben. Und doch verschwendete er in Mauras Augen seine Talente.

Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Das Wasser troff von seiner Kapuze. “Wenn ich einmal zum Rindermarkt nach Prum komme, bin ich dann in deinem neuen Heim willkommen?”

“Natürlich!” Kaum waren die Worte heraus, als Maura von der Wirklichkeit eingeholt wurde. “Das heißt … wenn du willst. Ich weiß nicht viel über den Mann, den meine Tante für mich ausgesucht hat. Vielleicht lebt er gar nicht in Prum.”

“Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, einen Mann zu heiraten, den du gar nicht kennst?”

Darauf konnte Maura wenigstens wahrheitsgemäß antworten. “Ein wenig ängstlich. Doch ich denke, er ist ein guter Mann. Und ich weiß, dass Langbard es für mich so gewollt hat.”

An diesem Tag trafen sie einige Han-Soldaten auf der Straße und noch ein paar weitere, als sie die Kontrollpunkte überschritten. Glücklicherweise erwies sich der Hundertblütenblumenzauber als unempfindlich gegen Regen.

Als es dunkel geworden war, erreichten sie den Kamm eines Hügels. Unten sahen sie im Nebel die Lichter von Prum schimmern.

Maura tippte Rath auf die Schulter. “Es ist spät. Du musst im Haus meiner Tante übernachten. Das bin ich dir schuldig.”

Wenn Exilda erst einmal erfahren hatte, wie viel sie Rath verdankte, würde sie ihm gegenüber sicher nicht ungastlich sein. Als eine Freundin von Langbard folgte sie dem Allgeber und den Gastgesetzen der Alten Wege.

“Du schuldest mir nichts”, meinte Rath. “Außerdem habe ich genug Geld für ein Gasthaus.”

Vielleicht ist es besser, wenn wir uns heute Nacht trennen, versuchte Maura sich einzureden. Die Dunkelheit und der Nebel würden Rath verschlucken, als hätte es ihn nie gegeben. Und morgen würde sie zu einem neuen Leben erwachen, in dem er keine Rolle mehr spielte.

“Wo geht es zum Haus deiner Tante?”, fragte Rath, als sie in die Stadt ritten.

“Ich kann es dir nicht sagen, denn ich war noch nie dort. Langbard hat mir den Weg nicht beschrieben. Er wollte mich ja begleiten.”

“Glücklicherweise ist Prum keine große Stadt.” Rath lenkte ihre Stute in eine enge Gasse. “Wenn wir keinen Einwohner treffen, den wir fragen können, werde ich zum Gasthaus reiten. Dort wird man uns den Weg sicher beschreiben.”

Sie waren noch nicht weit geritten, als sie eine gedrungene Gestalt überholten, die ein großes Bündel über der Schulter trug.

Rath zügelte das Pferd. “Verzeihung, gute Frau. Könnt Ihr uns den Weg zum Haus von Frau Exilda zeigen?”

Ohne aufzuschauen oder wenigstens langsamer zu gehen, brummte die Frau: “Warum fragt Ihr, Fremder?”

Rath lachte. “Ihr seid eine Frau nach meinem Geschmack. Sagt nichts, bevor Ihr nicht wisst, wohin es Euch führen könnte.”

“Bei mir sind deine Schmeicheleien verschwendete Liebesmüh, mein Junge.”

Maura unterdrückte ein Kichern. Da war Rath an jemanden geraten, der aus dem gleichen Holz geschnitzt war wie er.

“Ich mache mir aber die Mühe und sage Euch, warum ich frage. Den ganzen Weg von Norest her habe ich Exildas Nichte begleitet, die sie besuchen will.”

“Unsinn!”, fuhr die Frau ihn an. “Jeder hier weiß, dass Exilda keine lebenden Verwandten hatte.”

“Das muss ein Irrtum sein …”

Endlich drehte sich die Frau zu ihnen um. Im fahlen Mondlicht sah ihr faltiges Gesicht wie eine groteske Maske aus. “Du hast dich geirrt, mein Junge. Fragst nach ihr, wo sie doch schon einen Monat tot ist, und bringst eine Nichte. Ich könnte schwören, dass das keine Verwandte von ihr ist. Und jetzt macht, dass Ihr fortkommt, bevor ich euch der Garnison melde.”

Die Frau, wegen der sie sich auf die Reise gemacht hatten, war also tot.

Maura wollte es nicht glauben, doch sie nahm sich zusammen und rief hinter der Alten her. “Bitte, könnt Ihr uns nicht zeigen, wo sie lebte, bevor sie … starb?”

“Das könnte ich.” In der Stimme der Frau schwang eine grimmige Befriedigung mit. “Aber da braucht Ihr gar nicht erst nach einer Unterkunft zu suchen. In der Nacht, als Exilda starb, wurde alles niedergebrannt.”


14. KAPITEL

Rath Talward tobte innerlich, als er Maura in den winzigen, engen Raum schob, direkt unterm Dach von Prums kleinstem und ältestem Gasthaus. Die Kerze in seiner Hand flackerte im Luftzug.

“Also …” Rath verriegelte die Tür. “Heraus mit deiner Geschichte.”

Ohne auf ihre kläglichen Blicke zu achten, machte er ein Feuer in dem kleinen Kamin und stellte dann die Kerze auf das schmale Sims.

“Nun …” Er legte den nassen Umhang ab und hängte ihn über einen Haken neben der Tür. “Hat dir der Kummer über den Tod deiner lieben Tante die Sprache geraubt?”

“Ich bin bekümmert.” Ihr Gesicht war erschreckend bleich. “Aber nicht, weil Exilda meine Tante war”, seufzte Maura.

“Weshalb bist du hier? Warum hast du mich angelogen?”

Sein Zorn schien sie wütend zu machen, denn sie presste die Lippen zusammen und hob spöttisch die Brauen. “Wer bist du, dass du mich wegen einer kleinen Lüge verdammst? Der Grund, warum ich hierher gekommen bin, hat nichts mit dir zu tun.”

“Wer sagt, dass das stimmt?” Er brauchte jetzt Bewegung, doch der Raum war so eng, dass Rath immer nur um Maura herumgehen konnte, während er weitersprach. “Langbard wurde getötet und sein Cottage am Abend unserer Abreise niedergebrannt. Jetzt höre ich, dass die Frau, die du hier treffen wolltest, ebenso getötet wurde und ihr Haus abbrannte. Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?”

Bei seinem scharfen Ton zuckte Maura zusammen. “Ich bezweifle, dass es ein Zufall war. Aber du wusstest, dass es gefährlich war, mit mir zu gehen. Der wahre Grund meines Kommens ändert nichts daran.”

Ihre Worte klangen bestimmt, ja sogar herausfordernd. Doch sie mied seinen Blick. Rath fühlte, dass sie selbst nicht ganz überzeugt war von dem, was sie sagte.

“Was mein Recht betrifft, dir deine Unaufrichtigkeit vorzuwerfen”, knurrte Rath, “ich habe nie behauptet, ein Vorbild an Wahrhaftigkeit zu sein. Jetzt erzähle mir, warum du nach Prum kamst, damit ich mir eine Vorstellung davon machen kann, in was für eine Falle du mich da gelockt hast.”

“Wenn es eine Falle ist, dann bin ich das Opfer, nicht du.” Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. “Geh, wenn du um deine Sicherheit besorgt bist. Ich halte dich nicht.”

Um seine Sicherheit besorgt? Wollte sie ihn dazu bringen, aus lauter Stolz zu bleiben? Er sollte wirklich gehen. Was immer sie ihm jetzt erzählen würde, ob Wahrheit oder Lüge, es würde keinen Unterschied mehr machen. Außer, dass seine Neugier geweckt war, was ihn ausgesprochen ärgerte.

“Zuerst die Wahrheit”, forderte er. “Oder habe ich es nicht verdient, dass du sie mir sagst?”

“Wenn es darum geht, ob du sie verdienst, dann heißt die Antwort natürlich Ja”, sagte jetzt Maura.

“Zieh endlich den Umhang aus”, brummte er, “bevor du bis auf die Knochen nass wirst.”

“Ich will dir ja die Wahrheit nicht verschweigen.” Sie fummelte an den Bändern herum, die den Umhang an ihrem Hals zusammenhielten.

Schließlich konnte sie den Knoten lösen. “Aber ich fürchte, du wirst so reagieren wie der Wirt, als du ihm erzähltest, du hättest Vang das Pferd gestohlen. Es wird dir leichter fallen, den Lügen zu glauben, die ich dir erzählt habe, als der Wahrheit.”

Rath setzte sich auf die Kante des Bettes, während Maura ihren Umhang neben den seinen hängte. “Dieser Mann, den du angeblich heiraten sollst – gibt es ihn wirklich oder hast du ihn erfunden, um mich auf Distanz zu halten?”

Alles andere interessiert mich nicht, gestand Rath sich ein. Nicht diese Frau namens Exilda und auch nicht Mauras wirklicher Grund für die Reise nach Prum. Trotzdem wusste er nicht so recht, welche Antwort er jetzt hören wollte.

Langsam wandte Maura sich nach ihm um. Einen Augenblick suchte sie nach den richtigen Worten, dann sagte sie: “Es gibt einen Mann, für den ich bestimmt bin. Wenn es auch keine Verbindung ist, die eine Tante für ihre Nichte arrangiert.”

Sie holte tief Luft. “Ich wollte nach Prum, um nach einer alten Landkarte zu suchen, die den Weg zeigt zur Geheimen Lichtung … des Wartenden Königs.”

Stumm und regungslos stand sie da, als wäre sie aus Holz geschnitzt, oder Stein – oder Eis. Bis auf ihre Augen, die fieberhaft in Raths Gesicht forschten. Maura wartete.

Was sollte er antworten? Zuerst wollte er mit der Faust auf das Bett schlagen und in brüllendes Gelächter ausbrechen. Doch Maura hatte ihm prophezeit, dass er so reagieren würde. Mit einem Mal war es äußerst wichtig für ihn, dass er sich nicht so benahm, wie sie es erwartete.

“Dann hast du deine Zeit verschwendet und meine dazu. Es kann keine Karte geben, weil es keinen Wartenden König gibt. Er ist die größte Lüge – eine Geschichte für schlichte Gemüter, die so ausgehungert sind nach einem bisschen Hoffnung, dass sie alles schlucken.”

“Ich habe nicht erwartet, dass du mir glaubst”, seufzte Maura. “Deswegen habe ich es dir nicht früher gesagt. Selbst ein Teil von mir zweifelt immer noch. Nicht am Wartenden König, sondern daran, dass ich seine Auserkorene Königin sein soll.”

Diesen Teil der Geschichte hätte Rath fast glauben können. “Ich habe mich oft gefragt, ob nicht die Han die Geschichte vom Wartenden König in Umlauf gesetzt haben. Damit die Umbrianer nichts gegen sie unternehmen und lieber ihre Zeit damit verbringen, auf die Befreiung durch eine Märchenfigur zu hoffen, als selbst den Aufstand zu probieren.”

Solange er sich erinnern konnte, hatte die Legende vom Wartenden König ihn geärgert. Vielleicht, weil Ganny von ganzem Herzen daran geglaubt hatte. Wenn es den Wartenden König wirklich gab – wenn er morgen aufwachen und alle Prophezeiungen erfüllen würde –, es wäre zwanzig Jahre zu spät.

Jetzt hatte Maura wegen dieses dummen Märchens ihren und seinen Kopf riskiert.

“Das spielt jetzt sowieso alles keine Rolle mehr.” Maura sank vor dem Kamin nieder und wärmte sich die Hände an den Flammen. “Ob du es glaubst, ob ich es glaube, ob der Wartende König wirklich existiert oder nur eine Legende ist. Exilda ist tot, ihr Haus zerstört, und für mich gibt es keine Karte mehr, die mich zu der Geheimen Lichtung führen könnte. Kaum habe ich meine Suche begonnen, bin ich auch schon gescheitert.”

Rath versuchte weiterhin seinen Zorn zu schüren. Ohne ihn fühlte er sich hilflos und verletzlich. Doch je mehr er es versuchte, desto weniger wollte es ihm gelingen. Maura brauchte ihn jetzt. Sie brauchte ihn genauso dringend, wie sie ihn in Vangs Verlies gebraucht hatte. Vielleicht sogar noch mehr und nicht nur für diese eine Nacht.

Was sollte sie jetzt tun? Wohin gehen? Diese Fragen quälten ihn mehr, als ihm lieb war.

Er kniete sich neben sie. “Leg dich hin und versuche, dich ein wenig auszuruhen. Bei Tageslicht sieht meistens alles schon ganz anders aus.”

Maura blickte ihn von der Seite an. Der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. “Seit wann bist du so ein optimistischer Bursche, Rath Talward?”

Er zog eine Grimasse. “Ich habe nicht gesagt, dass alles sehr viel besser aussieht. Aber doch ein wenig, oder?”

“Meinst du?” Maura blickte wieder in das flackernde Feuer. “Ich habe meine Vergangenheit verloren, und jetzt meine Zukunft und mein Ziel. Ich besitze nichts mehr.”

“Du hast immer noch mich.” Noch nicht einmal, als er Vang zum Kampf herausgefordert hatte, hatte er solches Herzklopfen gehabt wie jetzt. “Wenn dir das überhaupt etwas bedeutet.”

Langsam wandte Maura sich ihm zu. Und langsam hob sie die Hand und legte sie an seine Wange.

Rath widerstand dem Drang, sein Gesicht in diese kleine Hand zu schmiegen. Er hatte Angst, Maura könnte merken, wie sehr er sich nach einer zärtlichen Berührung sehnte.

“Dich immer noch bei mir zu haben, bedeutet mir alles. Ich kann dich nicht bitten, noch länger zu bleiben. Jede Forderung, die ich vielleicht an dich hatte, ist schon längst von dir beglichen worden. Ich habe nur deshalb immer noch deine Großzügigkeit in Anspruch genommen, weil es um etwas Großes ging. Nun, da alles zu Ende ist, gebe ich dich mit tief empfundenem Dank wieder frei.”

Ihre Hand glitt höher und spielte mit seinen Locken. “In den letzten Nächten hast du viel zu oft gewacht, während ich schlief. Lass mich dir heute Nacht diesen kleinen Liebesdienst erweisen und Wache halten. Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind, und ich brauche Ruhe und Zeit, um nachzudenken.”

Plötzlich wurden Raths Lider schwer. Vergebens versuchte er, ein Gähnen zu unterdrücken. Hatte Maura, ohne dass er es gemerkt hatte, ihren Schafzauber über ihn geworfen?

Benommen erhob er sich und wankte zum Bett. Maura zog ihm die Stiefel aus und streckte dann die Hand nach seiner Hüfte aus.

“Was machst du da?”

“Ich nehme dir die Waffen ab, was sonst.”

Maura löste Schwert und Dolch vom Gürtel. “Ich lege sie in Reichweite neben das Bett, aber ich glaube nicht, dass du sie brauchen wirst.”

Nachdem Rath sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, deckte sie ihn zu. “Schlaf gut.”

Rath murmelte etwas Unverständliches.

Es dauerte nicht lange, bis ihn der Schlaf überkam, doch bis dahin dachte er über Mauras Worte nach. Sie hatte jetzt nichts und niemanden mehr. Er wusste, wie sie sich fühlte. Viele Jahre waren vergangen, seitdem ihn dieses Gefühl zum ersten Mal befallen hatte. Und bis vor kurzem hatte es angehalten. Bis zu dem Zeitpunkt, als Maura Woodbury in sein Leben getreten war.

Wenn sie morgen voneinander Abschied nehmen würden, würde ihm genauso viel geraubt wie ihr.

Die ruhigen Atemzüge von Rath wirkten tröstend auf Maura während der langen, dunklen Stunden dieser Nacht.

Sollte sie zurück nach Windleford gehen, zu Sorsha und Newlyn, den einzigen Menschen, die ihr vielleicht ein neues Zuhause anbieten würden?

Eines Tages vielleicht. Doch wenn sie sich an Hoghill-Farm erinnerte, dachte sie auch an die dunklen Schatten, vor denen sie und Rath geflohen waren. Wenn sie zu früh nach Windleford zurückkehrte, konnte sie ihre Freunde in Gefahr bringen.

Sollte sie hier in Prum bleiben und für ihren Unterhalt arbeiten? Der Gedanke, so weit weg von allem, was ihr vertraut war, ein neues Leben zu beginnen, tat ihr in der Seele weh. Doch wenn die gleichen bösen Kräfte, die Langbard getötet hatten, auch an Exildas Tod schuld waren, dann lauerte hier Gefahr.

Was blieb ihr noch? Ihre Suche nach einem sicheren Hafen fortzusetzen? Nördlich von Tarsh oder in der Wildnis des Diesseitslandes? Sollte sie versuchen, ein Schiff zu finden, das die gefährliche Fahrt nach den Vestan-Inseln wagen würde?

Beschämt musste Maura sich eingestehen, dass sie fast erleichtert war. Die Bürde ihres Auftrags war ihr von den Schultern genommen. Was würde wohl Langbard denken, wenn er es wüsste?

Langbard …? Allgeber …? Was soll ich tun?

Doch keine Stimme aus dem Jenseits antwortete ihr. Nur das leise Knistern des langsam niederbrennenden Feuers und die ruhigen Atemzüge von Rath waren zu hören. Sie spürte kein Gefühl stiller Gewissheit wie in Vangs Verlies oder als sie dem alten Mann erzählte, dass sie die Auserkorene Königin sei.

Als das erste Licht der Dämmerung durch das winzige Fenster fiel, hatte Maura einen Entschluss gefasst. Er war ihr nicht leicht gefallen, doch sie konnte mit ihm leben.

Leise stand sie auf und ging zum Bett. Sie betrachtete Rath, dessen Gesichtszüge im Schlaf weich und entspannt wirkten. Langbard hatte geglaubt, dass der Allgeber ihn geschickt hatte, um ihr zu helfen. Und wenn ihr auch zuerst diese Wahl seltsam vorgekommen war, jetzt war sie geneigt, Langbard Recht zu geben.

Ein Schauer überlief sie bei dem Gedanken, von jetzt an allein ihren Weg zu gehen, sich nicht mehr auf Raths ausgeklügelte Überlebensstrategien verlassen zu können. Doch sie hatte einiges von ihm gelernt und schwierige Situationen gemeistert. Der Gedanke daran stärkte ihren sinkenden Mut.

Auch wenn sie ihm gerne mit einer letzten zärtlichen Geste noch einmal für alles gedankt hätte, wagte sie nicht, ihn zu berühren, aus Angst, er könnte wach werden. Sicher würde er dann alles versuchen, sie von ihrem Entschluss abzubringen. Und er hätte gute Chancen auf Erfolg.

Maura nahm all ihre Kraft zusammen und wandte sich ab. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und nahm ihren Umhang vom Haken.

“Gehst du mein Frühstück holen?”, ertönte plötzlich Raths tiefe Stimme hinter ihr.

Maura drehte sich nicht um. Sie hörte, wie er sich reckte und streckte und dabei herzhaft gähnte. Und sie konnte sich dabei das Spiel seiner Muskeln vorstellen.

“Ich hätte doch etwas Traumkraut über dich streuen sollen.”

“Zu spät.” Das Krachen der Bettstatt sagte ihr, dass Rath aufgestanden war. “Wenn du nicht das Frühstück holen willst, was hast du dann zu so früher Stunde vor? Oder geht mich das nichts an?”

Gegen ihren Willen blickte Maura ihn an. “Was spielt es für eine Rolle, was ich vorhabe? Es ist Zeit, dass wir uns trennen. Ich will dir nicht länger zur Last fallen.”

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Das habe ich nie behauptet.”

“Nein.” Maura zog den Umhang enger um sich. “Du hast nur gesagt, dass du für nichts anderes als für dein eigenes Überleben sorgen willst. Und ich habe dich schon zu oft in Gefahr gebracht.”

“Nun ja …” Er kratzte sich den Nacken. “Man kann seine Meinung auch mal ändern. Und ich habe mich jetzt daran gewöhnt … mich um dich zu kümmern.”

Er sagte es etwas verlegen und voller Ernst – ganz ohne seine übliche Großspurigkeit.

“Willst du damit sagen, dass du dir Sorgen um mich machst?” Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.

“Vielleicht. Ist doch nicht falsch, oder?”, erwiderte er finster. Dachte er vielleicht, sie würde ihn auslachen?

Maura schüttelte den Kopf. “Ganz und gar nicht.”

“Dann tu nicht so geheimnisvoll.” Rath setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel an. “Sag mir endlich, was du vorhast.”

Maura erkannte, dass er keine Ruhe geben würde, bis sie ihm alles erzählt hatte.

“Nun gut. Karte hin oder her, ich mache mich auf die Suche nach dem Wartenden König. Langbard sagte mir, dass ich bis zur Sonnwende Zeit hätte. Bis dahin werde ich nicht aufgeben, und wenn ich jeden Wald, den ich finde, Zoll für Zoll absuchen müsste.”

“Bist du verrückt?” Rath nahm sein Schwert vom Boden und erhob sich, um es anzulegen. “Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du es schaffst, in dieser Zeit den Aldwood-Wald zu durchsuchen, und das ist nur einer der vielen Wälder in Umbria. Und das Diesseitsland hat zwar wenige, doch es hat Bäume.”

“Ich wusste, dass du versuchen würdest, es mir auszureden.” Maura ging zur Tür. “Deswegen habe ich dir nichts davon sagen wollen. Und deswegen habe ich versucht, mich davonzustehlen, bevor du wach wirst. Leb wohl, Rath. Der Allgeber sei mit dir, ob du es willst oder nicht.”

Sie zog den Riegel zurück und versuchte die Tür zu öffnen. Doch es ging nicht. Nachdem sie erfolglos an der Klinke gerüttelt hatte, blickte sie auf. Rath stand hinter ihr und hielt mit der Hand die Tür zu.

“Pass auf, Maura. Und wenn du jahrelang Zeit hättest, sämtliche Wälder durchzukämmen, würdest du nichts finden, weil es nichts zu finden gibt. Du verschwendest nur deine Zeit.”

Ein Teil von ihr hätte ihm nur zu gerne zugestimmt … aber eben nur ein Teil von ihr. Sie drehte sich um. Jetzt stand er dicht vor ihr und schaute auf sie herab.

“Mit meiner Zeit kann ich machen, was ich will!” Den Rücken an die Tür gelehnt, sah sie ihn trotzig an. “Wie könnte ich sie denn besser verbringen? Immer nur arbeiten und daran denken, wie ich meinen Magen fülle oder den Han entwische?”

“Das wäre doch schon mal ein Anfang!” Rath lehnte sich vor. Nur noch ein paar Zoll und ihre Gesichter würden sich berühren. “Wie willst du das Land durchsuchen ohne Proviant? Und ohne jeden Schutz?”

Sie musste dieser verwirrenden Macht entkommen, die sie zu ihm hinzog! “Ich habe nicht erwartet, dass du mich verstehst.”

Sie zwängte sich an ihm vorbei und flüchtete zum Bett.

Rath wandte sich um und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.

“Es ist etwas, das ich tun muss. So wie du gewusst hast, dass du mich sicher nach Prum bringen musstest. Wenn es nur die kleinste Chance gibt, den Wartenden König zu finden, dann muss ich sie ergreifen. Ich muss es tun – für die Menschen von Umbria und für mich selbst.”

Sie holte ein winziges Klümpchen Spinnenseide aus einer Tasche ihres Schultergurts. “Lässt du mich jetzt tun, was ich tun muss? Oder muss ich den Bindezauber sprechen?”

“Spar dir deine Spinnweben.” Rath gab die Tür frei und blieb mit gekreuzten Armen daneben stehen. “Wenn du zu dieser Narrheit so fest entschlossen bist, will ich dir nicht im Weg stehen.”

“Vielleicht ist es Narrheit”, sagte Maura. “Doch mein Entschluss steht fest.”

Ohne es zu wollen, hatte Rath sie durch sein Verhalten in ihrem Vorhaben nur noch bestärkt.

Rasch ging sie zur Tür, in der Furcht, Rath könnte seine Meinung doch noch ändern und versuchen, sie aufzuhalten. Aber er tat es nicht.

Enttäuschung und Erleichterung stritten in ihr, als sie in den schmalen Gang hinaustrat.

Sie wollte gerade die Tür schließen, als Rath sie aufhielt. “Warte einen Augenblick.”

“Was gibt’s?”

“Ich mache dir einen Vorschlag, wenn er dich interessiert.”

Ärgerlich musste Maura sich eingestehen, wie sehr sie nach einer Entschuldigung suchte, um länger bei ihm zu bleiben. “Wenn das ein Trick von dir ist …”

“Kein Trick, ich schwöre es.” Rath ging zum Bett zurück und setzte sich. “Aber mach die Tür zu, damit nicht das ganze Gasthaus hört, was ich zu sagen habe.”

Wenn er ihr wirklich einen Rat anzubieten hatte, wäre sie dumm, ihn nicht anzuhören.

So ging sie in den Raum zurück und schloss leise die Tür. “Was ist das für ein Vorschlag?”

“Wenn du ein besonderes Blatt finden willst, ist es leichter, wenn du dich auf einen einzigen Baum konzentrierst und nicht den ganzen Wald absuchst.”

“Als Orakel hättest du eine glänzende Zukunft vor dir, Rath Talward. Würdest du so freundlich sein und mir dieses Blätterrätsel erklären?”

“Denk doch mal für einen Augenblick nach”, knurrte er. “Wenn es eine Karte gab, was ich immer noch nicht glaube, wer sagt, dass sie zerstört wurde? Wenn diese Exilda nicht nur dem Namen nach eine weise Frau war, bezweifle ich, dass sie so etwas Wertvolles einfach in ihrem Cottage herumliegen ließ.”

Das klang vernünftig. Maura schalt sich dafür, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte. “Du meinst, sie könnte das Versteck der Karte jemandem verraten haben?”

“Das spielt keine Rolle. Selbst wenn du jeden Zoll von Prum durchsuchen müsstest, es ist leichter, eine in einer kleinen Stadt versteckte Karte zu finden, als eine, die in einem großen Königreich verborgen ist. Und gefahrloser dazu.”

Maura dachte über seinen Vorschlag nach. “Du sagst das nur, um mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.”

“Und wenn? Das macht es doch nicht weniger wahr.”

“Hast du mir noch mehr weise Ratschläge zu geben, bevor ich gehe?”

“Nur noch einen.” Rath hatte sich erhoben und machte die traditionelle Abschiedsgeste. Er berührte mit den Fingerspitzen seine Brust und zeichnete dann mit dem Arm einen weiten Bogen. “Sei vorsichtig.”

“Das werde ich.” Maura erwiderte die Geste. “Ich bin es immer.” Und während sie davoneilte, murmelte sie leise vor sich hin: “Manchmal viel zu sehr.”

Und weil sie vorsichtig war, warf sie eine großzügige Portion Hundertblütenblume über sich und flüsterte den Zauberspruch, bevor sie auf die Straße trat.

Jetzt, wo sie nicht länger vor Rath die Entschlossene spielen musste, konnte Maura sich eingestehen, dass sie all ihre Knochen spürte. In ihrem Kopf schien sich kalter Nebel auszubreiten, während ihr Magen knurrte.

Zuallererst muss ich etwas essen, beschloss Maura und folgte einer engen, gewundenen Gasse. Und um zu essen, musste sie entweder arbeiten, betteln oder stehlen.

Der Duft nach frischem Brot lockte sie in einen kleinen Bäckerladen.

“Habt Ihr Arbeit für mich? Als Lohn verlange ich nur ein wenig Nahrung”, fragte sie eine stämmige, mütterlich aussehende Frau, die hinter dem Verkaufstisch stand.

“Ach du meine Güte, nein!”, erwiderte die Frau. “Ich habe mehr Sprösslinge, als ich beschäftigen kann. Aber wenn Ihr hungrig seid, dann geht nach hinten zu den Öfen und sagt dem Mädchen dort, dass ich Euch schicke. Wenn wir ein oder zwei Brote haben, deren Boden etwas verbrannt ist, dann sollt Ihr die gerne haben.”

Bevor Maura sich bedanken und weitere Fragen stellen konnte, betraten einige Kunden den Raum und verwickelten die Bäckerin in ein lebhaftes Gespräch.

Maura machte sich auf die Suche nach den Öfen. Als sie durch den offenen oberen Teil einer Tür blickte, sah sie ein Mädchen, das gerade Holz im Ofen nachlegte. Es arbeitete ungeschickt mit der linken Hand. Die Rechte war mit einem weißen Leinenstreifen verbunden.

“Entschuldige bitte”, rief Maura. “Ich bin neu in der Stadt. Die Frau im Laden sagte mir, ich könnte ein verbranntes Brot umsonst haben.”

“Wenn Ihr wollt”, meinte das Mädchen, fischte ein Brot aus einem Korb, der in der Ecke stand, und gab es Maura.

Obwohl es verbrannt roch, lief Maura das Wasser im Mund zusammen.

Doch bevor sie hineinbiss, fragte sie das Mädchen: “Hast du dir die Hand verbrannt? Wenn du etwas Fett hast, kann ich dir eine Salbe machen, die gegen die Schmerzen hilft.”

“Wirklich?” Das Mädchen stieß die untere Hälfte der Tür auf und winkte Maura herein. “Ich wäre Euch sehr verbunden. Wir haben schon all unsere Salben aufgebraucht, so oft verbrennen wir uns hier. Seit Exilda fortgegangen ist, gibt es niemanden mehr, der welche herstellen kann.”

“Fortgegangen?” Maura bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen. “Wird sie denn bald wiederkommen?”

Erschrocken presste das Mädchen die Hand auf den Mund und blickte vorsichtig über die Schulter zurück. Offensichtlich war es erleichtert, dass niemand sonst seine Worte gehört hatte. “Mutter hat gesagt, ich darf nicht mehr über Exilda sprechen”, flüsterte es Maura zu. “Wir haben Speck und Talg, was immer Ihr lieber nehmen wollt.” Es deutete auf zwei Krüge auf einem hohen Tisch neben der Tür. “Ich hole Euch einen Löffel und eine Schale.”

Mühsam unterdrückte Maura einen Seufzer. Da war sie auf eine viel versprechende Informationsquelle gestoßen, nur um feststellen zu müssen, dass sie ihr nichts entlocken konnte.

“Was führt Euch nach Prum?” Das Mädchen stellte eine kleine Tonschale mit einem Holzlöffel auf den Tisch. “Fremde Männer kommen oft hier vorbei und fragen nach Arbeit, Frauen aber nicht so oft.”

Maura löffelte etwas Talg in die Schale und vermischte es mit einer Prise Meerdorn aus ihrem Schultergurt. “Mein Onkel starb, und ich habe keine andere Familie. Da dachte ich, ich sehe mich ein wenig im Königreich um.”

Das Mädchen starrte Mauras Schultergurt an. “Ihr seid Heilerin? Damit könntet Ihr Euch doch Euren Lebensunterhalt verdienen.”

“Schon möglich.” Maura nahm die Hand des Mädchens und entfernte den Verband. Beim Anblick des rohen, roten Fleisches zuckte sie unwillkürlich zurück. “Glaubst du, dass ich in Prum willkommen sein würde? Die Han billigen so etwas nicht. Diese Exilda, über die du nicht sprechen sollst … war sie eine Heilerin?”

Nach kurzem Zögern nickte das Mädchen.

“Haben die Leute von Prum Exilda aus der Stadt getrieben?” Sanft bestrich Maura die Wunde mit der Salbe. “Ich möchte nämlich nicht, dass mir das Gleiche passiert.”

Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass seine weiße Haube verrutschte.

“Dann ist sie also von selbst gegangen?” Maura verband die verletzte Hand, doch so, dass diesmal der Stoff nicht über die Wunde reiben und damit die Heilung verzögern konnte.

Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf, bevor es sich ängstlich umblickte und flüsterte: “Sie starb. Ihr Cottage brannte ab.”

“Oh nein!” Maura musste ihr Entsetzen nicht spielen. “Was für eine schreckliche Art, zu sterben.”

Das Mädchen trat dicht an Maura heran. Kaum hörbar flüsterte es: “Ich glaube nicht, dass Exilda in dem Feuer starb.”

“Wo finde ich ihr Cottage?” Maura bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen. “Es könnten dort noch Kräuter wachsen, die ich brauchen kann.”

“Nein!” Der Blick des Mädchens schien auf jemanden zu fallen, der hinter Maura stand. “Ich habe schon zu viel gesagt. Wenn meine Mutter das herausfindet, bekomme ich Prügel. Ihr geht jetzt am besten.”

Maura fuhr herum, um zu sehen, was dem Mädchen Angst eingejagt hatte. Doch alles, was sie durch die offene Tür sehen konnte, war etwas Schwarzes, das sofort verschwand.

“Vergesst das nicht.” Das Mädchen hob das Brot auf. Dann nahm sie den ganzen Korb mit verbranntem Brot und drückte ihn Maura in den Arm. “Nehmt alles, und kommt nie wieder.”

Maura trat auf die Gasse hinaus. Die beiden Hälften der Tür schlugen krachend hinter ihr zu. Dann hörte sie, wie knirschend die Riegel vorgeschoben wurden.

“Nun gut”, murmelte sie vor sich hin, während sie die Gasse zurück zur Straße ging, “wenigstens werde ich eine Zeit lang keinen Hunger leiden.”

Sie blieb einen Moment stehen und überlegte, wohin sie als Nächstes gehen sollte. Die Straße war voller Menschen, die ihren verschiedenen Geschäften nachgingen. Eine große, grobknochige Frau mit einem Korb voll Eier ging vorüber. Zwei Jungen, die einen dritten jagten, liefen vorbei. Ein braun gebrannter Mann mit dem breitkrempigen Hut eines Hirten führte ein lahmes Pferd zum Schmied. Keiner würdigte sie auch nur eines Blickes.

Trotzdem lief Maura ein Schauer über den Rücken.

Sie war sich sicher, dass jemand sie beobachtete.


15. KAPITEL

Die ganze Zeit, während sie Prum durchstreifte, hatte Maura das Gefühl, jemand würde ihr folgen. Oder spielten ihr die Einbildung und ihre Angst einen Streich? Als sie sich unter einen blühenden Sonnenfruchtbaum setzte, um etwas zu essen, raschelte es im nahen Gebüsch. Lauerte dort jemand? Oder war es nur ein kleines Tier, das hoffte, ein paar Brotkrumen abzubekommen?

Später, während sie durch die Straßen von Prum ging, blickte sie über die Schulter und glaubte, jemanden zu erspähen, der aber rasch in der Tür einer Taverne verschwand. Sie versteckte sich hinter einer kleinen Färberei auf der anderen Straßenseite. Von hier aus hatte sie die Taverne im Blick.

Eine ganze Weile verstrich, bevor jemand aus der Tür trat, aber es waren nur zwei Männer. Lachend und ins Gespräch vertieft, nahmen sie von ihrer Umwelt nicht die geringste Notiz.

Wenn ich weiterhin vor jedem Schatten erschrecke und andauernd hinter mich blicke, habe ich keine Zeit, nach dem Wartenden König zu suchen, dachte Maura.

Entschlossen, ihrer überbordenden Fantasie Zügel anzulegen, blickte sie sich um, um zu entscheiden, wohin sie als Nächstes gehen wollte.

Da sah sie es.

Auf einem bescheidenen Stückchen Land am Rande der Stadt, umgeben von einer Menge gelber Hundertblütenblumen, stand das, was von Exildas Cottage übrig geblieben war. Es erinnerte Maura so stark an ihr eigenes zerstörtes Zuhause, dass ihr der Schmerz fast das Herz zerriss.

Sogar der Brunnen war an der gleichen Stelle wie der von Langbards Cottage.

Bei seinem Anblick erinnerte sich Maura daran, wie durstig sie war, nachdem sie das Brot gegessen hatte. Sie packte das Seil und hievte den schweren Eimer aus der kühlen Tiefe. Dann formte sie mit den Händen eine Schale und trank. An die Brunneneinfassung gelehnt lauschte sie dem Frühlingsgesang der Vögel. Müde schloss sie die Augen, und für einen Augenblick glaubte sie fast, wieder in Windleford zu sein.

“He, Ihr da!” Eine schrille Stimme zerstörte Mauras süße Träumerei. “Was treibt Ihr Euch hier herum?”

Der keifende Ton erinnerte Maura an die Frau, die sie und Rath auf ihrem Weg in die Stadt getroffen hatten. Sie drehte sich um. Es war die Frau.

“Entschuldigt.” Maura wich zurück. “Aber gehört der Brunnen Euch? Ich war durstig und dachte, dass niemand etwas dagegen hätte, wenn ich hier trinke.”

Die eng beieinander stehenden Augen der Frau funkelten sie feindselig an. “Wenn Ihr genug getrunken habt, dann macht, dass Ihr wegkommt!”

“Also ist das hier Euer Besitz?” Maura stellte sich dumm. “Das mit Eurem Haus tut mir leid.”

“Das ist nicht meins. Ich wohne da drüben.” Die Frau deutete auf ein Haus etwas weiter oben.

“Wenn das nicht Euer Besitz ist, was gibt Euch dann das Recht, mich fortzujagen?”

Die Frau starrte sie so erbost an, dass ihre kleinen Augen fast schon schielten. “Ein bisschen mehr Respekt, fremdes Fräulein!” Sie zögerte plötzlich. “Fremd? Seid Ihr die, die letzte Nacht in die Stadt geritten kam? Die, die behauptet hat, eine Verwandte von Exilda zu sein?”

“Ich bin letzte Nacht hier angekommen”, gab Maura zu, auch wenn sie sich fragte, ob das klug war. “Aber ich habe nicht behauptet, verwandt zu sein. Ich kam nach Prum, um Exilda zu besuchen. Sie war eine Freundin meines Vormunds. Kanntet Ihr sie gut?”

“Hab’ nur in der Nähe gewohnt, das ist alles.” Die Frau wich vor Maura zurück, als berge die harmlose Frage eine Drohung. “Mit Leuten ihrer Sorte habe ich nichts zu tun.”

Was für ein einsames Leben musste Exilda gelebt haben. Die Nachbarn hatten sie gemieden, außer, wenn sie ihrer Heilkunst bedurften. Keine Menschenseele zur Gesellschaft. Und alles nur, weil sie die Karte hütete, von der sie glaubte, dass sie eines Tages die Auserkorene Königin zu dem Wartenden König führen würde.

Der Gedanke an das, was Exilda für sie geopfert hatte, machte Maura Mut.

Während sie der streitlustigen Frau fest in die Augen schaute, versuchte sie ihrer Stimme den gebieterischen Ton zu geben, den sie von Langbard kannte. “Habt Ihr gesehen, was in der Brandnacht geschah? Kam irgendeiner ihrer Nachbarn ihr zu Hilfe?”

“Zu viele Fremde!” Die Frau wiegelte ab. “Zu viel gefährliches Volk unterwegs. Sie brachte das Unglück über sich – und über uns. Verflucht soll sie sein!”

“Was für gefährliche Fremde? Habt Ihr in dieser Nacht jemanden hier gesehen – oder seither?” Die letzten Worte rief Maura hinter der flüchtenden Frau her, die davonrannte und dabei mit den Ellbogen wedelte wie ein verschrecktes Huhn mit den Flügeln.

Seufzend wandte Maura sich wieder dem abgebrannten Cottage zu.

Sie musste das Anwesen nach einem außergewöhnlichen Zeichen absuchen, das vielleicht darauf hinwies, wo die Karte versteckt war. Allein, da war nichts Außergewöhnliches zu sehen.

In einem kleinen Küchengarten, wie ihn auch Maura und Langbard besessen hatten, drängte das erste Grün durch die feuchte Erde. Maura ergriff die Gelegenheit und füllte die Taschen ihres Gurts mit frischen Kräutern, einschließlich des seltenen und kostbaren Lebensblatts.

Nahe dem Garten entdeckte sie einen spärlich mit jungem Gras bewachsenen Erdhügel. Maura wusste, dass sie Wochen zu spät gekommen war, doch sie fiel neben Exildas Grab auf die Knie.

“Wenn du mich hören kannst”, flüsterte sie, “ich bin wegen der Karte gekommen. Wenn es sie noch gibt, hilf mir, sie zu finden – rechtzeitig.”

Ein leichtes Flügelschlagen ließ Maura die Augen öffnen. Ein kleiner Tannenfink saß auf dem Hügel und blickte sie mit schief gelegtem Kopf an.

Maura musste lächeln. Für einen Augenblick wogen die Pflichten und die damit verbundene Gefahr weniger schwer. “Ich denke nicht, dass du mir etwas Nützliches zu sagen hast?”

Der Vogel tschilpte, als würde er über ihre närrische Frage lachen. Dann flog er auf und ließ sich auf dem, was von Exildas Gartenhaus übrig geblieben war, nieder. Das Feuer, welches das Cottage zerstört hatte, hatte den kleinen Schuppen nicht angerührt. Aber etwas anderes hatte es getan.

Etwas, was noch gewaltiger gewesen war als eine Feuersbrunst. Die Bretter waren wie von einer Riesenfaust zerschmettert. Einige waren weit weg geschleudert worden. Rechen, Hacken und Spaten lagen weit verstreut. Ein Spaten war so tief in die Erde getrieben worden, dass nur noch der Griff heraus schaute.

Der Tannenfink setzte sich darauf, während er Maura immer noch neugierig musterte.

“Jemand hat sie beerdigt.” Maura blickte zwischen dem Spatengriff und dem Grab hin und her. “Ich frage mich nur, wer? Wer immer es war, vielleicht kann er mir helfen, die Karte zu finden.”

Vielleicht kann er – aber würde er es auch?

Als sie das Geräusch eiliger Schritte hörte, drehte sie sich um.

“Verzeihung, Mistress.” Ein gebeugter, grauhaariger Mann winkte ihr zu. “Besser, Ihr geht weg von hier, bevor es Nacht wird.”

Noch einer, der sie verjagen wollte. Maura beherrschte sich mühsam. “Wem tue ich denn etwas Böses, wenn ich hier bleibe?”

Ihr scharfer Ton schien den Mann etwas eingeschüchtert zu haben. “Nun, niemandem – außer Euch selbst, wenn sie Euch hier erwischen.”

“Sie?” Der Wind hatte sich nach Nordost gedreht. Maura war, als brächte er den Geruch von Gefahr mit sich, als er ihr jetzt über das Gesicht strich.

“Die, welche in jener Nacht kamen”, meinte der Mann, “Und die seitdem diesen Ort beobachten. Ich wundere mich, dass Ihr ihrer Aufmerksamkeit so lange entgangen seid.”

So hatte sie doch jemand die ganze Zeit beobachtet – hatte versucht, den Hundertblumezauber zu durchbrechen.

Dann wurde ihr bewusst, was der Mann noch gesagt hatte. “In jener Nacht? Meint Ihr die Nacht …” Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des verkohlten Cottages, dann auf den Grabhügel.

“Ja, jene Nacht.” Der Mann ging ein paar Schritte, anscheinend in der Hoffnung, dass sie ihm folgen würde. “Kommt jetzt, bevor Euch noch Schlimmeres zustößt.”

Plötzlich siegte die Neugier über Mauras Furcht. “Habt Ihr gesehen, was in dieser Nacht geschah?”

“Einiges.” Der Mann ging weiter in Richtung Gerberei. “Nachdem es schon zu spät war, etwas anderes zu tun, als sie zu begraben.”

“Ihr habt Exilda beerdigt?” Maura beeilte sich, ihn einzuholen. “Habt Ihr auch bei ihr gesessen?”

“Wegen des Rituals, meint Ihr?” Er schüttelte den Kopf. “Ich habe die alte Gristel Maldwin gebeten, bei ihr zu sitzen. Aber ich glaube nicht, dass die sich um irgendwelche Rituale gekümmert hat. Sie und Exilda hatten nie sehr viel füreinander übrig.”

“Wo kann ich diese Gristel finden?”, fragte Maura.

Auch wenn Exilda kein gutes Verhältnis zu ihrer Nachbarin gehabt hatte, lohnte es sich vielleicht, mit dieser Frau zu sprechen. Langbard hatte Maura erzählt, dass ein Geist, wenn er genug Kraft besaß, auch ohne das Ritual Botschaften übermitteln konnte. Es war doch möglich, dass Exilda irgendwo einen Hinweis auf die Landkarte hinterlassen hatte.

“Sie lebt dort drüben.” Der Mann deutete auf das letzte einer Reihe Häuser, die sich an Exildas kleinen Besitz anschlossen.

Das schmale Haus schien für sein Fundament zu hoch zu sein. Eine Reihe kräftiger Bäume reckten ihm ihre ausladenden Äste entgegen, als wären sie bereit, es aufzufangen, sollte einmal ein starker Wind es umpusten wollen.

Schon einmal hatte heute jemand Maura dieses Haus gezeigt. Es war die unangenehme Frau gewesen, die versucht hatte, sie von Exildas Brunnen zu vertreiben.

“Wundert Euch nicht, wenn sie Euch kein freundliches Willkommen bietet”, fügte der Mann hinzu. “Die alte Gristel hat eine Art, bei der sogar frische Milch sauer wird.”

“Wir sind uns schon begegnet”, meinte Maura trocken.

Die Aussicht, diese widerliche Person noch ein drittes Mal zu treffen, gefiel Maura ganz und gar nicht. Doch sie dankte dem Mann für die Warnung und seine Auskunft. Dann ging sie entschlossen auf Gristel Maldwins Haus zu.

Weit im Westen näherte die Sonne sich immer mehr den schroffen, hohen Spitzen des Blutmond-Gebirges, die an die gierigen Zähne einer Bestie erinnerten, die ihre Beute verschlingen wollte.

Die Gefahr kam immer näher, und es war keine der üblichen Gefahren. Maura erinnerte sich daran, wie der Pfeil des Han-Soldaten über sie hinweggezischt war, an dem Tag, als sie Rath gerettet hatte. Und wie die Gesetzlosen sie mitten in der Nacht ergriffen hatten. In keinem Moment hatte sie dieses Entsetzen empfunden.

Sie zog eine Hand voll frisches Traumkraut aus dem Gurt. Mit den Kräutern in der einen und dem letzten Rest Spinnenseide in der anderen Hand näherte sich Maura dem Haus auf die leise, vorsichtige Art, wie sie sie bei Rath so oft gesehen hatte.

Als sie nur noch wenige Schritte entfernt war, hörte sie Stimmen. Obwohl sie nicht laut waren, erweckten sie ein solch beunruhigendes Gefühl in ihr, wie Maura es noch nie erlebt hatte. Ihr Instinkt riet ihr, sofort umzukehren. Doch sie ging weiter. Jetzt konnte sie hören, dass kein Umbrisch gesprochen wurde.

Dann vernahm sie, wie Gristel auf Comtung antwortete. Von dem raschen, schrillen Redeschwall konnte Maura nur das Wort nein verstehen.

Um sicher zu sein, was da drinnen vor sich ging, musste sie etwas sehen können. Das einzige Fenster war halb verhängt und außerdem zu hoch oben. Vielleicht konnte sie mehr sehen, wenn sie den hohen Stachelnussbaum hinaufkletterte, der dicht am Haus wuchs.

Nur ungern stopfte sie die Kräuter und die Spinnenseide wieder in ihren Gurt, aber sie brauchte die Hände zum Klettern. Dann zog sie Schuhe und Strümpfe aus. Aus Erfahrung wusste sie, dass man barfuss am besten auf Bäume klettern konnte.

Sie zog sich am niedrigsten Ast hoch und stieg von dort aus immer höher, bis sie schließlich durch den nicht verhängten Teil des Fensters blicken konnte. Was sie sah, bestätigte ihre Befürchtungen.

Ein Han-Soldat hielt Gristel die dürren Arme auf dem Rücken zusammen. An der Haltung der Schultern konnte Maura erkennen, dass die Arme schmerzhaft nach hinten gezerrt wurden. Sie konnte aber nicht sehen, wer die Fragen stellte, doch etwas weiter hinten im Zimmer entdeckte sie noch einen zweiten Soldaten.

Wie viele waren wohl da drinnen?

Die fremde Stimme stellte leise eine weitere Frage, so leise, dass Maura es kaum hören konnte. Die Worte ließen Gristel zusammenzucken. Sie sprudelte die Antwort in einem Durcheinander aus Comtung und Umbrisch hervor und schüttelte dabei wild mit dem Kopf. Immer schriller und schneller schrie sie die Worte hervor, bis Maura glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Schließlich verschmolzen die Worte zu einem einzigen, verzweifelten Schmerzgeheul. Gristels Kopf und Glieder zuckten, als wollten sie sich vom Körper losreißen. Maura schloss die Augen und presste die Lippen zusammen, um nicht vor Mitleid laut aufzuschreien.

Nach einem endlos langen Augenblick ging das Geheul in ein erschöpftes, angsterfülltes Wimmern über. Maura zwang sich, wieder hinzuschauen und sah, dass Gristel vornüber gesunken war. Der Han-Soldat hielt noch immer ihre Arme, ohne einen Funken Mitleid zu zeigen.

Derjenige, der das Verhör führte, begann wieder zu sprechen. Er trat jetzt in Mauras Blickfeld. Es war das erste Mal, dass sie ein Mitglied der Echtroi mit eigenen Augen sah. Und sie würde dem Allgeber danken, wenn sie in ihrem ganzen Leben keines mehr sehen müsste.

Der Magier des Todes trug eine dunkle Robe und einen wallenden schwarzen Umhang. Eine eng sitzende schwarze Kapuze bedeckte den Kopf und den oberen Teil seines Gesichtes. Hinter zwei Sehschlitzen bewegten sich ruhelose Augen. Der untere Teil seines Gesichts war unnatürlich bleich, die Haut saß straff über den Knochen. Der Mund war schmal und grausam.

In der behandschuhten Hand hielt er einen Stab aus poliertem Kupfer, an dessen Spitze ein Glutstein funkelte. Während er sich über die wimmernde Frau beugte, stieß er ihr die Spitze des Stabes unters Kinn und zwang sie, ihn anzublicken.

Maura konnte das nicht länger mit ansehen. Gristel Maldwin war zwar eine mürrische, misslaunige Person, und sie war nicht gut zu Exilda gewesen. Es widerstrebte Maura, sich wegen ihr in Gefahr zu begeben, und sie bezweifelte, ob Gristel, wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre, auch nur den kleinen Finger für sie gerührt hätte. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass Gristel es dem Echtroi schon längst erzählt hätte, wenn sie wirklich etwas über die Karte wusste.

Und trotzdem konnte Maura die Frau genauso wenig ihrem Schicksal überlassen, wie sie Rath hatte im Stich lassen können.

Leise kroch sie den Ast entlang zurück, bis sie wieder den Stamm erreichte. Ihre Gedanken überstürzten sich. Die schwindenden Vorräte in ihrem Schultergurt waren armselige Waffen gegen die bösartigen Kräfte des Echtroi und seines Kupferstabs.

Doch sie waren alles, was sie hatte. Also musste sie einen Weg finden, sie klug einzusetzen. Und zwar bald.

Jeden Augenblick konnte der Magier des Todes den Entschluss fassen, seinem Opfer eine stärkere Kostprobe von der verderblichen Kraft des Glutsteins zu geben. Vielleicht würde er Gristel auch in die Garnison bringen lassen, um sie dort noch eindringlicher zu verhören. Jetzt war also die beste Gelegenheit einzugreifen, jetzt, wo sie noch im Haus waren.

Aber wie eingreifen?

Während Maura nachdachte, schweifte ihr Blick prüfend über das Haus. Schließlich blieb er am Kamin hängen, aus dem eine kleine Rauchfahne aufstieg. Hatte Langbard ihr nicht einmal eine Geschichte von einer Zauberin erzählt, die magische Geschenke durch einen Schornstein fallen ließ?

Nun, sie hatte solch ein Geschenk für die Han!

Dicht am Stamm begann Maura, von Ast zu Ast höher zu klettern, während erneut Gristels Schmerzensschreie an ihr Ohr drangen. Schließlich war sie in gleicher Höhe mit dem Dach. Einer der Äste reichte bis über den First.

Sie hoffte, dass er stark genug war, ihr Gewicht zu tragen.

Es begann dunkel zu werden, und der Wind ließ den Ast hin und her schwingen.

Dann ließ ein heftiger Windstoß den Baum erzittern, und Maura hörte, wie der Ast unter ihr brach. Mühsam unterdrückte sie einen Angstschrei und schickte ein Stoßgebet zum Allgeber.

Abrupt wurde ihr Sturz gebremst, und Maura fühlte das solide Dach unter sich, das sie aufgefangen hatte. Erleichtert, aber immer noch mit klopfendem Herzen, kroch sie zum Kamin.

Laute drangen zu ihr empor. Gristels schrilles Schreien war verstummt. Jetzt war der Magier zu hören, der den Soldaten in der Han-Sprache Befehle zu erteilen schien.

Maura hielt die Hand mit den Kräutern über den warmen Kamin und murmelte hastig den Schlafzauber. Dann öffnete sie die Hand und die Blättchen des Traumkrauts schwebten den Schornstein hinunter. Auf einmal kamen Maura Zweifel. Was, wenn der Rauch alles wieder aus dem Kamin wehen würde und der ganze Zauber bei den Han nichts anderes als ein leichtes Gähnen bewirkte?

Sie hatte nichts, womit sie den Schornstein verstopfen konnte, also setzte sie sich kurz entschlossen drauf. Schnell nahm sie noch etwas Lebensblatt und kaute es, während sie leise den Wachzauber sang.

Das Lebensblatt wirkte sofort und nahm alle Müdigkeit von ihr, die den ganzen Tag auf ihr gelastet hatte. Es machte es ihr aber auch schwer, ruhig auf dem Kamin sitzen zu bleiben. In ihrem Kopf wirbelten Fragen und Pläne durcheinander.

Sie zwang sich, langsam bis hundert zu zählen. Als sie endlich zu Ende gezählt hatte, zitterte sie fast vor Anspannung.

Nase und Mund mit einem Zipfel ihres Umhangs schützend, beugte sie sich über die Öffnung und lauschte. Unten war alles still. Jetzt musste sie nur noch wieder heil vom Dach kommen!

Wegen des nahen Gebirges schien die Sonne hier viel schneller zu verschwinden als in Windleford. Im immer schwächer werdenden Licht konnte sie die Äste nur noch als undeutliche Schatten erkennen.

Dicht an der Dachrinne entdeckte sie zwei übereinander liegende Äste. Auf dem unteren konnte sie gehen, während sie sich am oberen festhielt, um das Gleichgewicht zu halten. So schnell sie konnte, kletterte Maura wieder nach unten.

Auf der Höhe des Fensters warf sie einen raschen Blick ins Innere. Niemand war zu sehen.

Als nur noch ein Ast zwischen ihr und dem Erdboden war, nahm sie vorsichtshalber ein Stückchen Spinnenseide aus dem Gurt. Dann ließ sie sich das letzte Stück zu Boden fallen und erstarrte. Sie würde sich mit dem Bindezauber wehren, sollte jemand aus dem Dunkel sie zu packen versuchen. Nichts geschah.

Hastig suchte sie nach ihren Stiefeln und Strümpfen und zog sie mit zitternden Händen an. Dann schlich sie dicht an die Hauswand gepresst bis zur Ecke. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ein Soldat an der Haustür Wache stand. Doch als sie um die Ecke blickte, lag die Hausfront verlassen da.

Langsam schob sich Maura vorwärts. Ungehindert erreichte sie die Haustür, öffnete sie und schaute hinein.

Drinnen war alles still. Fünf Personen lagen in sich zusammengesunken über den ganzen Wohnraum verstreut. Der Duft von Traumkraut hing in der Luft.

Mauras Anspannung ließ nach.

Wieder hielt sie sich den Umhang vor Mund und Nase und betrat den Raum. Rasch sprach sie über jeden Han den Bindezauber in der Hoffnung, dadurch ein wenig Zeit zu gewinnen, falls sie aufwachen sollten, bevor sie ihre Aufgabe erledigt hatte.

Dann schaute sie nach Gristel, die auf dem Boden lag, neben dem Soldaten, der ihre Arme gehalten hatte. Wenigstens litt die arme Frau jetzt keine Schmerzen mehr. Als sie die schlaffe Gestalt der Frau betrachtete, wurde Maura bewusst, dass sie sich bis jetzt gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie sie aus dem Haus schaffen wollte. “Ich muss sie wohl herausziehen”, murmelte Maura vor sich hin.

Wenn sie nur nicht all ihre Bärenessenz aufgebraucht hätte! Und wie sollte sie sich Mund und Nase zuhalten, wenn sie beide Hände zum Ziehen brauchte? Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als lange genug den Atem anzuhalten.

Entschlossen beugte sie sich vor, packte Gristel unter den Armen und zog sie in Richtung Tür. Glücklicherweise war es nicht weit, denn die dürre Person war schwerer, als Maura gedacht hatte.

Fast wäre sie über den Soldaten, der neben der Tür lag, gestolpert, doch irgendwie schaffte sie es, Gristel über ihn hinwegzuhieven. Rückwärts gehend zerrte Maura ihre Last mit einem letzten Ruck ins Freie.

Da erhob sich urplötzlich ein hoher, drohender Schatten vor ihr. Im schwach flackernden Licht, das durch die Tür fiel, blitzte eine Klinge auf.

Maura wollte einen Angstschrei ausstoßen, doch dann packte sie trotzige Wut.

Mit all ihrer Kraft zog sie Gristel hoch und stieß sie gegen den Angreifer. Der gab einen überraschten Laut von sich, als der leblose Körper schwer gegen ihn fiel.

Diesen kurzen Moment nutzte Maura. Sie rannte um die Ecke, während sie verzweifelt die Taschen des Schultergurts durchwühlte. Bitte, lass es mich finden! Das kleinste Stückchen würde schon genügen.

Als sie hinter der Hausecke war, ließ sie sich sofort zu Boden fallen und lauschte auf die Schritte ihres Verfolgers. Er folgte ihr nicht ganz so schnell, wie sie gedacht hatte. Das gab ihr etwas Zeit, die Taschen zu durchwühlen und die Beschwörungsformel zu sprechen.

Dann hörte sie ihn kommen. Mit Daumen und Zeigefinger die kostbaren Fäden der Spinnenseide haltend, warf sie sich nach vorne und umklammerte seine Knöchel. Der Dolch zischte über ihren Kopf hinweg, als ihr Gegner vergebens versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

Atemlos sprach Maura die letzten Worte des Zaubers, während sie die Spinnenfäden an seine Kleidung heftete.

Während er dumpf auf die Erde aufschlug, begann der Mann entsetzlich zu fluchen.

Maura erkannte die Stimme.

“Rath?” Sie sprang auf. “Bist du das?”

“Wen hast du denn erwartet? Den Obersten Magier der Echtroi?”

Die Anspannung war zu groß gewesen. Jetzt konnte Maura nicht anders – sie brach in wildes Gelächter aus. “Nicht den Obersten, aber vielleicht einen seiner Diener, du Schuft”, prustete sie und gab Rath einen liebevollen Klaps auf den Kopf. “Was machst du hier? Du hast Glück gehabt, dass ich nichts Schlimmeres mit dir angestellt habe.”

Sein Haar fühlte sich so gut an, der Klang seiner Stimme war das Schönste, was ihre Ohren je vernommen hatten, selbst wenn er nur Flüche ausspuckte. Sie hatten sich erst heute Morgen getrennt, doch es schien ihr bereits eine Ewigkeit zurückzuliegen.

Bevor sie wusste, was sie tat, küsste sie ihn. Nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder, auf die Augenbrauen, die Nase, die Wangen, das Kinn. Ein Rest von Vernunft hielt sie zurück, allzu sehr in die Nähe seiner Lippen zu kommen.

Vielleicht löste sich auf diese Art die Anspannung, unter der sie die ganze Zeit gestanden hatte, so wie damals, als sie Turgen besiegte. Vielleicht wollte sie auch nur ganz sichergehen, dass das wirklich Rath Talward war, der da vor ihr lag. Wenn es noch einen anderen Grund gab, so wagte sie es nicht, ihn sich einzugestehen.

Eines Tages vielleicht, doch nicht jetzt.

“Was tust du denn da, du dummes Frauenzimmer!”, knurrte Rath leise, doch seine Lippen strichen dabei zärtlich über ihr Gesicht. “Binde mich endlich los und mach mit mir, was du willst. Ich tue ja alles, aber nicht mit dem Gestank der Han in meiner Nase.”

Auch wenn der Ton seiner Worte alles andere als schroff war, brachte er Maura augenblicklich wieder zur Vernunft.

“Entschuldige”, keuchte sie. “Ich wollte nicht … Komm, lass mich dich befreien.”

“Das wäre schon einmal ein guter Anfang” brummte Rath, während Maura den Befreiungszauber sang. “Der Gedanke, die Han könnten mich so finden, gefällt mir überhaupt nicht.”

Maura half ihm beim Aufstehen. “Sie sind alle fest verschnürt und schlafen tief. Jedenfalls hoffe ich das. Trotzdem ist es besser, wenn keiner von uns noch länger hier bleibt.”

“Einverstanden.” Rath hielt ihr die Hand hin. “Lass uns schnell gehen.”

Erschrocken blieb Maura stehen. “Warte. Wir können Gristel nicht einfach zurücklassen.”

“Du meinst den Körper, den du auf mich geworfen hast? Lebt der etwa?”

“Der Schlafzauber wirkt noch bei ihr.” Maura zog ihn zum Haus zurück. “Was für ein Glück, dass du da bist. Du kannst sie tragen.”

“Wohin tragen? Und warum? Wer ist denn diese Gristel, dass du und die Han ein solches Interesse an ihr habt?”

“Das ist die Frau, die wir letzte Nacht nach dem Weg gefragt haben. Sie war Exildas Nachbarin und sie ist …” Maura suchte nach Worten, um Rath zu erklären, auf welche Weise Gristel ihr Wissen über die Landkarte erhalten hatte.

“Fort”, sagte Rath.

“Fort?” Maura schüttelte den Kopf. “Wieso fort?”

“Woher soll ich das wissen?” Rath deutete auf die Stelle nahe der Türschwelle, wo sie Gristel zurückgelassen hatten.

Die Frau war verschwunden.


16. KAPITEL

Noch immer konnte Rath Mauras überschwängliche Küsse auf seinem Gesicht spüren. Er war von ihnen mindestens genauso überrascht gewesen wie von der Tatsache, dass sie ihn geschickt in eine Falle gelockt hatte.

“Sie kann nicht weit sein.” Maura sah sich um, doch in der tiefen Dunkelheit konnte man nichts und niemanden sehen. “Denkst du, sie war vielleicht so verwirrt, dass sie wieder ins Haus gelaufen ist?”

Sie wollte zur Tür, doch Rath hielt sie zurück.

“Ich werde nachsehen.” Um nichts in der Welt wollte er, dass Maura noch einmal in dieses Haus ging. “Such du hier draußen. Geh von hier aus in immer weiteren Kreisen. Das ist der beste Weg, im Dunkeln etwas zu suchen, das ganz nah sein kann. “

“Gut. Aber bleib nicht zu lange drinnen, sonst wirkt der Rauch des Traumkrauts auch bei dir. Kau das Lebensblatt hier. Ich pflückte es frisch in Exildas Garten. Es wird dir helfen, wach zu bleiben. Und halte dir den Umhang vor Mund und Nase.”

Gehorsam steckte Rath das Blatt in den Mund. Als er den scharfen, belebenden Geschmack spürte, wunderte er sich, wie bereitwillig er bereits Mauras Zauberkünsten vertraute.

“Kannst du wie ein Weidenpieper pfeifen?”

“Ich denke schon. Warum?”

“Damit wir einander wieder finden. Wir dürfen keine Zeit damit verlieren, in der Dunkelheit herumzustolpern, und rufen ist zu gefährlich.”

“Klug von dir.” Maura drückte kurz seine Hand. “Sei vorsichtig!” Dann machte auch sie sich auf die Suche.

Rath zog seinen Dolch und schlich sich ins Haus.

Sofort umhüllte ihn der einlullende Duft des Traumkrauts. Er folgte Mauras Rat und hielt einen Zipfel des Mantels auf Mund und Nase.

Ein schneller Blick sagte ihm, dass die Frau nicht im Zimmer war. Aber drei Han- Soldaten und ein schwarz gekleideter Schwarzmagier lagen dort, wo der Schlaf sie übermannt hatte.

“Gut gemacht, Mädchen”, murmelte Rath anerkennend vor sich hin.

Die Suche nach der verschwundenen Frau war nur ein Vorwand gewesen. In Wahrheit wollte er zu Ende bringen, was Maura begonnen hatte.

Den Dolch stoßbereit in der Hand, beugte er sich über den bewusstlosen Han, welcher der Tür am nächsten lag. Der Helm war ihm vom Kopf gefallen. Rath fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, als er das junge, weiche Gesicht betrachtete. Plötzlich war ihm, als hätte Maura einen Bindezauber über seine Hand mit dem Dolch gelegt.

Er sagte sich, dass dieser Junge an seiner Stelle keinen Moment lang zögern würde, ihm die Kehle durchzuschneiden. Er rief sich das alte Sprichwort aus dem Diesseitsland ins Gedächtnis, das besagte, dass nur ein Narr einen verwundeten Feind verschonte. Der Gedanke, dass jede Gnade, die er dieser jungen Viper gegenüber zeigte, Maura in Gefahr bringen konnte, ließ ihn fast sein dummes Zögern aufgeben.

Aber nur fast.

Solch eine Hilfe würde sie ihm nicht danken. Doch eigentlich sollte ihn das kein Jota kümmern und ihn noch weniger dazu bringen, sein eigenes Überleben aufs Spiel zu setzen.

Wenn er noch länger hier bliebe, würde er dem Schlafzauber erliegen. Er musste jetzt tun, weshalb er gekommen war, oder machen, dass er raus kam. Mit einer heftigen Bewegung hob Rath den Dolch und hieb zu.

Dann packte er seine Trophäe – ein langes Bündel hellblonder Haare, die er dem schlafenden jungen Krieger abgeschnitten hatte. Eines Tages würden sie sich vielleicht auf dem Schlachtfeld begegnen und Rath würde keine Gnade kennen. Doch das wäre dann ein fairer Kampf und kein kaltblütiger Mord. Er ging rasch zu den beiden anderen Soldaten und holte sich auch dort seine Beute.

Als er zu dem Echtroi kam, zögerte Rath wieder. Er hatte die Schreie der alten Frau gehört. Mit einem Satan wie diesem hier Mitleid zu haben, wäre mehr als Narrheit. Es wäre eine Art Niederträchtigkeit.

Um sich selbst davon zu überzeugen, dass das hier kein Junge war, den man verschonen sollte, zog Rath dem Magier die schwarze Kapuze ab. Was er sah, verursachte ihm Übelkeit.

Die Haut war aschgrau, bis auf die dunklen Ringe unter den Augen. Und diese Haut war so straff über die Knochen gezogen, dass der ganze Kopf wie ein sauber abgenagter Totenschädel aussah. Der Magier besaß keine Haare. Er hatte keine Augenbrauen, keine Wimpern, nicht den leisesten Hauch eines Bartes.

Das war weniger das Gesicht eines Mannes, der andere leiden ließ, sondern eines Mannes, der selbst Leiden erfahren hatte, Tag für Tag, über unendlich lange Zeit. Vielleicht wäre es sogar eine Gnade, ihn zu töten.

In diesem Augenblick hörte Rath über sich ein schwaches Geräusch. Sein Blick fiel auf die schmale Treppe, die links von ihm an der Wand empor führte. War die Frau vielleicht so gewitzt gewesen, sich direkt vor der Nase ihrer Feinde zu verstecken? Beziehungsweise über ihren Köpfen?

Rath stopfte die Haarmähnen der Han in die schwarze Kapuze des Schwarzmagiers, stopfte sie in seinen Gürtel und ging zur Treppe. Da stieß sein Fuß gegen etwas. Es war ein Kupferstab, an dessen Spitze ein Glutstein funkelte.

“Gut, gut!”

Ohne zu zögern, hob er ihn auf und steckte ihn ebenfalls in seinen Gürtel. Ob der Magier ohne seine Waffe jetzt wohl immer noch so viel Furcht erregte?

Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm schwindlig. Besser, er sah rasch nach, wer da oben steckte, sonst würde er bald schnarchend neben seinen Feinden liegen.

Er nahm drei Stufen auf einmal und tappte dann durch den dunklen Raum, zu dem die Treppe geführt hatte. Mehr als einmal stieß er sich den Kopf an der niedrigen Decke und stolperte über Möbelstücke. Das Geräusch muss ich mir wohl eingebildet haben, dachte er und tastete sich seinen Weg zur Treppe zurück. Wieder stolperte er über etwas und fluchte leise vor sich hin.

Da bewegte sich das Bündel, über das er fast gefallen wäre, und stöhnte.

Die Erregung über seinen Fund ließ ihn wieder munter genug werden, einen dürren Arm zu packen und sich die Person, wer immer sie sein mochte, über die Schulter zu hieven. Irgendwie brachte er es fertig, die Treppe hinunterzugehen, ohne sich das Genick zu brechen oder seine Last fallen zu lassen.

Der junge Han schien langsam aufzuwachen und kämpfte gegen die unsichtbaren Bande, die ihn gefangen hielten. Als er Rath die Treppe herunterkommen hörte, warf er ihm einen Blick voll eiskalter Wut zu.

“Mach mich sofort los, Minderling”, schnauzte er ihn auf Comtung an.

Rath betrachtete ihn angeekelt. Wie hatte er nur mit diesem Burschen Mitleid haben können!

Er stellte dem Jungen den Fuß auf den Nacken. “Pass auf, wem du hier Befehle erteilen willst, Kleiner, oder ich schneide dir das nächste Mal mehr ab als nur deinen hübschen Haarschopf.”

Die Augen des Jungen weiteten sich vor Schreck. Ob wegen des Fußes, der ihm den Hals zu brechen drohte, oder wegen der Haare, konnte Rath nicht sagen.

Zufrieden ging er zur Tür. Doch etwas drängte ihn, noch eine Drohung auszustoßen gegen diesen arroganten Kerl und das ganze Imperium, dessen williges Werkzeug er war.

“Reg dich nicht auf wegen deiner Haare. Du wirst sie sowieso nicht mehr brauchen, wenn der Wartende König dich und deinesgleichen ins Meer treibt.” Eine leerere Drohung hatte Rath in seinem ganzen Leben noch nicht ausgestoßen. Doch was für ein wunderbares Gefühl verspürte er bei dieser Lüge!

Voller Zufriedenheit sah er, wie ein Funken Furcht in den Augen des Han aufflackerte. Das allein war es schon wert, ihn am Leben gelassen zu haben.

“So hast du also schon vom Wartenden König gehört? Nun, er verliert langsam die Geduld und will nicht länger warten. Und wenn er erwacht, glaub es mir, dann werden die Han erzittern.”

Einen wunderbaren Augenblick lang war Rath, als würde er an Größe gewinnen. Alle Müdigkeit war wie fortgeblasen, und er fühlte sich stark. Seine Sinne schärften sich und etwas regte sich in ihm zu neuem Leben.

Doch so schnell, wie sie gekommen war, verließ ihn diese Kraft wieder und ließ ihn kleiner, schwächer und gewöhnlicher zurück als je zuvor. Er wandte sich ab und hoffte, dass der junge Han den Wechsel nicht bemerkt hatte. Dann schritt er in die Nacht hinaus und stieß den typischen Pfiff des Weidenpiepers aus.

Maura kam sofort herbeigelaufen, als sie den Pfiff hörte. Der freundliche Nachbar, welcher Exilda beerdigt hatte, folgte ihr auf den Fersen.

Auf ihrer Suche nach Gristel war sie fast in ihn hineingerannt. Glücklicherweise hatte sie seine Stimme erkannt, bevor sie ihn mit einem Bindezauber außer Gefecht setzen konnte.

Sie pfiff jetzt ebenfalls und nahm dann den Mann bei der Hand. “Kommt, das ist ein Freund von mir. Ich hoffe, er hatte mehr Erfolg bei der Suche als ich.”

Wieder erklang der Pfiff. Schritte näherten sich.

“Rath?”

Ein großer, seltsam geformter Schatten löste sich aus dem Dunkel.

“Ich habe sie”, flüsterte Rath. “So ein raffiniertes altes Huhn!” Rasch erklärte er, wo Gristel sich versteckt hatte.

Maura konnte nicht umhin, die Geistesgegenwart der Frau zu bewundern.

“Ich habe jemanden mitgebracht, der uns helfen kann.” Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie den Namen des Mannes gar nicht kannte.

“Boyd, Mistress”, sagte der Mann. “Boyd Tanner. Mein Laden ist da hinten. Ihr könnt Gristel gerne zu mir bringen. Ich hörte Schreie in ihrem Haus, die mir die Haare zu Berge stehen ließen! Als dann alles still war, wollte ich nachsehen, ob ich helfen kann.”

“Danke für Eure Hilfe, guter Mann”, erwiderte Maura. “Bitte, zeigt uns den Weg.”

“Hier ist es.” Der Färber stieß die Tür seines Hauses weit auf. “Jetzt noch die Treppe hinauf.”

Ein durchdringender Gestank nach Fellen, Rauch und Tierfett stieg Maura in die Nase.

“Ich habe einen kleinen Raum, in dem ich manchmal Leute verstecke, die Ärger mit den Han haben.” Er nahm einen Kerzenstummel von einem Wandleuchter gleich neben der Tür. “Der Geruch hier bringt ihre verfluchten Hunde ganz durcheinander.”

Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, schlüpfte er an Maura vorbei und ging auf eine, wie es Maura schien, leere Wand zu. Er drückte mit dem Finger auf ein Astloch in einem der Bretter. Es ertönte ein dumpfes Klicken, dann glitt ein Teil der Wand nach innen.

Der Färber schlüpfte durch die Öffnung.

Maura forderte Rath auf, als Nächster hineinzugehen. “Ich werde hinter uns zumachen.”

Nachdem sie die Tür geschlossen und den raffiniert konstruierten Riegel wieder über das Astloch gelegt hatte, folgte sie den anderen hinter einen schweren dunklen Vorhang. Dort befand sich ein winziger fensterloser Raum mit einer Strohmatratze auf dem nackten Boden. Rath ließ Gristel auf das Lager gleiten.

Langsam kam die Frau wieder zu sich.

“Wo bin ich?”, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen. Sie kauerte sich auf der Matratze zusammen und streckte abwehrend die Hände aus. “Wo sind sie? Wer seid Ihr?”

“Still”, sagte Maura, die sich neben sie kniete. “Wir wollen Euch nichts Böses. Ihr seid an einem sicheren Ort. Habt Ihr noch Schmerzen?”

“Etwas.” Die Frau schaute von Maura zu dem vertrauten Gesicht des Färbers. Als ihr Blick Rath Talward streifte, verzerrten sich ihre harten Züge erneut vor Angst.

Sie umklammerte Mauras Hand. “Lasst sie mich nicht wieder finden! Ich weiß doch nichts von dem, was sie über Exilda herausfinden wollen. Sie werden mir wieder wehtun.”

Vor Entsetzen begann sie heftig zu zittern.

“Schsch.” Maura versuchte nicht, ihre Hand aus Gristels Umklammerung zu befreien. “Wir werden nicht zulassen, dass Euch jemand etwas antut.”

Sie blickte den Färber an. “Könnt Ihr mir eine Schale mit heißem Wasser bringen? Ich will ihr etwas zur Beruhigung geben.”

Er nickte. “Aye, Mistress. Der Kessel ist schon auf dem Feuer. Bin gleich wieder da.”

Wie versprochen kam er kurz darauf mit dem Wasser zurück. Maura warf eine Prise getrockneter Triebe des Heumondstrauches hinein. Misstrauisch schnupperte Gristel an dem Gebräu, aber nachdem sie vorsichtig einen Schluck genommen hatte, trank sie widerspruchslos die Schale leer.

Maura nahm ihr die leere Schale ab und gab sie dem Färber zurück. “Nun, Gutfrau Maldwin, wir werden Euch nicht wehtun, aber ich muss von Euch wissen, was die Han über Exilda wissen wollten.”

Sofort flackerte wieder die Angst in den Augen der Frau auf. “Ich habe noch nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was sie mich gefragt haben. Ich kann gerade mal das Nötigste auf Comtung sagen. Es ging um irgendein Papier von einem Ort.”

“Eine Landkarte?”, murmelte Rath, der hinter Maura stand.

Gristel warf ihm einen ängstlichen Blick zu.

“Es ist alles in Ordnung”, beruhigte Maura sie. “Dieser Mann hat Euch gefunden und hierher gebracht. Von ihm habt Ihr nichts zu befürchten. Sie fragten also nach einer Landkarte?”

“Ich glaube, das war es, was sie gemeint haben. Und sie wollten wissen, ob Exilda Besuch hatte … Zauberer und solche Leute. Ich versuchte ihnen zu sagen, dass sie sehr zurückgezogen lebte, aber …”

Trotz des Beruhigungsmittels regte sich die Frau wieder auf. Maura hätte sie am liebsten in Ruhe gelassen, wenn die Fragen nicht so dringend gewesen wären. In ein paar Stunden würden sie nicht mehr den Schutz der Nacht genießen. Außerdem ließ der Zauber, den sie über die Han gelegt hatte, von Minute zu Minute nach.

“Verzeiht, Gutfrau, aber Ihr würdet mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Ihr Euch erinnern könntet.”

“Das würde ich ja gerne tun, doch Exilda und ich, na ja, wir hatten nicht viel miteinander zu tun. Fragt Gutmann Tanner, wenn Ihr mir nicht glaubt.”

“Ich verstehe”, beruhigte Maura die Frau, “aber Ihr saßt doch bei ihr in der Nacht, als sie starb.”

“Stimmt. Es bringt Unglück, einen unbeerdigten Leichnam allein zu lassen. Oder weiß man das dort, wo Ihr herkommt, nicht?”

Es schmerzte Maura, dass die Regeln der Alten Wege zum Aberglauben verkommen waren. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit der Frau darüber zu streiten. “Sagt mir, als Ihr bei ihr saßt, habt Ihr da ihre Stimme gehört?”

“Ach was! Sie war doch tot, oder?”

Bittere Enttäuschung stieg in Maura auf.

“Ihre Lippen haben sich jedenfalls kein einziges Mal bewegt”, fügte Gristel hinzu.

Maura stutzte. “Habt Ihr Euch denn eingebildet, ihre Stimme zu hören? In Eurem Kopf?”

“Ja.” Gristel machte ein verlegenes Gesicht bei diesem Geständnis. “War aber alles nur Unsinn. Das Feuer und die ganze Aufregung haben mich ganz durcheinander gebracht.”

Jetzt war es Maura, die Gristels Hand umklammerte. “Könnt Ihr Euch daran erinnern, was sie gesagt hat?”

“Gequatsche. Nichts als dummes Gequatsche.”

Wenn Maura den Stab eines Schwarzmagiers besessen hätte, langsam wäre sie ernsthaft versucht gewesen, ihn zu benutzen. “Sagt es mir. Bitte! Was für Euch nur wie dummes Gequatsche klang, kann für mich von Bedeutung sein.”

“Pickles.”

“Wie bitte?”

“Pickles”, wiederholte Gristel trocken. “Eingemachtes. Gelee. Immer und immer wieder, bis ich fast verrückt geworden bin. Selbst wenn sie noch am Leben gewesen wäre, wer hätte sich in einem solchen Augenblick um so etwas gekümmert?”

Ja, wer? Maura ließ die Hand der Frau los. Es hörte sich an, als hätte Exilda versucht, eine Nachricht zu hinterlassen, als sie ins Jenseits hinüberging. Vielleicht war die Nachricht verstümmelt.

Oder vielleicht …?

“Verzeiht!” Maura sprang auf. “Ich muss gehen.”

Sie drehte sich zu Gutmann Tanner um. “Habt meinen Dank für Eure Hilfe. Sie kam unerwartet und war deshalb umso willkommener. Ich hoffe, dass ich Euch eines Tages meine Dankbarkeit besser erweisen kann.”

In Tanners faltiges Gesicht trat ein neuer Ausdruck. “Ihr seid es, nicht wahr? Ihr seid die, auf die Exilda all die Jahre gewartet hat?”

“Sie hat von mir gesprochen?”

“Nicht viel, Mistress. Nur so dann und wann meinte sie: ‘Sie wird noch kommen, Boyd Tanner.’ Es tut mir leid, dass Ihr für Exilda zu spät kamt.”

“Mir auch, Gutmann. Vielleicht werde ich eines Tages nach Prum zurückkehren. Dann könnt Ihr mir mehr über sie erzählen.”

Der Färber nickte. “Dieses kleine Versteck wird Euch immer zur Verfügung stehen, wenn Ihr es braucht.”

“Danke.” Maura blickte zu Gristel, die auf ihrer Matratze wieder eingedöst war. “Kann sie hier bleiben?”

“So lange, wie es sein muss.” Der Färber sah dabei nicht gerade glücklich aus, doch er stand zu seinem Wort. “Wo immer Ihr sein werdet, möge der Allgeber Euch begleiten.”

Maura dankte mit einem müden Lächeln für den traditionellen Segen. “Und Euch ebenso.”

“Was hatte das alles zu bedeuten? Wo musst du auf einmal so schnell hin?” Rath eilte ihr nach.

“Ich muss in Exildas Haus zurück und dort etwas überprüfen”, antwortete Maura, als sie Tanners geheimen Schlupfwinkel verließen und im schwachen Licht des Herdfeuers die Treppe hinuntergingen. “Vielleicht ist es eine vergebliche Hoffnung, aber ich weiß mir keinen anderen Rat.”

Am Fuß der Treppe wandte sie sich zu ihm um. “Kann ich noch eine Weile mit dir rechnen? Es könnte sein, dass ich deine Hilfe brauche.”

“Natürlich. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin dir schon den ganzen Tag gefolgt, um sicherzugehen, dass dir nichts zustößt. Das heißt, ich bin dir gefolgt, bis du mir vor der Taverne entschlüpft bist.”

“Das warst du also!”, rief Maura aus und wusste nicht, ob sie ihn dafür schlagen oder küssen sollte. “Du hättest doch etwas sagen können. Und ich fürchtete schon, die Echtroi wären mir auf der Spur!”

Selbst in dem Halbdunkel der Gerberei konnte Maura erkennen, dass auf Raths Gesicht plötzlich ein ernster und besorgter Ausdruck lag.

“Sie waren es. Sie sind es.”

“Was?”

“Nachdem du mir vor der Taverne entschlüpft bist, habe ich mich eine Zeit lang in Prum herumgetrieben. Ich belauschte dabei einige Han. Wie es scheint, durchstreifen sie das ganze Lange Tal, um Zauberer, Heiler und solche Leute zu vernichten. Der oberste Statthalter hat Echtroi übers Gebirge gesandt, um die Suche zu beaufsichtigen.”

Eiseskälte stieg in Maura auf. Wenn ihre Vermutung, was Exildas Karte betraf, falsch war, dann könnte sie nie mehr nach Norest zurückkehren.

“Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Wenn du mir noch für ein paar weitere Stunden deine Hilfe leihen würdest, stünde ich tief in deiner Schuld.”

Sie traten durch die Hintertür in die Nacht hinaus. Außer dem Wind war kein Laut zu hören. Das würde sich bald ändern, wenn der Zauber, den sie über die Han gelegt hatte, seine Wirkung verlor.

“Dort entlang”, flüsterte sie. “Exildas Cottage ist nicht weit von hier. Ich meine, das, was davon übrig geblieben ist.”

“Wir dürfen nicht lange dort bleiben”, warnte Rath.

“Ich weiß.”

Ein Zweig knackte unter ihren Füßen. Maura bückte sich nach ihm und sang leise den Zauberspruch des grünen Feuers, während sie ihn aufhob. Als sie weiter ging, begann der Ast in einem weichen, grünlichen Licht zu leuchten, gerade hell genug, um sehen zu können, wo sie hintraten.

“Nun”, meinte Rath, als sie die Reste von Exildas Heim erreicht hatten. “Was suchen wir eigentlich?”

Maura kroch zwischen den geborstenen Ziegeln herum. “Kannst du mir einen Spaten bringen? Am Ende des Gartens steckt einer in der Erde.”

“Einen Spaten? Bist du verrückt geworden? Glaubst du denn, dass eine Landkarte dieses Feuer überstanden hat? Von dem ganzen Haus ist doch nur noch ein Haufen Asche übrig.”

“Etwas müsste trotzdem noch da sein.” Maura schob die verkohlten Überreste eines Balkens beiseite. “Der Erdkeller unter dem Boden des Cottage – wo man Eingemachtes aufbewahrt. Ich hoffe, dass es das ist, wovon in Exildas Botschaft die Rede ist. Ich glaube, ich weiß, wo wir den Einstieg finden. Zuerst aber müssen wir noch die Trümmer hier forträumen.”

“Der Erdkeller. Du könntest Recht haben. Ich hol den Spaten.”

Sie brauchten eine gute Stunde harter Arbeit, um den Boden des Cottage frei zu legen. Immer wieder blickten sie besorgt zu Gristels Haus hinüber.

“Ich glaube, ich sehe es”, rief Maura aus und fegte den letzten Rest Asche mit einem Kiefernzweig beiseite. “Eigenartig, die Bohlen sind fast unversehrt. Ob Exilda sie mit einem Zauber geschützt hat?”

“Gibt es so etwas?”, fragte Rath. “Warum hat sie dann nicht das ganze Haus geschützt? Und Langbard das eure?”

“Die Zutaten dafür sind nur sehr schwer in großen Mengen zu bekommen.” Maura reichte ihm den Zweig mit dem grünen Feuer, während sie nach dem Griff der Luke tastete. “Ein Zauberer wird sie nur benutzen, um kleine, sehr wertvolle Gegenstände vor dem Feuer zu schützen.”

Ihre Finger hatten den Griff gefunden. Sie öffnete die Luke und begann, die Leiter hinabzuklettern.

“Reich mir das Licht herunter”, rief sie Rath leise zu.

Sie musste zur Seite springen, als er plötzlich ebenfalls die Leiter herunterkletterte und hastig die Luke schloss.

“Was machst du denn da? Hier unten ist kaum Platz für einen!”

“Ich habe keine andere Wahl.” Das grüne Feuer erhellte flackernd Raths rußverschmiertes Gesicht. “Ich habe Geräusche aus Gristels Haus gehört. Ich fürchte, unsere Freunde sind von ihrem Nickerchen aufgewacht.”

“Dank sei dem Allgeber, dass wir rechtzeitig dieses Versteck gefunden haben. Oh, schau mal, da ist eine Kerze. Zünde sie an, bevor das Grünlicht erlischt.”

Maura hob die Kerze, um ihre Umgebung zu erkunden.

Rath gab einen leisen Pfiff von sich. “Wenigstens werden wir hier unten nicht verhungern müssen.” Er tippte leicht mit der Stiefelspitze an einen von einer ganzen Anzahl von Steinkrügen, die auf dem untersten Regal aufgereiht waren. “Oder verdursten.”

“Exilda war eine fleißige Hausfrau”, stimmte ihm Maura zu und schaute sich in dem kleinen Raum um. An drei Wänden standen Regale, von oben bis unten gefüllt mit langen Reihen von Töpfen, Krügen und Kannen. Es mussten Hunderte sein!

“Die Karte kann überall drunter liegen. Oder drinnen sein.” Maura versuchte, ihre Stimme nicht gar zu verzagt klingen zu lassen. “Fang du hier oben mit der Suche an und ich hier unten. So sind wir einander wenigstens nicht im Weg.”

“Gut”, meinte Rath und stellte die Kerze dorthin zurück, wo Maura sie gefunden hatte, in eine kleine Vertiefung hoch oben in der vierten Wand. “Könnten wir dabei nicht etwas essen? Ich habe den ganzen Tag kaum einen Bissen zu mir genommen.”

“Ich glaube nicht, dass Exilda etwas dagegen hätte.” Maura zog den Korken aus einem kleinen Krug und roch daran. Vorsichtig nahm sie einen kleinen Schluck, dann einen großen. “Kirschmost.” Sie reichte Rath den Krug.

Während der nächsten Stunden öffneten sie einen Deckel nach dem anderen, zogen einen Korken nach dem anderen heraus. Sie begutachteten eingelegtes Gemüse und Fleisch, Soleier und eingemachtes Obst, Most, Bier und Wein.

Doch nirgends fanden sie eine Landkarte.

Mit der schwindenden Hoffnung kam die Müdigkeit. Immer öfter musste Maura gähnen. Die Lider wurden ihr schwer.

“Es reicht”, meinte Rath schließlich. “Ich denke, die Sonne müsste mittlerweile aufgegangen sein, und in Prum wimmelt es sicher vor Han. Bevor die Nacht anbricht, können wir nirgendwohin. Warum wollen wir uns nicht ausruhen und den Rest später erledigen?”

Ohne auf Mauras Zustimmung zu warten, breitete er seinen Umhang auf dem schmutzigen Boden aus und setzte sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, darauf. Zwischen ihm und der Leiter war gerade noch genug Platz, dass Maura sich zu ihm setzen konnte, den Kopf an seinen Arm gelehnt. “Ich war mir so sicher, die Karte hier zu finden.”

“Wir haben noch nicht jeden Krug geöffnet”, gab Rath zu bedenken. Er langte nach einem Topf auf dem Regal neben sich. “Soleier – die mag ich am liebsten. Aber das hier sind die einzigen, die ich gefunden habe.”

“Na los, iss sie ruhig auf!” Maura schloss die Augen und genoss seine Wärme. “Wir können uns ruhig eine Belohnung für unsere Arbeit gönnen. Und ich danke dir dafür, dass du mir Mut zusprechen willst, auch wenn du selbst an all das nicht glaubst.”

Er zuckte mit den Schultern. “Ich gebe zu, du hattest mich fast überzeugt. Nach dem Gerede vom Eingemachten finden wir diesen Keller. Und dann ist die Luke noch nicht einmal verbrannt!” Maura nickte müde. Alles hatte die Hoffnung in ihr wachsen lassen. Doch mit jedem Krug und Topf, den sie geöffnet hatten, war diese Hoffnung mehr und mehr geschwunden.

War es eine Narrheit von ihr zu glauben, hier, zwischen Eingelegtem und Marmeladen, den Weg zum Wartenden König zu finden?

Um die Wahrheit zu sagen, sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich neben einem legendären König wohler fühlen würde als jetzt hier in Begleitung dieses Gesetzlosen.

“Autsch! Verdammt!” Rath sprang auf und fluchte entsetzlich, während er immer wieder vor Schmerz stöhnte. Der Topf voll Eier zerschlug auf dem Boden und ein scharfer Geruch nach Essig und Kräutern erfüllte den Raum.

“Was ist los?”, schrie Maura auf, die vor sich hin gedöst hatte. “Du hast dich verletzt.” So viel war ihr klar. “Aber wie?”

“Damit!” Wütend schleuderte Rath ein Ei zu Boden. “Das ist so hart, ich habe mir fast den Zahn ausgebissen!”

Wie zum Beweis dafür zerschlug das Ei nicht zu Brei wie einige andere, als sie auf den fest gestampften Boden fielen, sondern brach sauber in zwei Stücke auseinander.

“Das ist kein Ei.” Maura hob die beiden Hälften auf. Prüfend glitt sie mit dem Finger über die glatte, runde Oberfläche. “Das scheint aus einer Art Elfenbein zu sein.”

Sie drehte den Gegenstand um und betrachtete die beiden flachen Seiten. Für einen Augenblick starrte sie betäubt auf die feinen Zeichen, die dort eingegraben waren.

“Rath, schau nur.” Sie hielt ihm die beiden Hälften hin.

Er hörte auf, leise vor sich hin zu fluchen. “Beim … ich habe nie … Also gibt es doch eine Karte!”

Es gab eine Karte, sogar zwei Karten, die ins Elfenbein dieses raffiniert als Ei getarnten Gegenstandes geschnitzt waren.

Maura sank auf ihren Platz zurück. Das Herz war ihr so voll, dass sie nichts zu sagen wagte aus Angst, sie könnte vor Aufregung in Tränen ausbrechen.

Sie hatte die Karte gefunden. Sie konnte ihre Suche fortsetzen. Mehr noch, die Existenz dieser Karte stärkte ihren Glauben an ihre große Bestimmung.

Vielleicht würde auch Rath jetzt seine Zweifel neu überdenken können.


17. KAPITEL

“Ich werde mit dir gehen”, sagte Rath. “Mein Entschluss steht fest, also verschwende deine Zeit nicht mit Diskussionen.” Er hatte Stunden gebraucht, um zu diesem Entschluss zu kommen. Beim leisesten Anzeichen, dass Maura erwachte, musste er ihn ihr sofort mitteilen.

“Hmm?” Maura öffnete ihren Mund zu einem herzhaften Gähnen. Dann rieb sie sich mit rußigen Fäusten die Augen und hatte danach ein völlig verschmiertes Gesicht. “Wovon redest du eigentlich? Wohin gehen?”

“Hierhin.” Er hielt eine Hälfte des elfenbeinernen Eies hoch. Die Augen brannten ihm vom langen Starren auf diese winzige Landkarte. “Zum Zeitlosen Wald. Der Karte nach wirst du dort die Geheime Lichtung finden. Diese Hälfte hier zeigt eine Karte von ganz Umbria. Die andere eine Karte von dem Wald selbst.”

“Der Zeitlose Wald?” Maura streckte sich. “Woher weißt du das?”

“Siehst du diesen Halbmond in der Mitte? Das muss das Gebirge sein.”

Die ganze Karte war nicht viel größer als seine Fingerspitze. Er fragte sich, welche geschickten Finger wohl diese kunstvolle Arbeit angefertigt hatten. Oder war es vielleicht Zauberwerk gewesen?

“Die zwei Punkte über der höchsten Spitze müssen die Nördlichen Seen sein”, fuhr er fort. “Und diese Markierung südlich des Großen Waldsees muss der Zeitlose Wald sein. Nicht weit davon bin ich aufgewachsen. Es ist ein wildes Land, und nur wenige Leute wagen sich tiefer in den Wald hinein. Es gibt da so eine dumme alte Sage, die …”

“Die was?”

Bei der Erinnerung überlief ihn ein Schauer. “Ach nichts. Nur so ein Zeug, das die Alten den Jungen erzählen, damit sie nicht in den Wald laufen und sich verirren.”

“Was für ein Zeug?” Maura hob einen schlanken Krug vom Regal und zog den Stopfen heraus.

“Närrisches Zeug. Ich erinnere mich kaum noch daran.”

“Versuch es.” Sie nahm einen großen Schluck und seufzte dann zufrieden. “Nach der letzten Nacht würde ich gerne etwas hören, worüber ich lachen könnte.”

“Nun gut. Ganny und einige der Alten behaupteten immer, dass es im Wald Orte gibt, wo die Zeit still steht. Im Dorf soll es einmal einen Burschen gegeben haben, der zu weit in den Wald hineingegangen ist. Alle hielten ihn für tot, bis er nach zwanzig Jahren wieder auftauchte. Und er war keinen Tag älter geworden. Er dachte, er wäre nur eine Stunde fort gewesen.”

“Oh!”, flüsterte Maura und nahm noch einen Schluck. “Das würde eine Menge erklären.”

“Falls die Geschichte wahr ist.”

Sie starrte ihn an. “Wie kannst du nach allem, was geschehen ist, noch immer zweifeln?”

“Ich zweifle immer.” Spielerisch warf Rath die Hälfte des Eies in die Luft und fing sie wieder auf. “So bin ich eben.”

“Und warum begleitest du mich dann?”

Diese Frage hatte er sich in den letzten Stunden immer wieder gestellt.

“Vielleicht aus Abenteuerlust? Vielleicht weil alles, was die Han in solche Aufregung versetzt, es wert ist, getan zu werden.”

Maura hatte da so ihre eigene Vermutung. “Vielleicht auch, weil du glaubst, ich würde es ohne deine Hilfe nicht schaffen.”

“Nein.” Rath ließ die beiden Hälften der Landkarte in ihren Schoß fallen und ergriff ihre Hand. “Vielleicht weiß ich nicht so genau, warum ich es tue. Aber ich weiß sehr gut, warum ich es nicht tue. Jede Frau, die mit drei Han-Soldaten und einem Magier des Todes das anstellen kann, was du mit ihnen angestellt hast, braucht wirklich keinen dahergelaufenen Gesetzlosen, der sie dorthin bringt, wo sie hin möchte.”

Maura klopfte mit der freien Hand leicht auf ihren Schultergurt. “Das Lob gebührt nicht mir, sondern dem hier. Nur der Allgeber weiß, was aus mir werden wird, wenn die Taschen leer sind. Letzte Nacht habe ich all meine Spinnenseide verbraucht. Doch ich habe immerhin eine kleine Menge frisches Lebensblatt und Traumkraut in Exildas Garten gefunden.”

“Dann solltest du daran denken, deine Vorräte aufzufüllen, wo immer du kannst.” Er deutete zur Decke. “Für den Anfang hast du da oben eine ganze Menge Spinnennetze.”

Maura betrachtete die Karte von Umbria. “Ist es ein sehr langer Weg bis zu diesem Zeitlosen Wald? Wie kommt man am schnellsten dorthin?”

“Das kommt drauf an”, meinte Rath. “Hast du keinen Zauber, der uns fliegen lässt?”

Maura lachte leise.

“Zu dumm, dass wir den ganzen Weg hierher machen mussten, um die Karte zu finden”, brummte Rath. “Wenn wir von Windleford aus nach Westen statt nach Süden gegangen wären, könnten wir jetzt schon dort sein.”

Er deutete auf Windleford und fuhr dann mit dem Finger den Weg von dort nach Prum nach.

“Und der Zeitlose Wald liegt in dieser Richtung?”, fragte Maura bedrückt.

Rath nickte bekümmert. “Wir können unmöglich noch einmal denselben Weg gehen, den wir gekommen sind. Es ist viel zu gefährlich, mit all den alarmbereiten Han im Langen Tal. Und ich würde auch nicht gerne noch einmal auf Vang oder einen aus seiner Horde treffen. “

Maura schüttelte sich. “Ich auch nicht. Aber was für eine andere Wahl haben wir denn dann noch? Du meinst doch sicher nicht …”

“Mitten durch Westborne zu gehen?”, beendete Rath ihre Frage. “Genau das meine ich. Es ist der direktere Weg, und du kannst über die Han sagen, was du willst, die Straßen halten sie jedenfalls in gutem Zustand.”

“Aber dort werden zweimal so viele Han sein als im Langen Tal … vielleicht fünf, zehnmal so viele!”

“Stimmt, aber sie werden nicht erwarten, dass wir genau vor ihrer Nase vorbeispazieren.”

“Und das aus gutem Grund – es ist der blanke Wahnsinn!”

Zum Teil gab er ihr recht. Vor langer Zeit hatte Rath sich geschworen, nie mehr einen Fuß in die Gegend westlich des Blutmond-Gebirges zu setzen.

“Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht”, versprach er.

Ein auf dem Lande aufgewachsenes Mädchen wie sie, fast ohne Kenntnisse des Comtung oder der Sitten in Westborne, war auf seine Hilfe angewiesen. Aber war das wirklich der wahre Grund seines Handelns?

“Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir hierzu habe überreden lassen”, meinte Maura zwei Tage später, während sie und Rath ins Vorgebirge der Blutmond-Berge hinaufritten.

“Wozu?” Rath blickte über die Schulter. “Diese Route zu nehmen, oder dass ich dich begleite?”

“Beides.” Ihr Kichern sagte ihm, dass sie ihren Vorwurf nicht ernst meinte. Einen weniger gefährlicheren Weg schien es nicht zu geben. Und was seine Begleitung betraf – sie war froh, dass er darauf bestanden hatte, mit ihr zu gehen. Zu froh, vielleicht. Denn seine Gegenwart bedeutete eine Gefahr anderer Art. Eine Gefahr für ihr Herz.

“Können wir es wagen, hier einen Halt einzulegen?”, fragte sie. “Mein Rücken tut ganz schön weh von dem langen Ritt.”

Vor zwei Tagen hatten sie sich nach Sonnenuntergang aus Exildas Erdkeller geschlichen, in dem Wirtshaus ihr Pferd und einige Vorräte geholt, und als sie erst einmal aus der Stadt waren, ritten sie so schnell, wie sie es in der Dunkelheit wagen konnten.

Bei Sonnenaufgang hatten sie sich ein Versteck gesucht und geschlafen. Abgesehen von ein paar kurzen Unterbrechungen, um etwas zu trinken und zu essen, waren sie dann nur noch geritten.

“Noch ein kleines Stück”, meinte Rath. “Ich kenne einen sicheren Rastplatz für diese Nacht. Es wachsen dort auch viele Kräuter. Da kannst du sicher deine Vorräte auffüllen.”

Maura nickte. Je leerer die Taschen des Gurts wurden, desto verwundbarer fühlte sie sich. “Gibt es da vielleicht auch Wasser? Ich bin so schmutzig, dass ich mich selbst nicht mehr riechen mag.”

“Ich auch.” Rath lachte. “Vor ein paar Wochen hätte mir das bisschen Dreck nichts ausgemacht. Ich verweichliche langsam, und du bist schuld daran. Du bekommst dein Wasser. Es gibt dort zufällig eine warme Quelle, die in ein großes Becken fließt.”

“Warmes Wasser?” Maura versuchte es sich vorzustellen. “Man muss es nicht zuerst über dem Feuer heiß machen? Ich glaube, da steige ich nie mehr heraus.”

Der Ort, verborgen zwischen den Hügeln, umgeben von grünen Farnwedeln und hohen Bäumen, war ein kleines Paradies.

“Ich weiß gar nicht, was ich zuerst tun soll.” Maura atmete tief den leicht stechenden Geruch ein, der vom Wasser aufstieg, und tauchte dann die Hand hinein, um sich zu überzeugen, ob es wirklich warm war. “Soll ich Pflanzen sammeln, meine Kleider waschen oder baden?”

“Ich weiß schon, was ich als Erstes tun möchte”, antwortete Rath. “Doch vielleicht sollten wir besser nach Kräutern Ausschau halten, solange es noch hell genug ist.”

“Also zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen? Das hört sich aber gar nicht nach einem Gesetzlosen an!”, neckte ihn Maura.

“Das Notwendige vor dem Vergnügen”, berichtigte Rath. “Wenn meine Klinge geschärft werden muss, dann tue ich das, bevor ich mich zum Essen setze. Von diesen Pflanzen kann unser Leben abhängen. Außerdem würde ich sowieso erst baden, sobald es dunkel ist.”

“Warum das denn?” Sie musste aber zugeben, dass der Gedanke an ein warmes Bad unter Sternen etwas sehr Verlockendes hatte.

“Weil ich es nicht für klug halte, mich in Versuchung führen zu lassen, wo ich doch das, was ich sehe, nie haben kann.” Ein heißer, hungriger Ausdruck trat bei diesen Worten in seine Augen.

Wie konnte er sie nur auch im Mindesten anziehend finden, so schmutzig und verschwitzt wie sie war? Maura versuchte das aufregende Kribbeln, das sie plötzlich verspürte, zu unterdrücken, und als ihr das nicht gelang, es wenigstens zu ignorieren.

Doch auch damit hatte sie keinen großen Erfolg.

“Verzeih mir, Rath. Du weißt, es geht nicht. Und du weißt auch warum.”

“Ja.” Sie sah ihm an, wie er sich bemühte, sein Verlangen zu unterdrücken. “Lass uns an die Arbeit gehen. Wonach soll ich denn suchen?”

“Königinnenbalsam kann ich immer brauchen.” Maura versuchte sich zu konzentrieren. “Ich habe noch jede Menge Traumkraut und Lebensblatt aus Exildas Garten. Aber ich brauche auch etwas mehr Irrsinnsfarn.”

Sie beschrieb Rath, wie die Pflanze aussah. “Wahrscheinlich findest du ihn nahe beim Teich.”

“Irrsinnsfarn? Ich weiß, wie er aussieht. Was bewirkt er?”

Maura hatte einen kleinen Fleck entdeckt, wo etliche Heumondsträucher wuchsen, und pflückte einige ihrer kleinen blassblauen Blüten. “Erinnerst du dich an den Tag im Betchwood-Wald? Als ich dich unsichtbar gemacht habe?”

“Wie könnte ich den je vergessen?” Rath begann, rund um den Teich zu suchen. “Warum?”

“Ich benutzte zerstoßenen Irrsinnsfarn, um die Han zu verwirren. Er bewirkte, dass sie glaubten, du würdest immer noch vor ihnen her rennen, als du in Wirklichkeit schon längst verschwunden warst.”

“Scheint ein nützliches Zeug zu sein.” Fragend hielt Rath einen zarten Farnwedel hoch.

Maura nickte zustimmend. “Ist es auch. Doch du musst vorsichtig damit umgehen. Man kann nie voraussagen, wie er auf einen Menschen wirkt.”

Eine Weile sammelten sie schweigend weiter. Dann brachte Rath Maura einige Farnwedel.

“Kam es dir jemals seltsam vor, Magie einzusetzen?” Nachdenklich sah er von den fein gefiederten Wedeln zu ihr hin, dann betrachtete er wieder den Farn in seiner Hand. “Ich meine, je größer meine Klinge ist und je heftiger ich damit zustoße, desto größer ist die Verletzung, die ich meinem Feind zufüge.”

Bei der Vorstellung krampfte sich Maura der Magen zusammen. “Was hat das mit der Weißen Magie zu tun?”

Etwas hilflos zuckte Rath mit den Schultern, als wüsste er nicht, wie er sich ihr verständlich machen sollte. “Du streust eine winzige Prise Farn oder Federn oder Spinnweb und Menschen verschwinden, schlafen gegen ihren Willen ein oder können sich nicht bewegen. Ist es dir nie schwer gefallen zu glauben, dass etwas Kleines solche Kraft hat?”

“Langbard lehrte mich, dass in allem Kraft wohnt, egal wie klein es ist. Es geht nur darum, wie man diese Kraft freisetzen kann.”

Rath nickte. Doch dabei runzelte er die Stirn, als könne er den Sinn ihrer Worte nicht ganz begreifen.

Als es dunkel geworden war und Maura Kerzenflachs von Mondmalven nicht mehr unterscheiden konnte, beschlossen sie und Rath, dass sie sich jetzt eine Ruhepause und ein genüssliches Bad im Teich verdient hätten.

Maura zog die schweren Stiefel und die dicken Strümpfe aus und steckte aufseufzend ihre brennenden Füße ins warme Wasser. “Tut das gut! Jedes Haus in Umbria sollte seine eigene warme Quelle haben.”

Rath ließ seinen Schwertgürtel ins Gras fallen und zog die wattierte lederne Weste aus. Das Licht war bereits zu schwach, als dass Maura mehr als nur seine undeutliche Silhouette gesehen hätte. Doch das genügte schon, um ihre Gefühle durcheinander zu wirbeln. Rath hatte Recht gehabt, mit dem Baden bis zur Dunkelheit zu warten!

“Ist das ein königlicher Befehl?”, fragte er ironisch über die Schulter. “Du würdest dich damit als Königin bei deinem Volk sehr beliebt machen.”

Maura schlüpfte aus ihrer Tunika. “Auch wenn du an das, was ich tue, nicht glaubst, brauchst du dich noch lange nicht über mich lustig zu machen.”

Nur ein fast unhörbares Rascheln im Gras sagte ihr, dass Rath zu ihr kam. Plötzlich kniete er vor ihr und griff nach ihrer Hand. “Verzeih, Maura. Ich mache mich über vieles lustig, mich selbst eingeschlossen. Doch ich schwöre, ich wollte mich nie über dich lustig machen.”

Er hatte sein Hemd ausgezogen. Die Sterne, die am klaren dunklen Himmel über ihnen leuchteten, spendeten genügend Licht, dass Maura ihn sehen konnte. Eine starke Aura der Männlichkeit umgab ihn. Wie unter einem Zauber fühlte Maura sich zu ihm hingezogen. Wie leicht wäre es, sich diesem Zauber hinzugeben. Und wie falsch – für sie beide.

“Es gibt den Wartenden König.” Sie sprach die Worte in der alten umbrischen Sprache, als wären sie ein Gegenzauber, der sie vor der machtvollen Kraft schützen könnte, die von Raths Nähe und ihrem eigenen Verlangen ausging. “Du wirst sehen.”

“Vielleicht.” Rath presste die Wange auf ihre Hand. “Doch sag, solltest du erkennen müssen, dass es ihn nicht gibt und du nicht für ihn bestimmt bist, würdest du …”

Sie wartete, dass er den Satz vollendete, und war hin und her gerissen, was sie ihm darauf antworten sollte.

Würde sie es wagen, ihm zu gestehen, wie sehr sie sich danach sehnte, in seinen Armen zu liegen? Sich danach sehnte, endlich den mächtigsten Lebenszauber kennen zu lernen, für den man keine Zaubermittel brauchte, sondern nur einen Mann und eine Frau? Keine andere Beschwörungsformel als die zärtlichen Liebesworte von Verliebten, der wortlose Zauber von Kuss und Berührung?

Er war ein kraftvoller, herrischer Mann. Wenn er um ihr Verlangen nach ihm wüsste, würde er ihre Schwäche ausnutzen? Sie zwingen, sich ihm zu ergeben?

Wie sollte sie denn dann die wahrsten Gefühle ihres Herzens leugnen?

“Würde ich … was?”

Sie fühlte seine Anspannung. Und sie fühlte noch etwas. Sie spürte, wie sein Herz und sein Willen miteinander kämpften. Es war wie ein straff gespanntes Seil, an dem zwei unterschiedliche Kräfte zogen.

Dann zerriss das Seil.

Ein Teil von ihr wünschte, er würde sie mit Gewalt nehmen und sie so von der Qual der Entscheidung erlösen. Dann würde ihr geheimster Wunsch erfüllt, ohne dass sie ihren Auftrag verraten müsste.

“Nichts.” Er ließ ihre Hand los. “Vergiss, dass ich je solch eine dumme Frage stellen wollte.”

Er sprang auf und verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf hörte Maura, wie das Wasser aufspritzte, als er in den Teich sprang. Sie atmete tief durch und fühlte sich müde und erschöpft.

Nach einiger Zeit kniete sie sich hin, um ihre Tunika zu waschen. Es tat ihr gut, den nassen Stoff mit voller Kraft wieder und wieder auf einen großen glatten Stein zu klatschen. Als sie ihr Gewand endlich lange genug durchgewalkt hatte, hing sie es über einen Ast zum Trocknen auf.

Dann schlüpfte sie aus ihrem Unterkleid und Hemd. Sie wusste, dass Rath sie in der Dunkelheit nur erahnen konnte, und doch machte es sie verlegen, weil das Rascheln ihrer Kleider verriet, was sie tat.

Sie erinnerte sich an seine Worte, und dabei wurde ihr so heiß, dass selbst die Nachtluft keine Kühlung brachte.

Langsam ließ sie sich ins Wasser gleiten. Seine angenehme Wärme und die Stille der Nacht halfen ihr, etwas ruhiger zu werden. Sie löste die Schnur, die ihre Haare zusammenhielt, warf den Kopf zurück und genoss es, wie das Wasser ihr Haar umspielte. Es war ihr, als würde sie zum ersten Mal die majestätische Schönheit des Nachthimmels sehen. “Wie die Sterne heute Nacht strahlen”, flüsterte sie vor sich hin und hatte Raths Gegenwart fast vergessen. “Wie das Auge des Schlachtrosses funkelt! Ich kann mir vorstellen, dass es all seine Schnelligkeit aufbringt, um mit seinem Herrn hinter dem Schwarzen Untier von Ursind herzujagen.”

Vor dem Schlachtross mit seiner wild wirbelnden Mähne aus winzigen Sternen lauerte eine dunkle, sternenlose Leere, die Maura an einen drohend geöffneten Rachen erinnerte, bereit, jeden Funken Licht am Himmel zu verschlingen.

“Ich kenne auch die Namen der Sterne”, erklang jetzt Raths Stimme von der anderen Seite des Teiches her. “Und welche Bahnen sie im Laufe des Jahres ziehen. Aber bei dir klingt es, als würden sie Geschichten erzählen.”

“Das tun sie auch.” Während Mauras Blick über den Himmel wanderte, fielen ihr all die Legenden wieder ein, die Langbard ihr erzählt hatte, und mit ihnen kam das bittersüße Gefühl, ihm noch einmal nahe zu sein. “Das Schlachtross trägt Lord Velorken, der das Schwert emporhält.”

Sie deutete auf die lange Reihe strahlend heller Sterne, die nach Norden zeigte.

“Ich vermute, Die Hunde folgen ihm auf den Fersen, während Die Falken über ihm kreisen, bereit, jederzeit zuzustoßen?”

“Genau.”

“Und wer ist dieser Lord Velorken?” Rath sprach jetzt wieder in einem wärmeren, unbefangeneren Ton mit ihr, wofür Maura ihm dankbar war. Doch sie wusste, dass es nur wenig bedurfte, und die beunruhigende Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, würde wieder ihre Wirkung zeigen.

“Als die Welt noch neu war …”, Maura genoss die Worte, mit denen so viele der alten Geschichten begannen, “… und die Kinder des Nordens und die Kinder des Südens alle einem Clan angehörten, grub sich das Schwarze Ungeheuer von Ursind durch die Erde und warf diese Berge hier auf. In seiner Wut ließ es die Erde erbeben und spuckte Feuer und Tod aus. Die alten Schriften sagen, dass es das Untier war, das das Metall und die Edelsteine mit der Todesmagie vergiftet hat. Velorken war der Herr des Großclans. Er stieg in die Schneeberge hinauf und flehte den Allgeber an, das Untier zu zerstören und die Welt von dem Bösen zu befreien. Als er am nächsten Morgen erwachte, fand Velorken ein Zauberpferd vor, zweimal so groß wie ein normales Pferd. Es rannte schneller als der Wind und sprang so hoch, dass man meinen konnte, es flöge ohne Flügel. Neben diesem Zauberpferd fand er noch ein Schwert. Es war so scharf, dass man damit mit dem leichtesten Schlag Felsen spalten konnte. Einen Falken, der hatte so scharfe Augen, dass er von der Küste Westbornes bis zu den Vestan-Inseln sehen konnte. Und einen Hund, dessen Nase war so fein, dass er einen Fisch auf dem Grunde des Stroms riechen konnte.

Mit diesen Zaubergaben bewaffnet jagte Velorken das Untier unter dem Gebirge hervor und verfolgte es von Tarsh bis in die Wüste und zurück. Du kannst dir vorstellen, welche Verwüstung sie auf ihrem Weg hinterließen. Schließlich bat Lord Velorken den Allgeber, Mitleid mit seinem Volk zu haben. Er versprach, das Untier so lange und so weit zu jagen wie möglich, wenn er nur einen Ort fände, an dem er es tun konnte, ohne jemandem Leid zuzufügen.”

“Und so stellte der Allgeber sie an das Firmament?”, schmunzelte Rath ungläubig.

“Fällt es dir so schwer, das zu glauben? Ich habe nur ein paar Federschnipsel in die Luft geblasen und einige Worte dazu gemurmelt, und niemand konnte dich mehr sehen – noch nicht einmal du selbst. Selbst wenn eine Feder nichts mehr täte, als einen Vogel in der Luft zu halten, wäre das nicht schon Wunder genug?”

Raths einzige Antwort war ein vages Brummen, das nach Zustimmung klang.

“Langbard lehrte mich, dass die Welt voller Wunder ist. Doch die Menschen nehmen sie als selbstverständlich hin, weil sie an sie gewohnt sind.”

“Was hat Langbard noch gesagt?”

Maura dachte eine Zeit lang nach. Dann erinnerte sie sich daran, dass Langbard ihr etwas über Lord Velorken erzählt hatte, das vielleicht auch ein Mann wie Rath verstehen würde.

“Er sagte, dass die Sternenlegenden vielleicht wirklich nichts anderes als Märchen sind. Fantastische Geschichten, die nie wirklich passiert sind.”

“Aha!”

“Du kannst dir dein Aha sparen, Rath Talward. Er sagte auch, selbst in dem unglaublichsten Märchen stecke ein Funken Wahrheit.”

“Hört sich ziemlich rätselhaft an.”

“Ist es aber nicht, wirklich. Denk an die Geschichte von Lord Velorken. Er bat den Allgeber, etwas für ihn zu tun. Doch stattdessen gab der Allgeber ihm die Mittel, womit er es selbst tun konnte.”

Hatte der Allgeber ihr auch die Mittel gegeben, womit sie ihre Aufgabe erfüllen konnte? Gehörte Rath Talward dazu? War sein Zeitloser Zweifel vielleicht der Wetzstein, an dem sie ihren Glauben schärfen sollte? War ihr Verlangen nach ihm vielleicht als Prüfung für die Stärke ihres Glaubens gedacht?


18. KAPITEL

Als sie früh am nächsten Morgen aufbrachen, fühlte Rath, wie schwer es Maura fiel, den kleinen sicheren Hafen zu verlassen, den sie hier gefunden hatte. Er konnte es ihr kaum übel nehmen. Seit ihrem Aufbruch von Windleford hatten sie gelebt, wie er es gewohnt war. Ein Leben voller Härte und Gefahr. Nach ihrem behüteten Dasein als Mündel eines Zauberers musste dies für Maura ein Schock gewesen sein. Und das Schlimmste lag vielleicht noch vor ihnen.

“Wenn du willst, können wir noch einen Tag bleiben”, bot er ihr an. “Es würde uns beiden nicht schaden, wenn wir noch ein wenig ausruhen würden. Du könntest auch noch ein paar Vorräte für deinen Schultergurt sammeln.”

Er hätte nichts dagegen gehabt, diesen süßen Frieden noch ein wenig zu genießen. Doch der in den langen Jahren seines Lebens als Gesetzloser erworbene Instinkt warnte ihn davor, ihm zu trauen.

Maura betrachtete den verschwiegenen idyllischen Ort. “Ich wage es nicht, noch länger hier zu bleiben.” Der wehmütige Ausdruck auf ihrem Gesicht schmerzte Rath. “Sonst bringe ich es vielleicht nicht mehr übers Herz, von hier fortzugehen.”

Sie verließ diesen Platz, den sie lieb gewonnen hatte, um sich wegen eines Auftrags, an dem sie sicher zweifelte, in unbekannte Gefahren zu begeben. Vielleicht floss in ihren Adern das Blut dieses Velorken, falls solch ein Mann jemals gelebt hatte. Denn sie besaß seine Entschlossenheit und seinen Mut.

Vielleicht sogar noch mehr, denn er war ein mächtiger Lord gewesen, sie kaum mehr als ein junges Mädchen. Sie hatte kein Felsen spaltendes Schwert, nur ein paar getrocknete Kräuter, kein Schlachtross, das schneller war als der Wind, sondern nur eine widerborstige Stute, die bald zu nichts mehr nütze sein würde. Und sie hatte auch keinen scharfäugigen Falken oder einen Hund mit einer hervorragenden Nase, sondern nur …

Sollte er vielleicht für sie sein, was Hund und Falke für Lord Velorken waren? Der Gedanke, das Werkzeug einer höheren Macht zu sein, an die er noch nicht einmal glaubte, erweckte ein unangenehmes Gefühl in Rath. Obwohl ihm das Bild des stolzen und einsamen Falken gar nicht schlecht gefiel.

“Außerdem müssen wir den Zeitlosen Wald bis zur Sommersonnwende erreicht haben. Du kennst doch den Weg. Können wir es uns leisten, noch länger hier zu bleiben, wenn wir rechtzeitig das Diesseitsland erreichen wollen?”

Rath überlegte. Etwas in ihm drängte ihn, zu lügen und zu antworten, sie hätten viel Zeit. Denn jede Stunde, die sie länger hier blieben, würde es ihm leichter machen, sie von ihrer gut gemeinten Verrücktheit abzubringen.

“Nein”, stieß er mühsam mit zusammengebissenen Zähnen hervor. “Besser, wir beeilen uns.”

Wenn sie den Mut hatte, sich dieser Aufgabe zu stellen, dann durfte er diesen Mut nicht untergraben. Stattdessen wollte er ihr bis zum Ende beistehen, sie über ihre Enttäuschung hinwegtrösten und hoffen, dass sie sich ihm dann doch noch zuwenden würde.

Rath stieg aufs Pferd und hob Maura hinter sich in den Sattel. Er zwang sich, nicht noch einmal zurückzuschauen, und nahm die Zügel auf. Sie ritten gen Süden.

Eine ganze Weile ritten sie, jeder in seine Gedanken versunken, durch das bergige Gelände. Mehr denn je war es Rath bewusst, dass Maura dicht hinter ihm saß, ihn umfasste und manchmal den Kopf an seinen Rücken lehnte.

Er blickte über die Schulter. “Wir haben einen langen Ritt vor uns. Willst du mir nicht eine deiner Geschichten erzählen, um die Zeit zu vertreiben?”

Ihre grünen Augen funkelten wie Sternenlicht auf einem mit Tau benetzten Blatt. “Damit du wieder über mich lachen kannst, weil ich an solche Märchen glaube?”

Er schämte sich. “Ich lache nur, wenn es eine komische Geschichte ist. Sonst nicht. Versprochen.”

“Wirklich?”

“Bei meinem Leben.” Rath nickte. “Siehst du, ich habe dieses Land von der Südmark bis zum Diesseitsland durchreist. Aber als ich letzte Nacht deine Geschichte gehört habe, kam es mir vor, als wäre ich halbblind durch die Gegend gestolpert. Woher hat Bors Brücke ihren Namen? Wer war das Orakel von Margyle?”

“Wer ist das Orakel von Margyle”, berichtigte ihn Maura. “Soviel ich weiß, lebt sie noch.”

Sie schwieg einen Augenblick und schien zu überlegen. “Möchtest du von den Kindern Velorkens hören und ihrer Wahl? Es ist nicht sehr lustig, fürchte ich. Die Geschichte berichtet, wie der Großclan auseinandergerissen wurde in die Kinder Han und die Kinder Umbri. Wenn du diese Geschichte nicht kennst, dann bist du mehr als halbblind gegenüber dem, woran unser Land leidet.”

“Hört sich nach einer spannenden Geschichte an. Lass sie mal hören.”

Maura begann mit ihrer Erzählung, und sie sprach in dem fesselnden Rhythmus, wie es nur Geschichtenerzähler tun. “Nachdem Lord Velorken das Schwarze Untier über das Firmament davongejagt hatte, wollte der Allgeber seine Kinder belohnen. Er gab ihnen einen Wunsch frei. Sie konnten sich entweder das Wissen über die besonderen Kräfte der Dinge wünschen, die über der Erde wuchsen, oder das Wissen über die besonderen Kräfte der Dinge tief im Innern der Erde.”

Obwohl er sich vorgenommen hatte, Maura nicht zu unterbrechen, konnte Rath sich nicht zurückhalten. “Doch sie konnten sich nicht einig werden, stimmt’s?”

“Nein, das konnten sie nicht. Hast du diese Geschichte schon einmal gehört?”

“Ein Teil davon, vielleicht”, gab Rath zu. “Von Ganny, vor langer Zeit. Doch nachdem sie tot und ich auf mich selbst gestellt war, versuchte ich alles zu vergessen, was sie mir über die Alten Wege erzählt hatte.”

Er hatte sich damals ums Überleben kümmern müssen. Da waren alte, fremdartige Geschichten nur nutzloser Ballast gewesen. Jetzt fragte er sich, ob er nicht damals einen Teil von sich zerstört hatte, als er diese Verbindung zur Vergangenheit aufgab.

Maura nahm den Faden ihrer Geschichte wieder auf. “Wie du sagtest, sie konnten sich nicht einig werden. Han wünschte die Herrschaft über Metalle und Edelsteine. Umbri wollte die Herrin über alles Wachsende sein. Einige ihrer Verwandten unterstützten Han, andere Umbri, und es schien, dass sie mehr Unheil übereinander bringen würden, als es das Schwarze Untier bereits getan hatte. Ihr Streit bereitete dem Allgeber großen Kummer.”

Maura erzählte und für Rath vergingen die Stunden wie im Flug. Und etwas, das er verloren gehabt hatte, kam wieder zu ihm zurück.

Während der nächsten Tage, in denen sie unermüdlich weiterritten, wurde das Land mit jeder Meile zerklüfteter. Und Raths Hunger nach Geschichten schien mit jeder neuen Geschichte, die Maura ihm erzählte, nur noch zu wachsen. Sie konnte spüren, wie etwas in ihm aufbrach und zu wachsen begann. Und sie freute sich darüber, dass sie ihm auf diese bescheidene Weise etwas für den großen Dienst, den er ihr leistete, geben konnte.

Am vierten Tag hielten sie vor einem kleinen Handelsposten in einem abgeschiedenen Tal. Dort tauschte Rath ihr Pferd gegen kräftige Wanderstöcke und Vorrat für den nächsten Teil ihrer Reise ein. Während er mit dem Händler um ein paar Streifen geräuchertes Rindfleisch mehr feilschte, das eher nach Schuhsohlen als nach etwas Essbarem aussah, ging Maura nach draußen, um dem Pferd eine Möhre zu bringen und sich von ihm zu verabschieden.

“Du hast uns die vielen Meilen sicher bis hierher getragen.” Sie strich ihm über die Mähne, während das Tier kaute. “Ich hoffe, du findest hier ein besseres Leben, als du es in Aldwood gehabt hast.”

Das Pferd wieherte und schüttelte die Mähne.

“Rath sagt, dass wir dich nicht weiter mitnehmen können, denn der Weg wird jetzt zu steil und felsig für dich.” Maura wünschte sich, sie wüsste einen Tierzauber, um das Pferd zu beruhigen.

Kurze Zeit später trat Rath aus dem Laden und sah recht zufrieden aus. “Wir haben noch ein paar Stunden lang Tageslicht, und diese Tageszeit ist die beste, um durch das Ödland zu reisen. Ich denke, wir sollten uns aufmachen.”

Er half Maura, ihr Bündel zu schultern. “Ist es bestimmt nicht zu schwer für dich? Ich könnte noch etwas bei mir draufpacken.”

“Auf gar keinen Fall!” Maura bemühte sich, nicht vor Anstrengung zu keuchen. Dabei hatte ihr Marsch noch nicht einmal begonnen! “Wenn du dir noch etwas in dein Bündel stopfst, fällst du rückwärts um und kommst nie mehr hoch. Ich schaffe das schon.”

“Bist du sicher?” Er schien nicht überzeugt zu sein.

Dann wandte er sich zu dem Pferd um. “Leb wohl, altes Mädchen. Pass auf, dass Croll dich nicht zu hart rannimmt. Ich sagte ihm, dass er mir eines Tages Rede und Antwort stehen müsste, falls er es tut.”

Für den Rest des Tages vermisste Maura das Pferd schmerzlich. Sie wanderten bis Sonnenuntergang. Maura konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen.

Stöhnend sank sie auf einen großen flachen Felsen nieder. “Können wir etwas von unserem Schmalz opfern, damit ich mir eine Heilsalbe machen kann?”

Rath streifte die Schultergurte seines Bündels ab. “Ist dein Rücken wund?”

Maura nickte schwach.

Er half ihr, den schweren Packen loszuwerden. “Ich gebe dir gerne das Schmalz, wenn du genug Salbe für uns beide machst.”

Während Maura den Balsam anrührte, sammelte Rath trockene Äste von einigen verkümmerten Büschen in der Nähe ihres Lagerplatzes, um ein Feuer zu machen.

“Warum machst du dir die Mühe, ein Feuer anzuzünden?” Maura blickte von ihrer Mixtur auf, die sie aus Mondmalve und Käsedost zusammenrührte. “Wir haben in dem Handelsposten gut gegessen. Etwas zu trinken und ein paar Trockenfrüchte reichen mir als Abendbrot. So weit südlich wird es heute Nacht sicher nicht sehr kalt werden.”

“Das Feuer ist weder fürs Kochen noch für die Wärme da.” Rath legte einige mittelgroße Zweige über ein Bett aus Zunder. “Viele wilde Tiere leben hier am Rande des Ödlands. Und einige von ihnen haben Appetit auf Menschenfleisch.”

Wie zur Antwort auf seine Warnung ertönte in der Ferne ein Heulen.

Maura blickte über die Schulter und erwartete fast, einen Wolf oder eine Raubkatze hinter dem nächsten Busch zu sehen. “Sobald ich mit der Salbe hier fertig bin, helfe ich dir beim Holzsammeln.”

“Bemüh dich nicht.” Rath schlug mit dem Feuerstein Funken und hatte bald ein kleines, aber hell loderndes Feuer entfacht. “Es wird bis morgen früh reichen.”

Maura setzte die Holzschale, in der sie die Salbe angerührt hatte, auf den Boden. “Ich möchte aber sicher sein, dass es reicht.”

Sie trug noch einige große Äste zusammen, bis all das Bücken und Aufrichten zu viel für sie wurde. Wie ein altes Mütterchen mit Rheuma humpelte sie zum Feuer zurück.

“Könntest du auch etwas Wasser für einen Tee heiß machen?”, fragte sie Rath.

“Eine gute Idee.” Er kramte in seinem Packen nach dem Kessel. “Während ich Wasser hole, kannst du dich schon einmal ausziehen.”

“Ausziehen?” Die Frage klang wie ein hohes Quieken. Dann verstand sie, was er meinte. “Oh, wegen der Salbe.”

In Raths Grinsen lag etwas von seiner alten Unverschämtheit. “Es würde nicht viel helfen, wenn man es durch die Kleider einreibt, oder?”

“Wahrscheinlich … nicht.”

Als er außer Sichtweite war, schaffte es Maura, den Rücken frei zu machen, ohne viel von ihrem Körper zu zeigen. Rath hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie begehrenswert fand. Doch sie vertraute ihm. Er würde sich nicht mit Gewalt nehmen, was sie ihm nicht freiwillig geben konnte. Was aber, wenn sie selbst schwach würde? Rath glaubte nicht an den Wartenden König. Er hätte also keinen Grund, ihr Angebot abzulehnen. Maura wollte nichts tun, was einen von ihnen in Versuchung führen könnte.

Als Rath zurückkam, saß sie nahe beim Feuer. Sie hatte das Hemd bis auf die Hüften hinuntergezogen und bedeckte ihren Busen züchtig mit ihrer Tunika. Der dicke Zopf baumelte über ihre Schulter, damit er beim Eincremen nicht im Weg war.

Fast erwartete sie irgendeine Bemerkung von ihm, doch er schwieg. Stattdessen errichtete er einige Äste über dem Feuer, um den Kessel an ihnen aufzuhängen. Dann nahm er die Holzschale, schnupperte daran und verzog das Gesicht. Maura musste lachen.

“Es hat vielleicht keinen angenehmen Duft”, meinte sie, “aber der Geruch wird dich nicht mehr stören, wenn du spürst, wie gut es deinem Rücken tut.”

Misstrauisch betrachtete Rath die Salbe, während er mit dem Finger einen großen Klacks davon nahm. “Einen Vorteil hat das Zeug. Wölfe und Raubkatzen werden bestimmt niemanden auffressen, der damit eingeschmiert ist.”

Während Maura noch lachte, strich er ihr den Balsam auf den Rücken. Sie zuckte zusammen, als der kühle Brei ihre Haut berührte. Oder waren Raths Finger auf ihrem nackten Rücken daran schuld?

Sofort begann die Salbe zu wirken, und eine wunderbare, entspannende Wärme strahlte bis tief in ihre Muskeln.

“Noch ein bisschen tiefer”, bat sie Rath. “Und dann hinauf, zwischen die Schultern und im Nacken.”

Er folgte ihrem Wunsch und massierte die Salbe mit festen und geschickten und doch sanften Bewegungen in die Haut ein. Durch irgendeine Magie riefen diese Bewegungen köstliche Gefühle an Stellen ihres Körpers hervor, an die seine Hände gar nicht gelangten. Wie noch viel wunderbarer würden diese Gefühle wohl sein, wenn er sie wirklich dort streicheln würde?

“Wie ist es?”, fragte Rath.

Maura suchte nach Worten. “H…hervorragend.”

Um ein Haar hätte sie himmlisch gesagt.

“Jetzt bin ich dran.”

Sie blickte über die Schulter und sah, wie Rath seine Weste und das Hemd auszog. Sein schlanker, muskulöser Oberkörper raubte ihr fast den Atem.

“Warte”, keuchte sie und zerrte sich hastig die Tunika über.

Dann drehte sie sich zu ihm um und begann, einen Klecks Salbe auf seinem Rücken zu verreiben.

“Ah! Du hattest Recht. Das tut so gut! Meinetwegen kann es von hier bis zum Diesseitsland stinken”, lachte Rath.

Maura legte in die kreisenden Bewegungen ihrer Hände all die Zärtlichkeit, die sie ihm auf andere Art niemals würde zeigen dürfen.

“Woher hast du denn diese Narbe?” Vorsichtig strich sie mit dem Finger über den langen, schmalen Wulst unterhalb seiner Rippen.

“Ach die. Die Han trieben mal wieder Burschen für die Bergwerke zusammen. Sie hätten mich dabei fast umgebracht, aber ich wollte diesen Schlammspuckern den Triumph nicht gönnen.”

“Es tut mir leid”, flüsterte Maura.

“Leid? Warum denn? Das geschah vor langer Zeit und ist wohl kaum deine Schuld.”

“Es tut mir leid, dass ich dich daran erinnert habe. Es tut mir auch leid, dass ich schlecht über dich gedacht habe, weil du getan hast, was du tun musstest, um zu überleben.”

“Schon gut.” Abrupt stand Rath auf und stieß noch einen Ast ins Feuer, das eigentlich schon hell genug brannte.

Er bewegte die Schultern. “Das ist ein gutes Zeug. Ich fühle mich, als könnte ich noch einmal fünf Meilen gehen.” Grinsend betrachtete er Maura. “Na ja, vielleicht nicht fünf. Schau, das Wasser kocht. Du kannst dir deinen Tee aufbrühen.”

In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache und achteten auf das Feuer. Für den Fall eines Angriffs gab Rath Maura seinen Dolch.

Irgendwann kurz vor der Dämmerung glaubte Maura zu hören, wie etwas auf vier Pfoten ums Lager schlich. Im Dunkeln sah sie wachsame, hungrige Augen aufglühen. Sie glaubte auch einen leisen, unverständlichen Singsang zu vernehmen. Dann verschwanden die Augen wieder, und alles war ruhig.

Sie saß da und betrachtete bewundernd Raths Gesicht im flackernden Licht des Feuers. Die starken, schroffen Züge besaßen die gleiche fremdartige Schönheit wie diese Landschaft um sie herum. Wie von selbst streckte sie die Hand aus, um verstohlen seine stoppeligen Wangen zu streicheln.

Da ertönte aus nächster Nahe ein tiefes, wildes Knurren. Das glänzende Fell einiger großer magerer Tiere schimmerte im Licht der Flammen.

“Rath!” Maura rüttelte ihn an der Schulter. “Wölfe! Sie sind an unserem Gepäck!”

“Verdammt!” Rath griff nach seinem Schwert und sprang auf. Flüche brüllend stürmte er auf die Tiere zu. Sie stoben auseinander, aber sie flohen nicht. Stattdessen zogen sie sich nur etwas zurück und begannen, Maura und Rath mit gefletschten Zähnen zu umkreisen.

Dann sprang ein besonders großer, wahrscheinlich der Anführer des Rudels, auf Rath zu. Er erwartete ihn mit gezücktem Schwert.

Jaulend vor Schmerz nahm das große Tier Reißaus. Doch zuvor hatte es Rath die Waffe aus der Hand geschlagen. Ein anderer Wolf stürzte sich zwischen Rath und sein Schwert.

Maura schlug das Herz bis zum Hals. Hastig suchte sie nach der Spinnenseide. Würde der Zauber auch bei Tieren wirken?

“Maura!”, schrie Rath. “Wirf mir den Dolch zu!”

Natürlich, sein Dolch! Sie war so wenig daran gewöhnt, Waffen zu tragen, dass sie an ihn gar nicht mehr gedacht hatte. Sie warf ihm den Dolch zu und schrie vor Schreck, als er zwischen einigen Wölfen landete. Einer heulte vor Schmerz auf und verschwand in der Dunkelheit. Jetzt waren noch drei übrig – der eine, der knurrend Raths Schwert bewachte, und zwei, die sich ein wenig von den Packen zurückgezogen hatten, als der Dolch mitten unter ihnen gelandet war.

Wenn der Spinnenzauber nicht wirkt, muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, dachte Maura.

Aber was?

Das Tier, das über dem Schwert stand, bleckte die Zähne, bereit sie anzuspringen. Maura wich zurück und sprang hoch, als ihr Fuß in die Glut trat.

Das Feuer! Mit der freien Hand packte sie einen brennenden Ast. Dann ging sie auf den Wolf zu. Leise sang sie den Bindezauber.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Rath etwas aus einem der Packen zog und es gegen die beiden anderen Wölfe schwang, während er laut brüllte. Die Tiere stießen ein durchdringendes Geheul aus, das Maura durch Mark und Bein ging. Dann drehten sie sich um und rannten fort.

Die Flucht seines Rudels lenkte den letzten Wolf ab und schenkte Maura die nötige Zeit. Rasch sprang sie vor, klebte dem Tier die Spinnenseide aufs Fell und sprach die letzten Worte der Beschwörung.

Vielleicht hatte sie in ihrer Aufregung bei der Zauberformel etwas falsch gemacht. Vielleicht war es auch nicht genug Spinnenseide für so ein großes Tier gewesen. Vielleicht wirkte ihr Zauber aber auch nur bei Menschen.

Maura hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, als die Bestie sie auch schon ansprang.

Sie versuchte, das Tier mit dem Ast abzuwehren, doch der sah lächerlich klein aus im Vergleich zu einer Kreatur dieser Größe. Außerdem brannte er nicht mehr.

Maura machte sich darauf gefasst, gleich unter dem Angriff des Wolfes zusammenzubrechen, stattdessen wurde sie plötzlich von Rath zur Seite gestoßen. Das Tier flog an ihnen vorbei ins Feuer. Funken stoben und brennendes Holz flog umher, als die Bestie jetzt heulend ihrem Rudel hinterherlief.

Rath und Maura lagen am Boden und rangen nach Atem.

Schließlich rappelte sich Rath auf. “Ich bezweifle, dass die Bande sich heute Nacht noch einmal sehen lassen wird. Trotzdem ist es besser, ich kümmere mich um unser armes Feuer.”

Maura erhob sich mit weichen Knien und ging steifbeinig zur Stelle, wo Raths Schwert lag. Sie hob es auf. “Du solltest es besser bei dir haben, obwohl der Stock, den du aus dem Packen gezogen hast, es zur Not ja auch getan hat.”

Ein Ende des “Stocks” glomm aus eigener Kraft in einem unheimlichen Licht. “Beim Allgeber, Rath, wo hast du das Ding her?”

“Das? Ist doch ganz praktisch, oder? Ich …”

Er brauchte nichts zu sagen. Maura wusste Bescheid.

“Du hast es dem Schwarzmagier abgenommen, als du Gristel Maldwin suchtest?”

Rath nickte. “Ich nahm ein paar kleine Andenken mit. Hatte ich dir das nicht gesagt? Ich dachte, ich hätte es getan.”

“Ich würde mich daran erinnern, wenn du mir erzählt hättest, dass du diese … diese Abscheulichkeit genommen hast. Du musst sie loswerden. Sofort!”

“Nein.”

“Weißt du überhaupt, was das ist?”

“Schrei nicht so”, sagte Rath. “Ich bin nicht taub. Und ich bin auch nicht blöd. Natürlich weiß ich, was das ist. Ich war einmal auf der falschen Seite von einem dieser Dinger. Die Narbe auf meinem Rücken war nicht mehr als ein Splitter in meinem Finger, verglichen mit den Schmerzen, die ich hiervon erlitten habe.”

“Warum willst du dann, in Allgebers Namen, dieses Ding mit dir führen?”

Rath zuckte mit den Schultern. “Aus dem gleichen Grund, warum ich alles stehle, werte Dame.” Es schien ihm Spaß zu machen, sie daran zu erinnern, dass er ein Gesetzloser war. “Weil es mir irgendwann nützlich sein könnte. Das hier hat bereits gute Dienste geleistet.” Gut gelaunt warf er den Kupferstab in die Luft und fing ihn wieder auf. “Das hast du selbst gesagt.”

“Da dachte ich ja auch noch, es sei nur ein Stock aus Holz.”

“Beim Anblick eines Holzstocks hätten die zwei Wölfe wohl kaum so schnell die Schwänze eingekniffen.” Er sah sie mit hartem Blick an. “Spar dir deine Worte, ich werde den Stab behalten. Mein Gefühl sagt mir, dass wir ihn brauchen werden, noch bevor wir den Zeitlosen Wald erreicht haben.”

Maura zitterte vor Empörung. War es nicht schon schlimm genug, dass der Mann nicht an den Allgeber glaubte? Musste er sich auch noch der Schwarzen Magie bedienen? Schade, dass sie nicht einfach ohne ihn nach Westborne gehen konnte. Wäre sie ihm doch nie begegnet!

“Dann sorge dafür, dass dieses bösartige Ding nicht in meine Nähe kommt.”

“Geht in Ordnung.” Rath schritt zu ihren zwei Bündeln und steckte den Stab dazwischen. Die Spitze zeigte gen Himmel. “Er kann über unser Gepäck wachen. Wilde Tiere scheinen ihn genauso wenig zu mögen wie du.”

Maura brummelte eine Antwort, doch Rath schien nicht weiter darauf zu achten. “Versuch etwas zu schlafen. Ich übernehme diese Wache.”

“Wieso? Traust du mir nicht zu, Wache zu halten, während du schläfst?”

“Du brauchst gar nicht so kratzbürstig zu werden.” Rath machte es sich auf einem Felsen nahe beim Feuer bequem. Von hier aus konnte er alles gut überblicken. “Bis jetzt hast du deine Sache gut gemacht. Aber ich bin daran gewöhnt, mit weniger Schlaf auszukommen als die meisten. Ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr schlafen kann. Da wäre es doch dumm, wenn wir beide wach blieben.”

Maura hätte gerne noch ein wenig geschmollt, doch Rath machte es ihr wirklich schwer. “Nach all der Aufregung werde ich auch nicht schlafen können.”

Rath deutete auf den Kessel. “Da ist noch etwas Wasser drin. Hänge ihn wieder übers Feuer und mach dir einen Tee aus Traumkraut. Ich denke, dann wirst du tief und fest bis zum Morgen schlafen.”

Wieso hatte dieser Kerl solche vernünftigen Einfälle?

Als Maura den Kessel aufhängte und das Feuer schürte, kamen die Bilder von dem Kampf mit den Wölfen zurück. Der Streit mit Rath hatte sie etwas abgelenkt, doch jetzt sah sie alles wieder vor sich.

Sie begann zu zittern.

“Maura?” Rath sprang auf und kam zu ihr. “Was ist, Liebes? Geht es dir gut?”

Sie fröstelte. “Es wird schon gehen.”

Bevor sie sich versah, hatte er sie an sich gezogen. “Das alles war wohl ein wenig zu viel für ein wohlbehütetes Mädchen aus Windleford, oder?”

Maura nickte hilflos.

Zärtlich drückte Rath ihren Kopf an seine Schulter. “Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass es ab jetzt leichter sein wird.”

Maura biss die Zähne fest zusammen. Sie wollte jetzt nicht weinen.

“Aber eines kann ich dir trotzdem versprechen.”

Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar, halb war es ein Seufzer, halb ein leises Lachen. “Wenn wir beide weiterhin zusammenhalten, werden wir jede Gefahr bestehen, der wir auf unserem Marsch zum Zeitlosen Wald begegnen. Mir tun die armen Kerle jetzt schon leid, die versuchen sollten, sich uns in den Weg zu stellen.”

Maura kicherte bei dem Gedanken, dass alle Han in Westborne vor ihrer Ankunft zitterten.

“Rath, versprichst du mir noch etwas?”

“Hängt davon ab, was es ist.”

Sie zweifelte daran, dass er einverstanden sein würde, doch sie musste ihn fragen. Zu sehr lastete die Frage auf ihrer Seele. “Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte – wenn ich getötet werden sollte …”

Er nahm sie fester in die Arme. “Das wird nicht geschehen. Ich werde es nicht zulassen.”

“Doch wenn es sein sollte”, drängte Maura, “dann möchte ich, dass du das Ritual des Hinübergehens für mich abhältst.”

“Maura, du weißt doch, dass ich an all diese Narrheiten nicht glaube.”

“Es sind keine Narrheiten!” Maura wand sich aus seiner Umarmung. “Wie hätten wir je die Karte finden können, wenn Gristel Maldwin nicht Exilda hätte sprechen hören? Und jetzt sag mir nicht, dass sie sich die ganze Geschichte nur ausgedacht hatte. Gerade weil sich alles so seltsam anhörte, wusste ich, dass es tatsächlich eine Botschaft von Exilda sein musste.”

“Ein glücklicher Zufall. Das geschieht alle Tage.” Doch in Raths Augen konnte sie lesen, dass er leise Zweifel hatte.

Zweifelte er an dem Ritual oder an seiner eigenen sturen Ablehnung aller Dinge, die er nicht sehen, hören, fühlen oder verstehen konnte?

“Du wirst nicht mehr so denken, wenn du es selbst einmal erlebt hast. Ich hörte Langbard zu mir sprechen.”

“In jener Nacht warst du in einer ziemlich schlechten Verfassung. Da kann einem die Wahrnehmung schon einmal einen Streich spielen.”

“Sag mir, ob das vielleicht ein Trick ist.” Und sie beschrieb ihm die Aussicht von Brors Brücke in Tarsh an einem nebligen Tag. Wie die Landzunge dunkel aus dem Dunst herausragte. Das eigentümliche Kreischen der Möwen in der Dämmerung.

Das Dröhnen der Brandung, wenn sie winzige Kiesel aus den Felsen wusch und auf den Strand warf.

Für einen Moment schien Rath verblüfft zu sein. Es sah beinahe aus, als würden ihm ihre Worte Angst einjagen. Doch dann lachte er laut auf. “Ich glaube dir ja, dass Langbard dir das alles erzählt hat, aber wie soll ich wissen, dass das in den Stunden nach seinem Tod geschehen ist und nicht all die Jahre zuvor?”

Maura sprang auf. “Du weißt es, weil ich es dir gesagt habe. Wenn dir das nicht reicht, bei all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, dann weiß ich wirklich nicht, warum du mich den ganzen Weg von Umbria bis hierher begleitet hast.”

Sie machte einen letzten Versuch. “In jener Nacht gabst du mir Zeit für das Ritual, obwohl es für uns hätte gefährlich werden können.”

“Wir alle machen hin und wieder verrückte Sachen.”

“Du sagtest, es wäre nicht wichtig, dass du glaubst, solange ich es nur täte.” Das war der Augenblick gewesen, in dem sie sich in ihn – in dem sie begonnen hatte, ihn in einem anderen Licht zu sehen.

Rath sah aus wie ein Mann, den man mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte. Er seufzte und fragte verdrossen: “Was hat es also mit diesem Ritual auf sich? Ich hoffe, ich muss nicht herumtanzen oder etwas ähnlich Dummes tun?”

“Es ist nicht schwer.” Maura setzte sich wieder neben ihn. “Du musst nur bei mir sitzen. Und du sagst einige Worte in Twara, das ist die alte umbrische Sprache, während du bestimmte Körperteile von mir mit Wasser benetzt. Das wird alle weltlichen Sorgen von mir nehmen und meine Gedanken, Worte und Taten für die Welt auf der anderen Seite reinigen.”

“Gut. Und dann?”

“Dann wirst du mich zu dir reden hören, und du wirst Dinge vor deinem inneren Auge sehen, die ich erlebt habe.” Maura fühlte eine große Ruhe bei dem Gedanken, ihre Erinnerungen mit Rath teilen zu können. Sie würden einander so nah sein, wie sie es im Leben nicht hatten sein dürfen.

“Und wir werden uns Lebewohl sagen …” Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

“Das werden wir alles nicht tun müssen”, sagte Rath. “Denn dir wird nichts geschehen.”

“Aber …”

“Aber, nur um dich zu beruhigen, du kannst mich das Ritual lehren. Es wird uns vielleicht die Zeit vertreiben auf unserer Wanderschaft.”

“Ich danke dir, Rath!” Voll Freude wollte Maura ihn umarmen, doch sie hielt sich im letzten Moment zurück.

In dieser Nacht hatten sie sich schon zu oft berührt. Es würde ihr nur Appetit auf mehr machen.


19. KAPITEL

Rath hatte gehofft, dass Maura ihr Vorhaben aufgeben würde, wenn es erst einmal Tag wäre und keine Gefahr mehr aus der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins drohte. Doch er hatte sich getäuscht.

“Du benetzt meine Stirn”, sagte Maura, atemlos vom Schleppen des schweren Packens. Sie gingen jetzt schon seit einigen Stunden und meistens bergauf. “Dann sagst du …”

“Sag nicht ‘meine’“, knurrte Rath. Die Last auf seinem Rücken war nicht annähernd so schwer wie die auf seiner Seele.

“Wie bitte?”

“Sag nicht ‘meine’, so als würdest du erwarten, bald zu sterben.” Immer, wenn sie vom Ritual sprach, war ihm, als würde eine kalte Kraft sein Innerstes umschlingen wie eine Schlange ihre Beute. “Das bringt Unglück.”

“Unsinn.” Maura blieb auf ihren Stock gestützt stehen.

Sie sah nicht gerade sehr anziehend aus an diesem Morgen. Ihr Gesicht war von der Anstrengung und der Hitze gerötet. Und die dunklen Schatten unter den Augen zeugten von zu wenig Schlaf. Ihre Lippen waren von der Trockenheit rissig und mit dem Packen, den sie schleppte, sah sie aus, als hätte sie einen Buckel. Trotzdem war der Gedanke, ihr könnte irgendein Leid geschehen, unerträglich für Rath. Noch nie hatte er etwas Ähnliches für eine Frau empfunden, und er hasste es, dass dieses Gefühl ihn so verletzlich hatte werden lassen.

“Also gut. Der Begleiter netzt die Stirn des Reisenden und sagt: ‘Wasch die Sorgen dieser Welt aus deinen Gedanken und lass sie reiner werden für ein besseres Leben in der nächsten Welt.’ Nur sagt er das natürlich auf Twara. Guldir quiri shin hon bith shin vethilu bithin anthi gridig aquisa bwitha muir ifnisive.”

“Wie soll ich denn dieses Kauderwelsch behalten, geschweige denn aussprechen, ohne mir einen Knoten in die Zunge zu machen?”

Maura ließ seine Bedenken nicht gelten. “Jeder kann fast alles im Kopf behalten, wenn er es nur oft genug wiederholt. Komm, es ist nicht schwer, und du bist ein gescheiter Bursche. Denk einfach, jedes Wort sei ein Hieb gegen die Han.”

Das gefiel Rath. Twara war die Sprache seiner Vorfahren, denen dieses Land einst gehörte, als sie noch ein stolzes, freies Volk waren. Und die Sprache war ihm auch nicht gänzlich fremd. In seiner Kindheit hatte Ganny eine Menge umbrischer Worte für die verschiedensten Dinge benutzt. Er musste nur versuchen, sich an sie zu erinnern.

“Guldir quiri … shin?”

Ihr strahlendes Lächeln belohnte seinen zaghaften Versuch. “Hon bith shin”, sprach sie ihm die nächsten Wörter vor.

“Guldir quiri shin hon bith shin … bathlu …?” Wenn er sich nur nicht so nach ihrer Anerkennung sehnen würde!

“Fast!” Mauras Augen leuchteten vor Bewunderung. “Das Wort heißt vethilu. Es bedeutet Gedanken. Die genaue Übersetzung lautet allerdings ‘das Flüstern der Bienen in deinem Bienenstock’.”

Rath grinste. “So fühlt es sich manchmal auch an. Als würde ein Bienenschwarm in deinem Kopf herumschwirren.”

“Und Honig machen?”, fragte Maura.

Nur wenn er an sie dachte. “Was kommt nach vethilu?”

“Bithin.” Maura nahm keine Notiz davon, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. “Es heißt ‘lass es sein’ oder ‘es mag kommen und wieder gehen’.”

“Warte, das kenne ich. Ganny sagte es immer, wenn sie sich über etwas ärgerte. ‘Bithin … rafail …’, wie ging es nur weiter?’… thelwa shin‘!”

Maura musste so lachen, dass Rath befürchtete, sie würde umfallen.

“Nun, was heißt das?”

Sie klopfte sich auf die Brust und rang nach Atem. “Es heißt ‘Das Biest soll dich fressen’.”

“Das Biest?” Rath deutete zum Himmel.

Maura nickte. “Ja, das Biest. Erinnerst du dich noch an andere bilderreiche Aussprüche von Ganny?”

Und er erinnerte sich. Während sie ihren Weg durch das öde Bergland fortsetzten, grub er immer mehr halb vergessene Wörter aus seiner Erinnerung aus und lachte mit Maura, wenn sie sie ihm übersetzte. Während sie miteinander sprachen, schienen sie die Meilen schneller hinter sich zu bringen, und Rath spürte kaum das Gewicht auf seinem Rücken.

Kurz vor Mittag stießen sie auf einen überhängenden Felsen, der einigen Schatten spendete. Hier konnten sie die heißesten Stunden des Tages verbringen.

“Diesmal brauchen wir kein Feuer zu machen.” Rath ließ sein Gepäck zu Boden gleiten und suchte nach dem Trinkschlauch. “Zu dieser Tageszeit bewegt sich nichts im Ödland. Wir können jetzt schlafen.”

Maura lehnte sich an den schützenden Felsen und rutschte langsam zu Boden. “Diesmal werde ich kein Traumkraut brauchen, um zu schlafen.”

Sie kauten ihre Streifen gepökeltes Fleisch und aßen Nüsse und getrocknete Früchte. Doch sie achteten darauf, nicht zu viel zu trinken, denn es gab hier keine Wasserstelle, wo sie ihre Trinkschläuche wieder füllen konnten.

Während Maura sich im Schatten niederlegte, erkletterte Rath einen nahen Steilhang, um das Terrain zu erkunden. Es sah aus, als hätten sie die Hochebene erreicht. In den nächsten Tagen würden sie schneller vorankommen.

Er bemerkte ein oder zwei grüne Flecken in der bräunlichen Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Er schätzte die Entfernung ab. Mit etwas Glück würden Maura und er noch vor Sonnenuntergang einen von ihnen erreichen können.

Rath wischte sich den Schweiß von der Stirn und stolperte zu dem schattigen Fleck unter dem Felsen zurück und fand Maura friedlich schlafend vor. Müde ließ er sich nieder und betrachtete ihre feinen Gesichtszüge, den üppigen Mund, die schimmernde Haarfülle. Als er ihr das erste Mal begegnet war, hatte sie einen Zauber über seinen Körper gelegt. Seitdem hatte sie mit einem noch viel mächtigeren Zauber sein Herz betört. Sein Herz? Besaß er denn überhaupt noch eins nach all den Jahren und dem Leben, das er geführt hatte?

Es quälte ihn, ihr so nah zu sein und doch die Sehnsucht, die sie in ihm weckte, nicht stillen zu dürfen. Aber gerade deshalb hatte er gelernt, sie als Mensch zu sehen und nicht nur als ein hübsches Objekt seiner Begierde. Und so war es gekommen, dass er sich jetzt um sie kümmerte, wie er sich nur um einen einzigen Menschen hatte kümmern wollen – um sich selbst.

Wenn ich so weitermache, fragte er sich und rollte eine ihrer Locken um seinen Finger, werde ich dann vielleicht eines Tages noch so weit kommen, dass ich mich mehr um ihr Leben als um mein eigenes sorge?

Es war ein verwirrender Gedanke, der ihn frösteln ließ.

Am dritten Tag begann ihre Wanderung durch das Ödland etwas weniger beschwerlich zu werden. Das Gelände war eben, und ihr Gepäck war leichter geworden, da sie einen Teil der Vorräte aufgezehrt hatten. Rath hatte einige Wasserstellen auf ihrer Wegstrecke gefunden, wo sie mittags Rast einlegen oder die Nacht verbringen konnten.

Auch wenn Maura sich immer noch wünschte, Rath fände einen hübsch hohen Felsen, von dem aus er den Kupferstab in den Abgrund schleudern könnte, so musste sie doch zugeben, dass der Stab ihnen gute Dienste leistete, wenn es darum ging, wilde Tiere von ihnen fern zu halten. In der Dunkelheit konnte sie hier und da Augen funkeln sehen, doch keine der Bestien traute sich, sie anzugreifen.

“Jetzt, wo ich das Ritual des Hinübergehens auf Twara aufsagen kann”, meinte Rath, als sie am vierten Tag nach der Mittagspause ihre Reise wieder aufnahmen, “wäre es eigentlich an der Zeit, dass du dein Comtung ein wenig aufpolierst.”

“Ich kenne ein paar Worte.” Maura zog die Nase kraus. “Das ist schon mehr, als mir lieb ist. Ein scheußliches Kauderwelsch.”

“Da hast du recht”, erwiderte Rath. “Doch dieses scheußliche Kauderwelsch könnte für dich überlebenswichtig sein, wenn wir erst einmal in Westborne sind. Dort sprechen viele der Jüngeren überhaupt kein Umbrisch mehr.”

“Die sprechen ihre eigene Sprache nicht? Was für eine Schande!”

“So ist es.” Rath stieß die Spitze seines Wanderstabs derart wütend in die harte Erde, als wäre der Boden unter ihm der Schädel eines Han. “Eines Tages kannst du das vielleicht ändern. Aber nicht, wenn deine Suche fehlschlägt, weil du dich nicht verständlich machen kannst.”

Seltsam. Er sprach auf einmal, als glaubte er selbst, dass sie eines Tages Umbrien regieren würde.

“Dann fang an. Was sollte ich wissen?”

“Einfache Dinge. Sätze, die Reisende wissen müssen, zum Beispiel wie man nach dem Weg fragt oder nach dem Preis. Oder wie du jemandem sagst, dass du verletzt bist und Hilfe brauchst.”

Maura hoffte, nie in diese Lage zu kommen. Doch Rath hatte zweifellos recht. Und wenn ihre Unterrichtsstunden in Comtung genauso unterhaltsam sein würden wie Raths Unterricht in Twara, so würde die Zeit wie im Flug vergehen.

“Also”, meinte Rath, “wie würdest du nach dem Preis einer Sache fragen?”

“Referna …takolt … kotarst?”

“Refernug”, korrigierte Rath sie. “Auch würde ich eher pranat als takolt sagen … außer, du kaufst etwas Lebendiges.”

“Hört sich scheußlich an”, grummelte Maura.

Rath zuckte mit den Achseln. “Aber immer noch besser als Hanisch.”

“Das ist auch kein großes Kompliment.”

“Rosfin kempt!”

“Und was heißt das jetzt?”

“Es heißt: törichtes Mädchen.” Rath lachte leise. “Du solltest besser Comtung lernen, dann weißt du, wann man dich beleidigt.”

“Das werde ich schon am Ton merken, lalump. Und um ehrlich zu sein, will ich es lieber gar nicht wissen.”

“Darin unterscheiden wir uns”, erwiderte Rath. “Ich will genau wissen, wie mich jemand nennt. Also bitte, was ist ein lalump? Als ich noch klein war, hat Ganny mich manchmal so genannt. Aber sie wollte mir nie sagen, was es heißt.”

“Es kann Schlingel bedeuten, aber auch Herzblatt.” Als er sie mit gespielt finsterem Blick ansah, lenkte Maura ein. “Um die Wahrheit zu sagen, es meint einen Schlingel, den man eigentlich ganz gerne mag.”

Rath war mehr als ein “Schlingel”. Sie hatte gesehen, wie er mit den Wölfen gekämpft hatte. Er konnte ein sehr gefährlicher Mann sein. Er besaß etwas Unbarmherziges, aber auch eine Art von Ehre. Je mehr sie ihn kennenlernte, desto mehr erkannte sie, was das Leben aus ihm gemacht hatte. Sie sah das Gute und das Schlechte in ihm. Doch mit jeder Meile, die sie gemeinsam zurücklegten, schien das Schlechte zu verblassen und das Gute stärker zu werden.

Rath warf ihr einen Blick zu, und das Funkeln in seinen Augen ließ Maura auf der Hut sein. Sie ahnte, dass er sie necken, vielleicht sogar mit ihr flirten wollte. Auch wenn sie wusste, dass sie ihn nicht dazu ermutigen sollte, ließ die Aussicht darauf ihr Herz ein wenig schneller schlagen.

Doch noch bevor er sagen konnte, was er sich vorgenommen hatte, fiel sein Blick auf irgendetwas hinter ihr und seine Züge erstarrten.

“Rath? Was ist?” Maura wirbelte herum, und ihre Hände fassten wie gewohnt nach den Taschen ihres Schultergürtels. Sie waren fast auf dem Kamm eines sehr flachen Hangs, doch das Land hinter ihnen war so eben, dass sie meilenweit sehen konnte. Sie wurde ruhiger, als sie nichts Bedrohliches entdecken konnte. “Hast du mir einen Schrecken einjagen wollen?”

“Komm!” Rath packte ihren Arm auf eine Art, die keinen Widerspruch zuließ.

Er zerrte sie zum Kamm des Hügels hoch, ließ sich dort zu Boden fallen und zog sie neben sich.

“Was soll das denn?” Sie machte sich los. “Ich hoffe, du hast einen guten Grund …”

“Schch!”, unterbrach Rath sie barsch. “Schau!”

Er reckte den Hals ein wenig über den Rand.

“Ich habe schon geschaut. Da war nichts.”

“Dann schau noch einmal.”

Maura stützte sich auf die Ellbogen und blickte den Weg entlang, den sie gekommen waren. “Ich sehe immer noch …”

Rath hob die Hand. “In diese Richtung.”

Die drei Worte jagten Maura eine Gänsehaut über den Rücken. Sie entdeckte einige kleine Gestalten, die auf sie zuzukommen schienen.

“Verdammt!” Rath schlug mit der Faust auf die Erde. “Ich hätte wachsamer sein müssen. Wer immer sie auch sein mögen, sie kommen aus dem Gebirge. Und von dort kam noch nie etwas Gutes.”

Er kroch schnell vom Rand des Hügels fort, bevor er aufstand. “Vielleicht haben sie uns schon vor Stunden entdeckt. Doch daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Komm.”

Geduckt rannte Maura hinter ihm her. “Wo wir jetzt außer Sichtweite sind, können wir da nicht die Richtung wechseln und versuchen, unsere Spuren zu verwischen?”

Der angespannte Ausdruck in Raths Gesicht ließ etwas nach, und er schenkte ihr ein kleines Lächeln. “Du hast schnell gelernt, Mädchen. Ich wünschte, wir könnten es”, meinte er bedauernd. “Aber wir sind nahe bei Raynors Spalte, und es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu überqueren, wenn wir nicht einen Umweg von vielen Meilen machen wollen.

Er begann zu laufen. “Doch wenn wir Glück haben und ihnen jetzt entkommen, können wir sie auf der anderen Seite vielleicht in die Irre führen.”

Maura lief schneller. “Dann lass uns keine Zeit verlieren. Der Unterricht in Comtung kann warten.”

“Hast du in deinem Gurt irgendetwas, das uns schneller sein lässt?”

“Habe ich.” Bis zu diesem Moment hatte sie nicht daran gedacht. “Bleib einen Augenblick stehen.”

Sie drehte Rath den Rücken zu. “Heb das Bündel hoch und greif in die mittlere Tasche der oberen Gurthälfte.”

“Ein feines Puder, das sich wie Wachs anfühlt?”

“Das ist es. Fein gemahlene Hufe von Hirschen. Nimm so viel wie möglich und zieh dann Stiefel und Strümpfe aus.”

Maura saß schon auf dem Boden und nestelte an ihren Schuhbändern. Rath ließ sich ebenfalls nieder und versuchte sich mit einer Hand die Schuhe auszuziehen, während die andere fest das kostbare Pulver umschloss.

“Lass mich dir helfen.” Hastig schnürte sie seine Stiefel auf und zog ihm die Strümpfe herunter. “Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Blase an der Ferse hast? Heute Abend mache ich dir eine Heilsalbe.”

Sie hielt ihm die Hand hin und Rath schüttete die Hälfte des grauen Puders darauf. Gerade in diesem Augenblick erhob sich ein leichter Wind und wehte einen großen Teil des Pulvers davon, bevor sie schützend die Hände schließen konnten.

“Mist!”, schimpfte Maura. “Schnell, reib den Rest auf deine Fußsohlen. Es wird schon noch genügen. Während du es aufträgst, sprich mir nach: Rodori …thisbrid … kerew ethro… bithin… en fwan … gen lorfin bryd.”

Rath sprach den Zauberspruch fehlerlos nach. “Einige dieser Worte kenne ich schon.”

“Das habe ich vermutet. Du scheinst ein Talent für Sprachen zu haben.” Maura griff nach ihren Strümpfen. “Jetzt lass uns sehen, ob wir schneller sind.”

Sobald Rath fertig war, sprang er auf die Füße und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

“In diese Richtung.” Er deutete auf eine Reihe von Bäumen, die am Horizont zu sehen waren.

Entschlossen nahm er ihre Hand in die seine und lief, immer schneller werdend, auf die Bäume zu.

Später würden sie dafür mit Schmerzen bezahlen müssen, Maura wusste das. Die Beinmuskeln würden genau so wehtun wie damals Rücken und Arme, als die Wirkung der Bärenessenz nachließ. Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen und sie beide mit Salben und einem Schmerz-Tee behandeln. Jetzt mussten sie erst einmal die größtmögliche Entfernung zwischen sich und die unbekannten Verfolger legen.

Die Bäume kamen näher. Maura konnte in der grünen Front eine Lücke erkennen, die ein Pfad sein konnte. Sie schienen darauf zuzuhalten.

Sie spürte, dass der Zauber nachzulassen begann. Ihr Herz hämmerte, es fiel ihr immer schwerer, die Füße zu heben. Während sie sich an Raths Hand klammerte, schaffte sie die letzten Schritte in den Wald hinein.

Im Schutz der Bäume hielten sie keuchend an. Maura ließ sich zu Boden fallen und zog ihren Trinkschlauch hervor. Das Wasser der letzten Wasserstelle, an der sie angehalten hatten, war ziemlich brackig gewesen. Doch sie schluckte es so gierig, als wäre es Pfirsichwein.

Rath machte es ihr nach, doch er setzte sich nicht. Stattdessen ging er zum Waldrand zurück.

“Kannst du … sie sehen?”, keuchte Maura.

“Noch nicht”, rief Rath. “Das ist ein Glück. So müssten wir eigentlich Zeit genug haben, die Spalte zu überqueren, ohne dass sie uns direkt auf den Fersen sind.”

“Die Spalte überqueren? Wie machen wir das?”

“Komm.” Rath ging an ihr vorbei. “Ich zeige es dir.”

Sie folgte ihm auf einem ausgetretenen Pfad.

Nach einiger Zeit hielt er jäh an. “Das ist weit genug.”

Maura blickte sich um.

Einige Schritte von der Stelle entfernt, wo Rath stand, fiel der Boden jählings senkrecht ab. Maura erstarrte vor Schreck. Die einzige Verbindung zur weit entfernten gegenüberliegenden Seite der Schlucht war die zerbrechlichste Brücke, die Maura je gesehen hatte – sie bestand aus nichts als aus Seilen und ein paar Brettern.

Entsetzt taumelte sie zurück.

“Das ist ein Anblick, was?”, fragte Rath über die Schulter.

Als er keine Antwort bekam, drehte er sich um. “Maura, was ist denn? Bist du verletzt?”

“Was ist?”, fragte Maura mit schriller Stimme. Dann brach sie in wildes Gelächter aus. “Ich bin nicht verletzt. Ich bin am Leben und will es auch bleiben.”

“Das ist gut so.” Rath nickte, doch er blickte sie mit gerunzelter Stirn etwas verwirrt an. “Ich auch. Das heißt, wir verschwenden besser keine Zeit und gehen jetzt über die Brücke.”

“Da drüber?” Maura schüttelte wild den Kopf. “Du musst verrückt sein.”

“Bin ich nicht. Ich habe diese Brücke schon zweimal überquert. Da ist nichts dabei. Halte dich an den Seilen auf beiden Seiten fest, gehe zügig voran und schaue nicht nach unten. Bevor du es merkst, bist du schon drüben.”

“Leicht gesagt.” Jedes Mal, wenn Maura an den Abgrund dachte, hatte sie das Gefühl, auch schon hineinzustürzen. “Ein Windstoß, eine verfaulte Planke und wir werden …”

Wenn sie gewusst hätte, worauf sie da zu gerannt waren, hätte sie sich wahrscheinlich umgedreht und wäre in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.

“Ich weiß, es ist ein bisschen hoch”, gab Rath zu, “aber …”

“Ein bisschen hoch? Bis zum heutigen Tag bin ich nicht höher gewesen als bis zur Kuppe des Hoghill. Du kannst zwanzig Hoghill in diesen … diesen …”

“Abgrund.”

“… Abgrund tun! Er ist tiefer als der Schlund des Schwarzen Ungeheuers und genauso tödlich.”

“Das mag ja sein. Aber wir müssen da rüber. Also tun wir es jetzt, und zwar schnell. Denk einfach dran, dass eine Horde Han hinter dir her ist.”

“Wieso bist du dir so sicher, dass es Han sind?”

“Wenn sie aus dem Gebirge kommen, sind es Han”, entgegnete Rath entschieden. “Und es gibt für uns keinen anderen Weg.”

“Bist du sicher? Könnten wir denn nicht …” Sie deutete nach Norden.

Rath schüttelte den Kopf. “Das würde uns in den Südlichen Halbmond führen, ein Gebirge, wo du überall Schluchten wie diese findest. Und ohne irgendeine Brücke.”

“Und dort …” Maura deutete nach Süden.

“Vielleicht …”, begann er, und Mauras Hoffnung wuchs. Doch dann fuhr er in barschem Ton fort: “Wenn wir die dreifache Menge an Vorräten hätten und du nicht zur Sommersonnwende den Zeitlosen Wald erreichen müsstest. Ist in deinem Schultergurt irgendein Kraut, das dir Mut machen kann?”

Maura schüttelte den Kopf. “Langbard meinte, für wahren Mut gäbe es keinen Ersatz.”

Wie enttäuscht er wohl wäre, könnte er sie jetzt sehen!

Rath packte sie am Arm und zog sie mit sich. “Genug der Dummheiten. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas Böses geschieht.”

Maura rappelte sich auf. Gut, die Brücke war zwar in großer Höhe angebracht, aber andere hatten sie schließlich auch überquert – Rath sogar zwei Mal.

“Wenn sie nur ein wenig solider wäre.” Maura ließ sich von Rath zur Brücke ziehen. “Wieso haben sie sie nicht aus Stein gebaut, mit hohen Mauern auf jeder Seite, so dass man die Tiefe unter sich nicht sehen muss?”

“Es lohnt sich nicht, hier eine Steinbrücke zu bauen. Dazu kommen hier zu wenig Menschen vorbei. Außerdem glaube ich nicht, dass sie lange halten würde. Hier gibt es häufig Erdbeben. Das hält eine Steinbrücke nicht aus.”

Sie hatten die Brücke wieder erreicht. Rath schob Maura vor sich. “Halte dich an den Seilen fest, schaue nur auf die andere Seite und wir werden schneller drüben sein, als du denkst.”

Mauras Herz hämmerte so stark, dass sie glaubte, es würde ihr die Brust sprengen. Den Blick fest auf die andere Seite gerichtet, umklammerte sie die Seile an beiden Seiten. Dann trat sie auf das erste schmale Brett über dem Abgrund.

Es schwankte unter ihren Füßen, und sie blickte hinab. Sie hatte keine Ahnung von der wirklichen Tiefe der Schlucht gehabt. Die Felsenwand fiel ins Unendliche hinab.

“Nein!”

Sie fuhr herum und schob Rath in ihrer Panik einfach beiseite. “Ich … kann nicht. Ich kann nicht! Lass uns ein Versteck suchen, bis die, die hinter uns sind, uns überholt haben. Dann gehen wir nach Südmark zurück.”

Rath drehte sich zu ihr um. “Du warst damit einverstanden, dass wir diesen Weg nehmen. Der andere Weg ist noch gefährlicher und würde zu viel Zeit beanspruchen.”

“Davon hast du mir nichts gesagt.” Mit zitternden Fingern deutete Maura auf die Brücke.

“Ich hatte keine Ahnung, dass sie dir solche Angst einjagen würde. Ich verstehe dich nicht, Maura. Um mich zu retten, hast du es mit den Schwertern und den Hunden der Han aufgenommen. Du hast einen Schwarzmagier überwältigt. Du hast deinen Teil dazu beigetragen, damit wir Vang entkommen konnten. Und jetzt willst du nicht über diese Brücke gehen?”

Alles was er sagte, war wahr. Es erschien ihr genauso unverständlich wie ihm. Schon früher hatte sie Furcht gekannt, aber noch nie solch ein lähmendes Entsetzen, das jeder Vernunft trotzte.

“Nein.” Sie wich noch weiter zurück und zog ein Stückchen Spinnenseide aus der Tasche. “Ich will nicht. Und wenn du wieder versuchst, mich zu zwingen, lege ich einen Schlafzauber über dich.”

Ein schmerzlicher Ausdruck lag für einen kurzen Moment auf seinem Gesicht, so als hätte sie ihm die Klinge ins Herz gestoßen. Doch er verschwand schnell und etwas Hartes, Wildes trat an seine Stelle.

“Dann bleib, du Feigling! Lügnerin!” Immer noch den Blick auf sie gerichtet, betrat er die Brücke und begann, sie rückwärts zu überqueren.

“Vielleicht bin ich ein Feigling, Rath Talward. Aber ich bin keine Lügnerin!”

“Doch. Eine Lügnerin und Betrügerin mit all deinem leeren Gerede über den Allgeber und den Wartenden König und deine Suche! Wenn du wirklich an dieses ganze Geschwätz glauben würdest, dann würdest du auch auf deinen Allgeber vertrauen! Dass er dich nämlich davor bewahren wird, hinunterzustürzen. Es gibt keinen Allgeber. Keine Jenseitswelt. Nur ein hartes, dreckiges Leben, aus dem man so viel herausholen muss, wie man nur kann.”

“Du irrst dich!” Maura sprang wütend auf. “Der Allgeber hat diese Welt erschaffen und jedem Lebewesen seinen Geist eingehaucht.”

“Und Helden an den Himmel gesetzt, damit sie Monster jagen?”, rief Rath mit ätzendem Spott. “Mist! Stinkender, blöder Mist!”

“Nein!” Maura merkte kaum, dass sie die Seile gepackt hatte und die Brücke betrat. Ihr Blick bohrte sich in Rath, dass sie nichts anderes mehr um sie herum wahrnahm. “Sag nicht so etwas!”

“Dann hindere mich doch daran, Auserkorene Königin!” In seinem Mund klang der Titel nur noch lächerlich. “Wie hast du davon geschwafelt, dass du im ganzen Königreich nach der Geheimen Lichtung suchen willst. Ich sehe jetzt, dass du damit nur die sicheren Orte des Reiches gemeint hast.”

“Wie kannst du es wagen!” Wenn sie ihn erst in die Finger bekam, würde er seine Beleidigungen schon noch bereuen.

“Wenigstens wage ich etwas!”, schrie Rath und ging schneller. “Ich wage mein Leben, ohne auch nur im Geringsten an einen Großen Geist zu glauben! Ich wage es, mit den Han um jede Chance zu kämpfen, die ich kriegen kann, anstatt herumzuhängen und zu warten, bis ein toter König sich aus dem Grab erhebt und es für mich tut!”

“Du …” Maura fiel keine Beleidigung ein, die groß genug gewesen wäre. “Ich werde dafür sorgen, dass du diese gemeinen Worte noch bereuen wirst!”

“Warum überlässt du das nicht auch dem Wartenden König?”, höhnte Rath.

Er war jetzt stehen geblieben und blickte sie mit einem strahlenden Grinsen an.

“Das nimmst du zurück, du Schuft!” Maura stürzte sich auf ihn. “Du kannst glauben oder nicht, aber mach dich nicht lustig über den Wartenden König oder den Allgeber! Es gibt ihn wirklich – du wirst es noch sehen!”

Rath fasste sie um die Taille und zog sie auf sicheren Boden.

“Werde ich das?” Lachend wirbelte er sie herum. “Du meinst, wenn wir die Geheime Lichtung erreicht haben?”

“Wirst du auch! Und jetzt lass mich runter, bevor ich …”

Er ließ sie herunter, aber er ließ sie nicht los. “Verzeih, Maura, dass ich all diese Dinge gesagt habe. Es war der einzige Weg, dich über diese Brücke zu bringen, ohne dich über die Schulter zu werfen und hinüberzutragen. Denn das wäre für uns beide viel zu gefährlich gewesen.”

“Über die …” Maura blickte zurück.

Glücklicherweise hielt Rath sie immer noch fest, denn jetzt bekam sie weiche Knie. Der Kopf drehte sich ihr und der Magen rebellierte. Die Tränen traten ihr in die Augen, doch sie bemühte sich, nicht zu weinen. Stattdessen schlang sie die Arme um Raths breite Brust und stimmte in sein Gelächter ein.

“Du gerissener Schurke! Ich kann es nicht glauben, dass du mich wirklich über die Brücke gelockt hast. Langbard hatte dich richtig eingeschätzt!”

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihm in die Augen. Wie eben auf der Brücke sah sie nichts außer ihm. Der Rest der Welt versank, doch diesmal aus einem ganz anderen Grund. Es gab nur noch Rath – stark, verlässlich und voller Leben.

Langsam beugte er sich vor und seine Lippen kamen näher und näher und jeder Grund, ihm zu widerstehen, war mit dem Rest der Welt ausgelöscht worden.

Da zischte etwas an ihnen vorbei. Maura erinnerte sich, diesen Laut schon einmal gehört zu haben. Aber wo?

Rath fuhr hoch und blickte über Mauras Schulter.

“Verdammt!”, knurrte er und zog sie hinter sich. “Wir haben Gesellschaft bekommen.”


20. KAPITEL

Ein weiterer Pfeil schwirrte über sie hinweg. “Such dir einen Felsen oder einen dicken Baumstamm, hinter dem du dich verstecken kannst.” Rath kniete sich hin. Er war jetzt unterhalb der Schusshöhe, konnte aber immer noch die Schlucht überblicken.

Es waren drei, die auf der anderen Seite der Brücke standen – zwei Han-Soldaten und ein Magier des Todes. Wenn es dieselben waren, die er in Prum zurückgelassen hatte, würde er sich nie verzeihen, ihnen das Leben geschenkt zu haben.

Und er würde diesen Fehler kein zweites Mal machen.

Einer der Soldaten schoss so schnell er konnte und nahm sich kaum die Zeit zu zielen. Wie es schien, wollte er den beiden anderen Schutz geben, damit sie die Brücke überqueren konnten.

Maura zupfte Rath an seinem Umhang. “Worauf warten wir noch? Wir müssen weg sein, bevor sie die Schlucht überquert haben. Es ist meine Schuld, weil ich auf der anderen Seite so lange gezögert habe.”

“Schließlich bist du aber mitgekommen, und sie haben uns nicht auf der anderen Seite oder auf der Brücke erwischt.”

Wenn einer Schuld an dieser ganzen Geschichte hatte, dann war er es. Zuerst hatte er ihre Furcht vor dem Überqueren der Brücke nicht ernst genommen. Dann aber war ihm klar geworden, dass es die gleiche Furcht war, die er vor den Bergwerken hatte – ein Entsetzen, das einen zu ersticken drohte, jenseits jeder Vernunft und nicht zu beherrschen.

Nachdem er das erkannt hatte, fragte er sich, wie sie es überhaupt fertig gebracht hatte, sich aus der Umklammerung der Angst zu befreien und, durch ihren Streit abgelenkt, über die Brücke zu gehen.

Sobald sie auf der anderen Seite gewesen war, hätte er sie nehmen und mit ihr fliehen sollen, als wäre ihnen das leibhaftige Schwarze Untier heulend auf den Fersen. Stattdessen war er wie ein liebeskranker dummer Junge in Sichtweite der Brücke stehen geblieben und hatte wertvolle Zeit vergeudet.

“Geh”, befahl er Maura, “lauf so weit, wie du kannst. Ich werde die Kerle so lange wie möglich aufhalten.”

“Nein!”, schrie Maura. Rath konnte gut hören, wie sie hinter ihm in ihrem Schultergurt kramte. “Zusammen sind wir stärker.”

Dem musste Rath zustimmen, und für einen kurzen Moment durchströmte ihn ein warmes Gefühl der Zufriedenheit. Doch er durfte nicht zulassen, dass Maura den Han in die Klauen fiel.

“Ich habe jetzt keine Zeit, mit dir zu streiten.” Er streifte seinen Packen von den Schultern und warf ihn hinter sich. “Tu, was ich dir gesagt habe, und mach, dass du schnell von hier verschwindest.”

Vorsichtshalber zog Rath sein Schwert. Noch brauchte er es nicht.

Doch Maura dachte nicht daran, seinem Befehl zu folgen. Stattdessen kroch sie näher an ihn heran. “Was ist eigentlich mit ‘Ich kümmere mich immer zuerst um mich selbst’ geschehen?”

Ja, was war aus seinem Wahlspruch geworden? Zählte ihr Leben für ihn jetzt mehr als sein eigenes?

Der Bogenschütze der Han schien zu glauben, dass er sie verjagt hatte. Vielleicht hatte er aber auch nur herausfinden wollen, ob sie bewaffnet waren und zurückschossen. Rath hörte ihn einen Befehl brüllen. Der andere Han begann über die Brücke zu laufen. Den Schild hielt er schützend vor sich.

“Können wir nicht die Seile kappen?”, fragte Maura.

Rath schüttelte den Kopf. “Wenn wir das versuchen, wird uns der Bogenschütze mit Pfeilen spicken. Wenn du schon nicht verschwinden willst, dann versteck dich wenigstens.” Er zog sie hinter einen dicht belaubten Busch. “Kannst du irgendetwas gegen die beiden auf der anderen Seite tun?”

“Damit die Magie wirkt, müsste ich näher bei ihnen sein.”

Ein verrückter Gedanke schoss Rath durch den Kopf. Wie, wenn man einen winzigen Beutel, gefüllt mit einem von Mauras Zaubermitteln, an einem Pfeil befestigen würde? Wenn der Pfeil sein Ziel traf, würde er den Beutel durchstoßen und das Mittel freisetzen.

Der Einfall war gar nicht so schlecht. Rath hoffte nur, dass er nicht trotzdem sterben würde, denn der Han-Soldat war schon fast über die Brücke.

Rath bereitete sich innerlich bereits auf den Kampf vor, als mit einem Mal ein seltsamer Wunsch in ihm erwachte. “Maura?”

“Was ist?”

“Falls ich getötet werde und du überlebst, willst du dann das Ritual des Hinübergehens an mir vollziehen?”

“Wenn du es wünschst, aber …”

Er wusste, was ihr Zögern zu bedeuten hatte. Und er schuldete ihr eine Erklärung. Wenn er es nur erklären könnte!

Doch ihm blieb keine Zeit. Der Soldat hatte ihre Seite der Schlucht erreicht.

Rath wandte sich zu ihr um. “Nur für den Fall”, flüsterte er. Und da seine Lippen ihr gerade so nahe waren, drückte er ihr einen flüchtigen Kuss aufs Ohr.

Einen Augenblick lang war Maura völlig verblüfft. Am liebsten hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint über seinen ersten zaghaften Versuch, sich dem alten Glauben zu nähern. Doch die Vorstellung, wie sie über seinen toten Körper die Worte des Rituals sprechen würde, erfüllte sie mit dem gleichen Entsetzen wie der Blick von der Brücke hinunter in Raynors Spalte.

Durch das Zweige der Hecke konnte sie beobachten, wie der Soldat sich vorsichtig umblickte, bevor er die Brücke verließ. Etwas weckte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn zwischen die Bäume treten.

Rath nutzte diesen Moment und sprang mit gezücktem Schwert aus dem Gebüsch hervor. Mit einem hässlichen Geräusch traf die Waffe auf die metallene Rüstung des Mannes.

Maura zuckte zusammen. Voller Entsetzen sah sie, dass die Rüstung des Han von Raths Hieb nur angekratzt war.

Wie sollte Rath, der nur durch sein wattiertes Lederwams geschützt wurde, gegen den Han in voller Rüstung bestehen können?

Sie musste einen Weg finden, ihm zu helfen.

Die Männer kämpften so dicht beieinander, dass sie es nicht wagte, einen Zauber über den Han zu legen. Statt ihn hätte sie Rath treffen können.

Während sie weiterhin zusah, wie die Männer miteinander kämpften und sich vor den Schwerthieben duckten, wurde ihr klar, dass Rath gar nicht so sehr im Nachteil war, wie sie zuvor geglaubt hatte.

Ohne die Last einer schweren Rüstung konnte er sich freier und schneller bewegen. Am besten konnte sie ihm im Augenblick wahrscheinlich damit helfen, indem sie dafür sorgte, dass er es nur mit einem Feind zu tun hatte.

Sie kroch um den Busch herum und suchte sich eine Stelle, von wo aus sie die Brücke überblicken konnte. Immer noch zog sich ihr der Magen zusammen, und sie wurde von Schwindel gepackt, wenn sie in die Tiefe blickte. Doch dann entdeckte sie etwas, das ein größeres Entsetzen in ihr weckte.

Der Bogenschütze hatte die Brücke betreten.

Wie konnte sie ihn aufhalten? Ihre Zaubermittel waren ihre einzige Waffe, und die würden auf diese Distanz nicht wirken. Sie versuchte einen großen Stein auszugraben, doch er saß zu fest. Während sie nach einem Ausweg suchte, kam der Han immer näher.

Maura nahm eine Hand voll Irrsinnsfarn und wagte es, sich so nah wie möglich an die Brücke heranzuschleichen. Kaum hörbar begann sie die Zauberformel zu flüstern. Jetzt trat der Bogenschütze von der Brücke auf festen Grund. Doch er beachtete Maura gar nicht, die sich unter einen Busch duckte. Vielleicht war sein Blickfeld durch den schmalen Sehschlitz in seinem Helm zu sehr eingeengt, vielleicht dachte er auch nur daran, rasch in den Kampf einzugreifen, der immer noch andauerte, wie Maura hören konnte. Jedenfalls blieb der Han für einen Augenblick stehen und griff nach seinem Bogen.

In diesem Moment sprang Maura auf und streute den Irrsinnsfarn über ihn. Der Mann ließ seine Waffe fallen und taumelte schreiend zurück. Maura hoffte, der Farn würde ihn etwas sehen lassen, das ihn erschreckte und ihn über die Brücke zurück trieb.

Doch der Han drehte sich um, breitete die Arme aus, als hätte er Flügel, und lief auf den Rand der Schlucht zu.

Als Maura erkannte, was der Soldat vorhatte, versuchte sie ihn zu packen und zurückzuhalten. Doch sie erwischte nur seinen langen Haarschwanz, der ihr durch die Finger glitt, als der Mann hinunterstürzte. Dadurch wurde sie selbst an die äußerste Kante des Abgrunds geschleudert. Gelähmt vor Entsetzen vermochte sie noch nicht einmal die Augen zu schließen und sah den Mann in die Tiefe fallen.

“Maura!”

Der plötzliche angstvolle Schrei und der feste Griff um ihre Knöchel ließen sie einen Schrei ausstoßen. Doch noch während sie schrie, erkannte sie Raths Stimme und dass es seine Hand war, die sie hielt. Sie schloss die Augen, um das fürchterliche Bild zu verbannen, das sie wahrscheinlich noch lange in ihren Träumen verfolgen würde.

Rath begann, sie von der Kante der Schlucht zurückzuziehen, als er sie mit einem Mal losließ und heisere Schmerzensschreie ausstieß.

Maura erkannte die Qual, die in diesen Schreien lag. Sie wusste, was sie zu bedeuten hatten.

Schnell kroch sie zurück und zwang sich, die Augen zu öffnen. Es war, wie sie befürchtet hatte.

Auf der anderen Seite von Raynors Spalte hatte der Schwarzmagier seinen Stab erhoben und auf Rath gerichtet, der jetzt auf den Knien lag und sich vor Schmerzen krümmte.

Maura wusste wenig darüber, wie Schwarze Magie funktionierte. Sie fürchtete ihre böse Kraft. Würde es ausreichen, Rath aus dem Blickfeld des Echtroi zu ziehen?

Sie umklammerte einen Zipfel seines Umhangs und zog mit aller Kraft daran. Als er nach hinten fiel, verstummten seine Schreie und sein Körper entspannte sich.

Sie beugte sich über ihn und streichelte sein Gesicht und Haar. “Rath, bist du am Leben? Kannst du mich hören?”

“Ja … beides.” Das Sprechen fiel ihm sichtbar schwer.

“Dank sei dem Allgeber!” Mit Tränen in den Augen barg sie seinen Kopf in den Armen.

“Später”, flüsterte Rath. “Kommt … er?”

“Wer? Oh!” Maura ließ ihn los und kroch wieder an die Stelle, von wo aus sie die Brücke sehen konnte, ohne selber gesehen zu werden. Wenigstens hoffte sie es.

“Ja. Er kommt!”

Obwohl er immer noch Schmerzen zu haben schien, versuchte Rath, über den Boden zu kriechen.

“Den Stab!” Mühsam stieß er die Worte hervor.

“Nein!”, schrie Maura. “Wir wissen nicht, wie wir ihn benutzen müssen, noch was er bewirken wird.”

Und selbst wenn sie es gewusst hätte, brächte sie es wahrscheinlich niemals über sich, solch ein Ding in die Hand zu nehmen.

“Hol es!” Rath kroch weiter auf sein Bündel zu.

“Nun gut dann.” Wenigstens konnte sie es ihm in die Hand geben. Rath sah nicht aus, als wäre er fähig, irgendeine andere Waffe zu führen.

Maura rannte die wenigen Schritte bis zu dem Platz, wo Rath sein Bündel hatte fallen lassen, und wühlte darin nach dem Kupferstab. Währenddessen fiel ihr Blick auf den Han, mit dem Rath gekämpft hatte. Sein Kopf lag in einem seltsamen Winkel zu seinem Körper, und aus einer klaffenden Wunde im Nacken sickerte eine große Menge Blut.

Maura drehte sich der Magen um, doch sie beherrschte sich. Sie wollte für den Magier des Todes keine leichte Beute sein. Er sollte sie nicht vorfinden, wie sie am Boden kauerte und sich vor Ekel übergab.

Noch etwas anderes an dem Han zog ihre Aufmerksamkeit für kurze Zeit an.

Doch zuerst zog sie den Stab aus Raths Gepäck. Er fühlte sich heiß an in ihrer Hand. Sie spürte, dass es eine Hitze war, die schnell ihr Herz erreichen und auf dem Weg dahin alle Gefühle verdorren lassen konnte.

“Hier, nimm ihn!” Maura drückte Rath den Stab in die Hand und eilte zu dem toten Han zurück. Mit aller Macht gegen ihren Ekel ankämpfend, biss sie die Zähne zusammen und zog dem Soldaten den Bogen von der Schulter. Dann nahm sie noch einen Pfeil aus seinem Köcher.

Sie hatte zwar noch nie mit einem Bogen geschossen, doch sie hatte anderen dabei zugesehen. Auch wenn der Pfeil sein Ziel verfehlte, würde es sich der Schwarzmagier wohl zwei Mal überlegen, ob er die Brücke überqueren würde. Und das gäbe Rath Zeit, sich von dem Angriff zu erholen und selbst den nächsten Pfeil abzuschießen.

Erleichtert sah Maura, dass der Echtroi noch nicht einmal die Hälfte der Brücke hinter sich hatte. Mit zitternden Fingern legte sie den Pfeil auf. Es erforderte erstaunlich viel Kraft, die Sehne zu spannen. Maura dankte still dem Allgeber für jeden Eimer Wasser, den sie aus Langbards Brunnen hatte heraufziehen müssen.

Jetzt musste sie nur noch zielen. Sie hatte beobachtet, dass Bogenschützen immer ein Auge zukniffen – aber welches? Vielleicht war das auch nicht so wichtig. Jedenfalls konnte sie die straff gespannte Sehne nicht länger halten.

Der Pfeil zischte davon. Auch wenn er den Schwarzmagier um einige Fuß verfehlte, so erregte er doch seine Aufmerksamkeit.

Er hob den Stab und deutete damit auf Maura.

Sie wirbelte herum und wollte davonlaufen. Noch bevor sie einen Schritt hatte machen können, schoss der Schmerz durch ihren Körper. Ein Schmerz, so bodenlos wie Raynors Spalte. Und genauso fürchterlich, genauso entsetzlich. Er schmerzte wie eine alles austrocknende Eiseskälte. Maura war, als würde sie von scharf gezackten Scherben aus Eis durchbohrt. Doch es fehlte die heilende Fähigkeit des natürlichen Eises, das Schmerzen betäuben kann.

Maura hörte sich schreien, aber die Schreie brachten ihr keine Erleichterung.

Noch hatte die Qual nicht all ihr Denken ausgelöscht. Sie versuchte, von Krämpfen geschüttelt, sich näher an den Rand der Schlucht zu schieben. Der Schmerz, der sie in der Tiefe dort unten erwartete, konnte nicht schlimmer sein als der, der sie jetzt quälte. So hätte wenigstens alles Leid ein Ende.

“Maura!” Wie von weit her drang Raths Stimme an ihr Ohr.

Sie war wie eine Flamme, voller Wärme, die plötzlich diese alles durchdringende mörderische Eiseskälte durchdrang.

“Nimm das! Halte dich daran fest!”

Sofort ließ der Schmerz nach. Er war jetzt erträglich. Doch etwas anderes nahm seinen Platz ein – eine bleierne, bedrückende Dunkelheit. Sie presste Maura nieder, erstickte alles Leben in ihrem Körper und ihrem Geist.

Wenn diese Finsternis sich nicht bald heben würde, wartete etwas Schlimmeres auf Maura als der Tod, das wusste sie. Das Untier würde sie vernichten.

Was hatte er getan? Rath beugte sich über Maura. Er hatte nur ein Ziel gehabt, sich und sie zu retten.

Sich hatte er gerettet – war das Maura zum Verhängnis geworden?

Der Schmerz zerriss ihm fast das Herz. Diesmal war kein fluchbeladener Edelstein daran schuld, aber die Qual war genauso entsetzlich.

Er löste Mauras Hand von dem Kupferstab und tastete dann an ihrem Hals nach dem Puls.

Da war er. Langsam und unregelmäßig, aber er war da. Rath musste schnell etwas tun, um Maura wieder ins Bewusstsein zu rufen.

Was war das nur für ein Trank gewesen, den sie damals zusammengebraut hatte, als sie Langbard wieder zum Leben erwecken wollte? Er konnte sich nicht an den Namen des Krauts erinnern.

Doch Namen waren nicht so wichtig. Er rief sich die Nacht in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurück, versuchte sich sogar an die Gerüche zu erinnern. Er würde das richtige Kraut finden, und wenn er an jeder einzelnen Tasche ihres Schultergurts riechen müsste.

Doch zuerst musste er Wasser heiß machen.

Der Han-Soldat hatte ihn am Arm verletzt, doch die Wunde blutete bereits nicht mehr. Die Rippen taten ihm weh von einem Schlag, den seine wattierte Weste aber abgefangen hatte. Und jede Faser seines Körpers schmerzte von dem Angriff des Schwarzmagiers.

Trotzdem raffte er hastig einige Zweige zusammen und durchwühlte dann sein Bündel nach Feuerstein, Kessel und Wasserschlauch. Als das Feuer unter dem Kessel brannte, suchte er nach dem richtigen Kraut.

Er rief sich das Bild der Brandnacht wieder ins Gedächtnis und erinnerte sich daran, wie Maura sich über Langbards Körper gebeugt hatte, so wie er sich jetzt über den ihren beugte. Sie hatte dabei den Schultergurt nicht verschoben, um etwas aus den hinteren Taschen zu holen, das wusste er genau. Sorgfältig durchsuchte er die Fronttaschen, eine nach der anderen, und hielt nur dann und wann inne, um Maura beim Namen zu rufen, oder sanft ihr Gesicht zu streicheln. Einige der Taschen waren leer. Andere enthielten magische Zutaten, die er bereits kennen gelernt hatte – Traumkraut, Wahnsinnsfarn, Spinnenseide. Von den ihm unbekannten Dingen nahm er ein wenig und roch daran.

War es das hier? Vielleicht. Aber er war sich nicht sicher.

Oder dieses? Ganz sicher nicht. Denn der Geruch war zu stechend.

Das hier? Ja! Ohne Zweifel. Das war Bestandteil des Stärkungsmittels gewesen. Maura hatte ihn aufgefordert, das zu kauen, um wach zu bleiben, als sie das Haus in Prum gesucht hatten. Aufgeregt entnahm er mit zitternden Fingern eine größere Portion und warf sie in das Wasser im Kessel.

Wahrscheinlich war das nicht die richtige Menge. Er konnte sich auch nicht an die genauen Worte der Beschwörungsformel erinnern, die Maura benutzt hatte. Doch sie hatte ihm genug Altumbrisch beigebracht, dass er irgendetwas Annehmbares zusammendichten konnte – wenn der Allgeber ihm kleine Ungenauigkeiten verzeihen würde.

Verwundert schüttelte Rath den Kopf. Der Allgeber? Hatte die Kraft des Kupferstabs ihm den Verstand geraubt?

Rath sagte sich, dass einen Zauber aussprechen noch lange nicht bedeuten musste, auch an den Allgeber zu glauben, und goss das heiße Getränk in einen Becher. Dann hob er Mauras Kopf und Schultern ein wenig an, während er einen selbst erfundenen Spruch auf Altumbrisch vor sich hin murmelte. Er hoffte, dass das als Beschwörungsformel genügte.

Vorsichtig hielt er Maura den Becher an die Lippen und tröpfelte etwas von der Flüssigkeit in ihren Mund.

Nichts geschah.

Hatte er etwa doch das falsche Kraut genommen? Oder wirkte ein Zauber nur, wenn der, der ihn aussprach, auch an den Allgeber glaubte?

Wieder fühlte er Mauras Puls. Er erschien ihm jetzt ein wenig stärker.

Rath beschloss, nicht aufzugeben. Erneut gab er etwas von dem Gebräu auf Mauras Lippen. Immer wieder. Bis der Becher leer war.

Schließlich hustete Maura und ihre Augenlider zuckten. “Rath? Sind wir in Sicherheit? Was ist geschehen?”

“Für den Augenblick sind wir sicher genug.” Mühsam brachte er die Worte heraus. “Wenn du ruhig liegen bleibst und den Rest hier austrinkst, erzähle ich dir, was geschehen ist.”

Maura nickte schwach und nahm noch einen Schluck aus dem Becher, den er ihr an die Lippen hielt. “Der Schwarzmagier?”

“Still, habe ich gesagt. Der Magier des Todes wird uns keinen Ärger mehr machen. Der Kupferstab hat ihm irgendwie die Kraft geraubt. Es war, als müsste er kämpfen, um die Kontrolle darüber zu behalten. Doch ich konnte sehen, dass es dir nicht gut tat, den Stab zu halten.”

Maura nickte kaum merklich.

Rath wünschte, niemals selbst erfahren zu müssen, was sie gelitten hatte. “Während er mit dir beschäftigt war, nahm ich mein Schwert und hieb die Seile der Brücke auf dieser Seite durch.”

“Klug von dir”, flüsterte Maura.

“Ich danke dir, dass du bei mir geblieben bist.” Rath setzte den leeren Becher ab. “Ohne dich wäre ich jetzt tot.”

“Ich frage mich, wo ich ohne dich wäre.” Verwirrt blickte Maura ihn an. “Wer machte diesen Heiltrank?”

“Ich”, erwiderte Rath etwas verlegen.

“Aber wie …?” Mit jedem Satz klang ihre Stimme fester. Die Blässe wich aus ihrem Gesicht.

Rath zuckte mit den Schultern. “Ich habe mein Gedächtnis angestrengt.”

Ein zärtliches Lächeln spielte um ihre Lippen. “Das sehe ich”, sagte sie nicht ohne Genugtuung

In dem Moment bewegte sich etwas im nahen Gebüsch. Rath schlug das Herz bis zum Hals. Er war zu schwach, um schon wieder zu kämpfen.

Da krabbelte eine Baummaus unter dem Farn und dem toten Laub hervor und kletterte auf einen Baumstumpf.

Raths Schrecken verwandelte sich in ein schallendes Gelächter. “Ich danke Euch, Master Baummaus. Ihr habt mich daran erinnert, dass es für uns zu gefährlich ist, hier noch länger zu bleiben.”

Nur widerstrebend ließ er Maura los und bettete sie behutsam aufs Gras. “Ruh dich aus, während ich … einige kleine Vorbereitungen treffe. Wenn du dich wieder stark genug fühlst, um weiter zu wandern, können wir eine kleine Strecke gehen und dann unser Lager aufschlagen.”

“Und was ist mit dir?”, fragte Maura. “Bist du in Ordnung? Dein Hemd ist zerrissen – da ist Blut!”

“Nicht viel.” Rath blickte auf seinen verwundeten Arm. “Die Rippen tun mir weh. Und mein Körper fühlt sich an, als hätte ihn jemand auseinandergerissen und wieder falsch zusammengesetzt. Hast du irgendwelche Heilkräuter dagegen?”

“Ich denke, ich werde schon etwas finden.”

Rath durchsuchte den toten Han, bevor er den Körper fortschaffte. Er hätte gerne sein Schwert und Schild genommen, doch die auffälligen Verzierungen würden in Westborne nur ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn und Maura ziehen. So nahm er nur den Dolch des Soldaten, um seinen zu ersetzen, den er beim Kampf mit den Wölfen verloren hatte. Die Münzen, die er in einer Gürteltasche des Mannes fand, waren ihm auch willkommen.

Zum ersten Mal verspürte Rath so etwas wie Gewissensbisse beim Ausplündern eines Toten. Dann gewann sein Sinn für Realität wieder die Oberhand. Dort, wo dieser Bursche hinging, brauchte er weder seinen Dolch noch seine Münzen. Doch für das Überleben von Maura und Rath konnte beides in den kommenden Tagen lebensnotwendig sein.

Rath packte den Toten bei den Füßen und zog ihn zum Rand der Schlucht. Auch wenn seine schmerzenden Muskeln protestierten, diese Arbeit musste getan werden.

Nach einigen Schritten hielt er an, um etwas zu verschnaufen. Er sah, dass Maura ihn beobachtete.

“Schau mich nicht so an! Was soll ich denn sonst mit ihm machen? Wir dürfen nicht riskieren, dass irgendeiner über ihn stolpert, sonst durchkämmen sie noch den ganzen Wald hier auf der Suche nach uns.”

“Ich nehme es dir ja gar nicht übel.” Maura schüttelte langsam den Kopf, als wäre das schon eine Anstrengung für sie. “Was macht es jetzt noch aus, wo er doch tot ist?”

“Nun, das ist eine sehr feinfühlige Haltung.” Rath zog den Toten ein wenig weiter.

“Sie ließen uns doch keine Wahl, oder?”

“Was meinst du?” Rath hatte den Leichnam des Han so weit wie möglich an den Rand gezogen. Jetzt trat er hinter ihn und rollte ihn die letzten paar Schritte.

“Die Han”, sagte Maura. “Sie ließen uns doch gar keine andere Wahl, als sie zu töten.”

Rath dachte einen Moment über ihre Frage nach. “Eigentlich nicht. Entweder wir töten sie, oder sie töten uns. Mir gefällt das Erste auch nicht besonders, aber es ist besser als das Zweite.”

Und damit gab er dem Toten einen letzten Schubs, und er rollte über den Rand. Die Felswand war so steil und die Schlucht so tief, dass der Körper beim Fallen nicht mehr Geräusche machte als eine Schneeflocke, die vom Winterhimmel sinkt. Es war schon seltsam.

Rath schleppte sich an die Stelle zurück, wo Maura neben dem langsam erlöschenden Feuer lag.

“Haben wir noch Wasser?”, fragte sie ihn.

“Das, was noch in deinem Trinkschlauch ist. Warum?”

Maura griff nach ihrem Schultergurt. “Lass uns hiervon einige in den Kessel tun und dir einen Heiltrank bereiten, solange noch etwas Glut da ist.”

“Dazu haben wir keine Zeit mehr.” Er versuchte, sie nicht merken zu lassen, wie müde und zerschlagen er sich fühlte. “Wir müssen fort von hier.”

Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte ihm, dass seine Bemühungen keinen Erfolg hatten. “Jetzt tu schon das Wasser in den Kessel, Rath. Wir werden viel schneller von hier fort kommen, wenn du nicht vor Schwäche schwankst. Währenddessen schau ich nach dem ‘Kratzer’ an deinem Arm. Ich vermute, damit willst du ausdrücken, dass der Hieb nicht bis auf den Knochen ging.”

Rath seufzte ergeben und griff nach dem Kessel. “Für ein Mädchen, das bis vor kurzem kaum einen Puls hatte, hörst du dich ganz schön despotisch an.”

“Das beweist nur, wie gut der Trank bei mir gewirkt hat.” Maura schüttete die Kräuter, die sie verwenden wollte, in ihre Hand. “Was glaubst du, wie viel besser er bei dir wirken wird, wenn ich dazu die richtigen Worte spreche – oder besser, ich lehre dich, sie zu sprechen.”

Rath goss Wasser in den Kessel und setzte ihn aufs Feuer. Maura warf die Hand voll Kräuter hinein und untersuchte dann seinen Arm.

“Du hast Glück gehabt, dass die Wunde nicht tiefer ist, sonst hätte es viel mehr geblutet.” Sie zog einige getrocknete Blätter aus ihrem Gurt, steckte sie in den Mund und begann, darauf herumzukauen.

Rath verzog das Gesicht. “Was machst du denn da?”

Sie spuckte die zerkauten Blätter auf ihre Hand. “Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit, eine richtige Salbe herzustellen. Zur Not geht es auch so.”

Dann strich sie den warmen, feuchten Brei aus zerkauten Blättern auf seine Wunde und verband sie mit einem schmalen Leinenstreifen. Rath spürte, dass ihr etwas auf der Seele lag, während sie ihn verarztete.

“Was ist los?”, fragte er. “Du solltest dich besser um dich selbst kümmern. Meine Wunde ist nicht so schlimm.”

“Das ist es nicht.” Maura prüfte, ob das Wasser schon heiß genug war, und setzte den Kessel noch einmal aufs Feuer. “Ich möchte dich um Verzeihung bitten, weil ich dich so oft gescholten habe wegen deiner Waffen.”

Rath nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. “Wir hatten keine andere Wahl. Wenn sie uns nicht angegriffen hätten, hätten wir ihnen kein Leid angetan.”

“Vielleicht dieses Mal nicht.” Mauras Blick suchte in seinen Augen nach einer Antwort. “Wenn der Wartende König erwacht, wie werden wir dann die Han los, ohne sie anzugreifen? Ich glaube nicht, dass ich das Herz dazu haben werde. Langbard lehrte mich, dass nur der Allgeber Macht über Leben und Tod hat. Wenn Sterbliche diese Macht in die eigenen Hände nehmen, bringen sie ihren Geist in große Gefahr.”

Rath dachte an all die Männer, die er schon in seinem Leben erschlagen hatte. Niemals hatte er mutwillig getötet, niemals Vergnügen daran gehabt, wie die Han es zu haben schienen. Aber wenn es getan werden musste, hatte er es getan, ohne zu zögern. Jetzt sehnte er sich nach ein wenig Frieden.

Er schüttelte den Kopf. “Ich bin nicht das Orakel von Margyle, Mädchen, nur ein einfacher Gesetzloser aus dem Diesseitsland. Ich denke, das sind Fragen, auf die ein jeder seine eigene Antwort finden muss. Schieb sie für den Augenblick beiseite und ruhe dich aus.”

Und in Gedanken an das, was sie noch vom Zeitlosen Wald trennte, dachte er: Du musst für die Tage, die vor uns liegen, so viel Kraft schöpfen, wie du nur kannst. Wir beide müssen es.


21. KAPITEL

“Schsch!”, flüsterte Rath plötzlich, während er und Maura dabei waren, den Wald im Westen von Raynors Spalte zu verlassen.

“Hast du etwas gehört?” Maura erstarrte. Ihr Herz raste, und all ihre Sinne waren angespannt. Angestrengt lauschte sie auf Anzeichen einer Bedrohung.

Wie müde sie der ständigen Gefahr war! Die beiden letzten Tage, die sie und Rath damit verbracht hatten, sich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen, waren eine bittersüße Illusion von Frieden gewesen. Aber eben nur eine Illusion.

Sie sehnte sich so sehr nach ihrem alten ruhigen Leben, in dem sie Langbard den Haushalt geführt, Kräuter gesammelt und getrocknet, Sorsha besucht und die Alten Wege studiert hatte.

Sie blickte zu Rath hinüber, der immer noch gespannt und wachsam da stand. Liebevoll betrachtete sie sein scharf geschnittenes Gesicht. Nur seine Nähe konnte ihr noch ein klein wenig Sicherheit geben. Sie hatte gesehen, wie weit er zu gehen bereit war, um Unheil von ihr abzuhalten. Warum tat er das?

Sie wagte es nicht, zu lange über diese Frage nachzudenken, denn sonst müsste sie zu vieles bedauern.

Rath, der mit angehaltenem Atem gelauscht hatte, stieß jetzt erleichtert die Luft aus. Seine Schultern entspannten sich. “Ich denke, da war nichts. Ich sehe schon Gespenster. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto besser. Bevor noch jemand unsere Brücke überqueren will. Dann wird es dort nur so wimmeln vor Han.”

“Ich wünschte, wir könnten noch ein wenig bleiben.” Zärtlich streichelte Maura die raue Rinde eines Baumes. “Selbst nach all dem Unterricht in Comtung, den du mir gegeben hast, fühle ich mich noch nicht bereit für Westborn.”

“Es wird nicht so schlimm werden wie du glaubst.” Die besorgt gerunzelte Stirn strafte Raths Worte Lügen. “Dort gibt es jede Menge Leute, zwischen denen man uns gar nicht bemerken wird. Es gibt saubere Gasthäuser, wo wir essen und schlafen können.”

“Und so viele Han wie es Fliegen gibt”, murmelte Maura, während Rath ihr half, das Bündel zu schultern.

Er nickte grimmig. “Es sind nicht nur die Han, vor denen du dich in Acht nehmen musst. Achte auch auf die Zikary. Das sind Umbrianer, welche für die Han arbeiten. Sie ahmen ihr Aussehen und ihre Gebräuche nach. Bleichen sich sogar das Haar!”

Er spuckte aus.

Sorgsam musterte er noch einmal die Umgebung, dann winkte er Maura, und sie gingen los. Sie sorgten dafür, dass sie möglichst weit westlich von dem Pfad blieben, der zu der Brücke führte.

Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, begann Rath wieder zu sprechen. “Selbst bei den ganz normalen Leuten musst du aufpassen. Pass auf, was du sagst! Tue nichts, was die Aufmerksamkeit auf uns lenken könnte. Westborn hat die Knute der Han am schlimmsten zu spüren bekommen. Dort regieren sie am längsten. Die Menschen müssen irgendwie überleben. Und wenn das bedeutet, dass sie den Echtroi im Austausch für Lebensmittel oder Slag Informationen zukommen lassen, dann tun sie das.”

“Slag?”, fragte Maura. “Ich habe dich das Wort schon als Fluch benutzen hören. Was bedeutet es?”

“Langbard hat dich wirklich sehr behütet aufgezogen, nicht wahr? Slag ist Staub – aus dem Bergwerk. Ein klügerer Mann als ich sagte einmal, dass es den Schmerz der Seele betäubt, aber den Geist verrotten lässt. Manche sind verzweifelt genug zu glauben, dass das ein guter Handel ist.”

Maura zog die Nase kraus wie bei einem fauligen Geruch. “Und was machen die Leute mit dem Bergwerksstaub?”

“Die Menschen in den Minen haben kaum Möglichkeit, etwas anderes als diesen Staub einzuatmen. Ich denke, die Han haben irgendwann gemerkt, dass er die Menschen gefügiger machte. So haben sie ihnen noch mehr davon zu schnupfen gegeben.”

Er tat so, als schnupfte er etwas von seinem Handrücken ein. “Dann kam jemand auf die raffinierte Idee, Slag zu benutzen, um die Schnüffler der Echtroi zu bezahlen. Und so fingen sie an, es auch an andere zu verkaufen.”

“Ist dieser Slag denn wirklich so schrecklich?”, fragte Maura. “Wenn es Leute gehorsamer macht?” Vang Himmelsspeer und seine Männer könnten gut eine Portion davon vertragen.

Rath schüttelte den Kopf. “Was Slag mit dir tut, wenn du ihn nimmst, ist nicht so schlimm. Schlimm ist, wenn du ihn nicht mehr bekommen kannst. Dieses Zeug macht einen zu seinem Sklaven.”

“Hast du je …?”

“Früher, eine Zeit lang.” Rath schaute mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck in die Ferne. “Du empfindest die entsetzlichsten Qualen der Welt, wenn du wieder davon loszukommen versuchst. Es ist, als wenn du im Winter erfrorene Zehen zu schnell erwärmen willst. Nur ist es nicht dein Fleisch, das dich schmerzt, sondern deine Sinne.”

Maura begann beim bloßen Zuhören zu zittern. Wie viele Umbrianer waren wohl schon unter das Joch dieses schleichenden, mitleidlosen Giftes geraten? Die Han zu bekämpfen dürfte noch die leichteste Aufgabe des Wartenden Königs sein.

“Das Licht ist zu grell”, fuhr Rath fort. “Die Farben tun deinen Augen weh und Muster lassen dich schwindlig werden. Schon der geringste Laut schlägt wie ein Hammer auf deinen Kopf. Jeder Geruch verursacht dir Brechreiz. Du hast das Gefühl, als hätte man dir jeden Zoll Haut vom Körper gerissen, und du wärest roh und wund.”

Die Erinnerung an vergangene Pein schwang in seiner Stimme mit.

Maura trat dichter an ihn heran und ergriff seine Hand. Vielleicht tröstete ihn das ein wenig. Mehr konnte sie ihm nicht geben. Mehr wagte sie nicht, ihm zu geben, auch wenn sie sich nichts sehnsüchtiger wünschte, als seine Verzweiflung etwas zu mildern.

“Erinnerst du dich an Newlyn Swinley, von Hoghill in Windleford? Ich denke, er muss etwas Ähnliches durchgemacht haben, als Sorsha ihn fand.”

“Ich glaube, er war in den Minen.” Rath drückte leicht Mauras Hand. Wie es schien, hatte ihr unbeholfener Versuch, ihn zu trösten, doch Erfolg. “Man muss ein ganzer Mann sein, um von diesem grauenhaften Ort zu fliehen.”

Er dachte einen Moment lang nach. “Und eine ganze Frau, um ihm zu helfen, von dem Slag loszukommen.”

Sorsha und Newlyn waren etwas Besonderes? So hatte Maura es nie betrachtet. Sie waren ihre Nachbarn gewesen. Sie hatte sie geliebt, doch sie gehörten zu ihrem Alltag. Raths Bemerkung ließ Maura ihre Freunde in neuem Licht sehen und weckte wieder die Sehnsucht nach ihnen.

“Langbard half ihnen”, sagte sie. “Nachdem Sorsha Newlyn überzeugt hatte, dass er ihm vertrauen konnte.”

Ihre Gedanken wanderten zurück. Es war eine der wenigen turbulenten Episoden in ihrem ansonst so ruhigen Leben gewesen. “Es gibt eine Pflanze, die heißt Heilwurz. Sie wächst im Gebirge und hilft einem, dem Slag zu widerstehen. Newlyn muss nach seiner Flucht aus dem Bergwerk von dieser Pflanze gegessen haben.”

Maura erschrak über ihre Worte. “Ich wusste es nicht.”

“Wieso wusstest du es nicht?” Rath musste lachen und sah sie dabei etwas verwirrt an. “Du hast es doch gerade selbst gesagt, oder nicht?”

“Ja. Aber ich habe es zuvor nicht gewusst. Es ist eine der Erinnerungen, die Langbard während des Rituals des Hinübergehens mit mir teilte.”

Sie machte sich auf eine spöttische Bemerkung gefasst, doch Rath schwieg. Konnte es sein, dass der Glaube in seiner Seele zu keimen begann?

Er war nicht so dumm, alles zu glauben, was Maura ihm erzählte.

Rath warf ihr einen verstohlenen Blick zu, als sie jetzt aus dem Wald traten und auf einen kleinen Handelsposten, ganz ähnlich dem in der Südmark, zugingen.

Nein, er glaubte nicht an all diese Dinge. Doch mehr und mehr sehnte er sich danach zu glauben. Die Schwierigkeit war nur, dass ein Mensch sich nicht zwingen konnte, zu glauben. Keine noch so vielen Beweise würden ihn überzeugen können, wenn er zweifelte. Und kein Spott würde seinem Glauben etwas anhaben können, wenn er das Glück hatte zu glauben.

“Willkommen in Westborne, Mistress Woodbury”, sagte er mit einer einladenden Handbewegung.

In einiger Entfernung durchkreuzten Steinmauern und Hecken am Fuß des Hügels das sanft gewellte Ackerland. Eine schmale Straße wand sich nach Norden, während im Westen ein Fluss in engen Schleifen zum See des Zwielichts floss.

Maura starrte auf die Große Westliche Ebene hinunter. “Von hier aus sieht es gar nicht so gefährlich aus.”

Rath stimmte ihr zu. Aus dieser Entfernung sah Westborne fruchtbar und heiter aus. Vielleicht war es das ja auch einmal gewesen. Hatte die schlanke junge Frau an seiner Seite die Macht, das frühere Westborne wieder auferstehen zu lassen?

Wenn Rath sich einige der unglaublichen Dinge ins Gedächtnis zurückrief, die sie in den letzten Wochen vollbracht hatte, dann schien ihm der Gedanke, sie könnte die Auserkorene Königin sein, gar nicht so weit hergeholt.

“Komm.” Er deutete mit dem Kopf zu dem Handelsposten hin. “Lass uns mal sehen, was wir von Yorg für gut erhaltenes Lagerzubehör bekommen können. Yorg ist der Bruder von Croll in der Südmark. Sie kaufen und verkaufen immer wieder die gleichen Töpfe, Seile und Schlafmatten von und an die Reisenden, die das Ödland durchqueren. Yorg hat eine Schwäche für ein hübsches Gesicht. Schenke ihm ein Lächeln, und er macht uns vielleicht einen besseren Preis.”

Zusammen mit den Münzen, die er dem toten Han abgenommen hatte, würde es zumindest reichen, um damit bis zum Toten Wald zu kommen.

“Stev retla dar!” ertönte eine Stimme.

Rath erstarrte. Er fasste Maura am Arm, aber sie war schon stehen geblieben. Der Unterricht in Comtung zeigte erste Erfolge. Vielleicht erriet sie aber auch nur am Tonfall von Yorgs Stimme, was er wollte.

Hinter einer baufälligen Hütte aus unbehauenen Baumstämmen schlurfte Yorg hervor, den Pfeil seines Bogens auf Maura gerichtet.

“Wer seid Ihr und was wollt Ihr?”, rief er auf Comtung.

“Reisende aus der Südmark”, rief Rath ihm zu, “die von Eurem Bruder Croll vor ein paar Tagen allerdings höflicher behandelt wurden.”

Während er sprach, versuchte er Maura mit seinem Körper vor möglichen Pfeilen zu schützen.

“Begrüßt Ihr Eure Kunden immer so?” Er blickte sich um. “Kein Wunder, wenn Ihr keine guten Geschäfte macht.”

“Oh, Kunden!” Yorg ließ den Bogen sinken. “Ich bitte um Verzeihung, gute Leute! Kunden werden immer seltener. Nur noch wenige durchqueren die Ödnis. Ich habe Ärger mit diesen verdammten Slaggies, die nur zum Stehlen kommen. Bald kommt es noch so weit, dass ich mit dem Bogen unter dem Kopfkissen schlafen muss. Kommt herein und zeigt mir, womit Ihr handeln wollt.”

Als er Maura genauer betrachtete, strich er sich seine wenigen Haare glatt und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, das eine Menge verfaulter Zahnstummel sehen ließ. Etliche Zähne fehlten ganz.

“Entschuldigt meinen rauen Empfang, kleine Schönheit.” Yorgs Augen funkelten begehrlich, und Rath ballte unwillkürlich die Fäuste. “Wenn ich Euch eher erkannt hätte, wäre ich freundlicher gewesen.”

Maura erwiderte seine Worte mit einem scheuen kleinen Lächeln und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.

“Sehr hübsch, wirklich!” Der Händler ließ genießerisch den Blick über sie gleiten.

“Gehört sie Euch, mein Freund?”, fragte er Rath. “Oder bringt Ihr sie zum Verkauf?”

Rath legte den Arm um Maura. “Sie gehört mir.”

Das Herz schien ihm in der Brust zu schwellen, als er die Worte aussprach. “Und ich gebe sie um keinen Preis der Welt her.”

Yorg zuckte mit den Schultern. “Das kann ich Euch nicht verübeln. Trotzdem schade. Was für einen Preis würde sie auf dem Fleischmarkt in Venard bringen!”

“Da du von Preisen sprichst …” Rath musste sich zurückhalten, um dem wollüstigen Händler nicht an die Gurgel zu gehen. “Was gebt Ihr uns für unsere Sachen?”

Zum Glück für Yorg Waskins dicken Hals ließ er jetzt davon ab, weiterhin nach Maura zu schielen.

“Lasst mich sehen, was Ihr habt.” Er bat sie in die Handelsstation.

Es sah nicht aus, als wären dort in der letzten Zeit viele Geschäfte getätigt worden. Der Stapel Bettmatten und die Seilbündel waren mit Staub bedeckt. Das Regal, auf dem Töpfe und Kessel aufgereiht standen, hing voller Spinnweben.

Rath rümpfte die Nase über den Gestank, der hier drinnen herrschte. An die Essensvorräte, mit denen Yorg handelte, mochte er gar nicht denken.

Auf Comtung bat er Maura, ihr Bündel auf dem Tisch, der noch der sauberste Gegenstand in der Hütte war, auszuleeren.

“Einen Packen werden wir jedoch behalten”, sagte er zu dem Händler.

Eigentlich hätte er am liebsten gar nichts verkauft. Doch sie konnten jede Münze, die ihnen Yorg bezahlte, auf ihrem Weg nach Norden gut brauchen.

Der Blick des Händlers schweifte prüfend über den Inhalt des Bündels. “Fünf Silberlinge für das Ganze”, sagte er schließlich. “Nur wegen Eurer hübschen Dame bin ich so freigebig.”

Fünf Silberlinge? Damit, und mit dem, was er dem Han abgenommen hatte, würden sie nicht weit kommen.

“Wenn Ihr das freigebig nennt, dann möchte ich Euch lieber nicht kennenlernen, wenn Ihr in geiziger Laune seid!” Rath begann, die Sachen wieder in Mauras Packen zu stopfen. “Gegen all das und noch Essensvorräte dazu haben wir bei Eurem Bruder ein gutes Pferd mit Sattel eingetauscht.”

“Ich sagte ja, dass die Geschäfte schlecht gehen.” Yorg schüttelte den Kopf. “Croll und ich müssen aus dem wenigen, was wir haben, das Beste machen. Sagen wir also sechs Silberlinge. Aber höher kann ich nicht gehen.”

“Bedauere.” Rath legte den Kessel in das Bündel. “Wenn wir nicht zwanzig Silberlinge für das hier bekommen, ist es besser für uns, alles zu behalten.”

“Zwanzig!”, schrie Yorg. “Ihr scherzt wohl! Seid Ihr sicher, dass Ihr die Dame nicht verkaufen wollt?”

Maura warf Rath einen scheuen Blick zu.

Er schüttelte den Kopf, um ihr die Angst zu nehmen und Yorg eine klare Absage zu erteilen. “Ganz sicher.”

In der Eile, das Bündel zu packen und so schnell wie möglich hier fortzukommen, schlug Rath seinen Umhang zurück.

“Moment mal!”, schrie Yorg und starrte auf Raths Gürtel. “Wo habt Ihr denn die her?”

Rath blickte an sich herunter. Die drei fedrigen Haarbüschel, die er den hanischen Soldaten in Prum abgeschnitten hatte, baumelten an seinem Gürtel. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sie dort zu befestigen? Es waren viel zu gefährliche Trophäen, um sie hier in Westborne mit sich herumzuschleppen, wo vielleicht auch noch ein paar Han sie erblicken könnten.

Wenigstens hatte er nicht auch noch den Kupferstab sehen lassen, der auf der andren Seite seines Gürtels steckte. Ihn wollte er auf jeden Fall behalten. Von jetzt an versteckte er ihn wohl besser.

“Ich glaube, es ist gut für Euch, wenn Ihr das nicht wisst.” Rath schaute den Händler finster an und hoffte, sein Blick würde ihn von weiteren Fragen abhalten.

Er hüllte sich wieder in seinen Umhang ein. “Vergesst, dass Ihr überhaupt etwas gesehen habt.”

“Keine Angst.” Yorg zwinkerte ihm zu. “Niemand wird ein Wort erfahren. Aber Ihr solltet es Euch zweimal überlegen, ob ihr Euer Spielzeug behalten wollt. Jemand könnte einen Blick darauf werfen und auf falsche Gedanken kommen.”

“Macht Euch keine Sorgen. Wir passen schon auf uns auf.”

“Oh, daran habe ich keine Zweifel.” Yorg rieb sich die Hände. “Doch wenn Ihr diese gefährlichen Schmuckstücke loswerden wollt, könntet Ihr ein hübsches Sümmchen verdienen. Sie sind viel mehr wert als der Plunder, den Ihr da als Ausrüstung mit Euch herumschleppt.”

“Was wollt Ihr denn mit so etwas anfangen?”

“Nicht ich, mein Freund. Die Zikary. Die zahlen für alles, was sie ihren Herren, vor denen sie katzbuckeln, ähnlicher sehen lässt.”

Der Gedanke gefiel Rath. Das hörte sich gut an. Er würde etwas verdienen, indem er die gestohlenen Haare der Han an diesen Abschaum von Zikary verkaufte.

Doch er tat, als hätte er nur wenig Interesse. “Wenn ich sie hergebe, dann nur für einen guten Preis.”

“Fünf Silberlinge für jeden!”, schrie der Händler und war plötzlich ganz aufgeregt.

Rath dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. “Wenn Ihr mir nur so wenig zahlen wollt, dann bekomme ich sicher in der nächsten Stadt, in die wir kommen, einen besseren Preis.”

“Falls die Han nicht zuvor Eure Trophäen entdecken und Euch in Stücke reißen”, warnte Yorg. “Sieben für jeden.”

“Zwölf”, hielt Rath dagegen.

“Zwölf?” Der Händler betete alle Gründe herunter, warum ihn dieser Preis ruinieren würde.

Rath warf Maura einen Blick zu und deutete mit dem Kopf zur Tür. Sie schulterten ihre Packen.

“Acht!”, schrie Yorg.

“Zehn”, sagte Rath, während er und Maura zur Tür gingen.

“Abgemacht!”

Rath unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und blieb an der Tür stehen.

“Sehr gut.” Er zog die drei hellen, an einem Ende verknoteten Haarbündel vom Gürtel. “Ich bin es sowieso leid, sie noch weiter mit mir herumzuschleppen.”

Er streckte die Hand aus. “Lasst mich zuerst das Silber sehen.”

“Sollt ihr!” Yorg verschwand durch eine hinter einem Vorhang verborgene Tür.

Während aus dem Raum dahinter das Klingeln von Münzen zu hören war, schaute Maura Rath mit gespieltem Vorwurf an. “Man kann auf mancherlei Art stehlen, Rath Talward. Nicht nur, indem man jemandem den Geldbeutel wegnimmt.”

“Meinst du Yorg?” Rath deutete auf die verhängte Tür. “Er wird den Zikary zweimal so viel abnehmen, als er uns gegeben hat. Wenn sie unbedingt so viel zahlen wollen, kann das ja kaum Diebstahl sein, nicht wahr? Oder tun dir etwa die armen Han leid, die ohne ihre schönen Haarschöpfe herumlaufen müssen?”

“Kaum.” Maura klaubte ein paar Spinnweben von den Töpfen ab und steckte sie in ihren Schultergurt. “Sie können sich glücklich schätzen, dass du ihnen nicht Schlimmeres angetan hast.”

“Wie gerne hätte ich es getan”, murmelte Rath.

Der Vorhang über der Hintertür bauschte sich, und Yorg huschte wieder in den Raum, in der Hand einen prall gefüllten Leinenbeutel. Mit leichtem Misstrauen auf beiden Seiten tauschten die Männer Silber gegen Ware.

Dann prüfte Yorg die drei Haarsträhnen, während Rath die Münzen zählte, um sicherzugehen, dass er auch die ausgemachte Summe erhalten hatte.

“Es ist eine Freude, mit Euch Geschäfte zu machen, Yorg”, meinte er schließlich und ließ die Münzen im Beutel an seinem Gürtel verschwinden. Mit einem Mal war er voller Zuversicht, was den letzten Teil ihrer Reise betraf.

“Habt Ihr vielleicht auch ein Reittier zu verkaufen?”

Mit einem anständigen Reittier und genügend Geld, um Essen zu kaufen, könnten sie den Zeitlosen Wald vielleicht doch noch vor der Sommersonnwende erreichen. Obwohl es ja eigentlich gar nicht wichtig war, wann sie den Zeitlosen Wald erreichten. Der Schlafende König wäre sowieso nicht da.

Doch irgendwie spornte ihn diese unbedingte Eile auch an.

Yorg schüttelte den Kopf. “Ihr würdet es nicht haben wollen, selbst wenn ich eins hätte.”

“Wirklich? Warum denn nicht?”

“Die Han überwachen die Straßen, mein Freund. Sie mögen es nicht, wenn das Volk auf dieselbe Art reist wie die Herrschenden. Auf die, welche es trotzdem tun, haben sie ein wachsames Auge.”

“Das hörte sich nicht gut an”, meinte Maura einige Zeit später, als sie den sanft geschwungenen Hang hinunterstapften, der von dem Handelsposten wegführte. “Wie sollen wir denn von hier zum Zeitlosen Wald kommen, wenn die Han alle Reisenden überwachen?”

“Es muss immer noch Leute geben, die über Land ziehen.” Rath musterte rastlos die Umgebung, bereit, auf das geringste Anzeichen von Gefahr zu reagieren. “Zumindest Nahrungsmittel müssen vom Land in die Städte gebracht werden. Außerdem bin ich es gewohnt, umherzuwandern, ohne große Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.”

Als er jünger war, vielleicht. Maura glaubte nicht, dass er auch jetzt noch in der Menge untertauchen konnte. Es lag nicht nur an seiner Größe und seinem zerfurchten, gut aussehenden Gesicht, das sie von Tag zu Tag anziehender fand, sondern auch an der Aura von Gefahr, die ihn umgab, obwohl Maura die nicht länger fürchtete … und wenn doch, dann aus einem anderen Grund.

Noch etwas anderes ließ ihn aus der Menge hervorstechen. Etwas Befehlsgewohntes ging von ihm aus. Maura hatte es zum ersten Mal gespürt, als sie sah, wie er im Betchwood versucht hatte, seine Kameraden um sich zu scharen.

“Ich habe immer noch etwas Hundertblume.” Maura versuchte, keine Verzagtheit aufkommen zu lassen. “Und ich werde schauen, dass ich hier noch welche finden kann. Allerdings weiß ich nicht, ob sie auf dieser Seite des Gebirges überhaupt wachsen. Noch etwas: Wir müssen diesen Kupferstab loswerden, solange wir noch Gelegenheit dazu haben. Wenn die Han dieses Ding bei dir finden, sind wir beide so gut wie tot.”

Rath blieb jäh stehen. “Bei Bror, du hast Recht!”

“Habe ich?” Maura blieb auch stehen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie Recht hatte, aber es wunderte sie doch, dass Rath dieser Meinung war.

“In der Tat.” Er löste den Kupferstab von seinem Gürtel.

Es genügte, dass sie einen Blick darauf warf, und sofort legte sich ein Schatten über ihren Geist.

Dank dem Allgeber, dass Rath dieses scheußliche Ding endlich wegwerfen würde.

Rath ließ sein Bündel von der Schulter gleiten.

Wahrscheinlich, damit er ungehindert den Stab weit fortschleudern konnte. Maura fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, jemand könnte darüber stolpern. Sie öffnete schon den Mund, um den Vorschlag zu machen, das Ding doch besser zu vergraben. Aber als sie sah, wie Rath das Bündel aufschnürte und den Stab in seinem Innern versteckte, platzte sie erschrocken heraus: “Was machst du denn da?”

Er schaute auf. “Das, was du vorgeschlagen hast. Ich sorge dafür, dass die Han mich nicht damit erwischen. Zumindest nicht, ohne mein Gepäck zu durchsuchen.”

“Bist du verrückt geworden?” Wenn sie sich dazu hätte überwinden können, den Stab noch einmal zu berühren, hätte sie ihn ihm aus den Händen gerissen. “Hast du nicht gesehen, wie gefährlich dieses Ding ist?”

“Ich habe gefühlt, wie gefährlich es ist.” Rath biss die Zähne aufeinander und zerrte wild an dem Bündel, um es wieder zu schließen. “Ich habe gesehen, was es in den Händen meiner Feinde tun kann. Und ich habe gesehen, wie dieser Stab hier einen Angriff abgewehrt hat. Ich werde ihn genauso wenig fortwerfen, wie ich mein Schwert vor einem Kampf fortwerfen würde.”

“Nimm dich in Acht, Rath Talward. Das hier ist eine zweischneidige Waffe. Wundere dich nicht, wenn der Echtroi es gegen dich wendet.”

“Lieber gehe ich dieses Risiko ein, bevor ich unbewaffnet in den Kampf ziehe.”

Für die nächsten Stunden herrschte ein gespanntes Schweigen zwischen ihnen, während sie sich ihren Weg über die bewaldeten Hügel hinunter in die Ebene suchten. Es ärgerte Maura, auf einen so sturen Mann angewiesen zu sein, der alles verachtete, woran sie glaubte.

Und doch – sie konnte nicht leugnen, dass es ihnen gelungen war, trotz des großen Unterschieds zwischen ihnen, eine wunderbare Kameradschaft aufzubauen.

Das Tageslicht war schon im Schwinden, als sie auf einen kleinen Bauernhof stießen, der geduckt in einem kleinen Tal lag. Dünner Rauch stieg aus dem Kamin. Einige Hühner scharrten neben der Haustür. Aus dem Innern des Hauses drang das klägliche Weinen eines Kindes. Auf einem nahen Feld wendeten ein drahtiger Mann und ein schlanker Junge mit hölzernen Gabeln Heu.

Auch wenn dieser Ort viel ärmlicher wirkte als die bescheidenen Wohlstand ausstrahlende Hoghill-Farm, erweckte sein Anblick wehmütige Sehnsucht in Maura. In ein paar Wochen würden Newlyn und Sorsha ihr Heu mähen. Wo würde sie selbst dann wohl sein?

Je mehr Dinge sie auf ihrer langen Reise gesehen hatte, desto größer war ihr Verlangen geworden, den Wartenden König zu erwecken. Und umso mehr erkannte sie, was für eine riesige Herausforderung vor ihnen lag.

“Heil Euch, Freunde!”, rief Rath auf Comtung. Er blieb stehen und streckte die leeren Hände aus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

Maura folgte seinem Beispiel.

Der Mann auf dem Feld hob drohend die Gabel. Er sagte etwas zu dem Jungen, der daraufhin zum Feldrand lief. Einen Augenblick später kam er mit einer Handsichel zurück. Der Mann rief ihnen anscheinend eine Drohung zu.

Rath versuchte ihn zu beruhigen, sprach von ihren guten Absichten und dass sie ihm nichts Böses wollten.

Während die beiden Männer auf Comtung miteinander redeten, schien der Bauer langsam seine feindliche Haltung aufzugeben. Wenn Rath wollte, konnte er im Handumdrehen das Vertrauen von Menschen gewinnen.

Der Junge schaute sie mit unverhohlener Neugier an und Maura lächelte ihm zu. Nach einem kurzen Zögern lächelte er zurück – ein kümmerliches, verkniffenes Lächeln, gerade so, als wäre er es nicht gewöhnt zu lächeln.

Kurz darauf trat eine Frau mit einem plärrenden Säugling auf dem Arm aus dem Haus. Ein kleines Mädchen klammerte sich an ihre Röcke. Als Maura auch ihnen zulächelte, verfinsterte sich der Blick der Frau, und das Mädchen versteckte sich hinter ihr.

“Rath?”, unterbrach ihn Maura. “Kannst du die Frau fragen, was dem Kind fehlt? Vielleicht kann ich ihm helfen.”

Bei ihren Worten zuckte die Frau zusammen. “Ihr sprecht noch Umbrisch?”

Maura nickte. “Das ist die einzige Sprache, die ich wirklich sprechen kann.”

Sie ging langsam auf die Frau und ihre Kinder zu, immer bereit, jederzeit stehen zu bleiben, wenn man sie dazu aufforderte. Hinter sich hörte sie, wie Rath und der Bauer jetzt ebenfalls ins Umbrische wechselten. Sie sprachen über die Heuernte und eine Reise nach Norden.

“Wir kommen von der anderen Seite des Gebirges”, erzählte sie der Frau, “und sind nur auf der Durchreise. Wir wollen Euch nichts Böses. Wenn das Kleine krank ist, dann weiß ich einige Heilmittel.”

“Wirklich?” Die Frau strich sich ein paar dünne Haarsträhnen aus dem Gesicht. “Seit Tante Roon gestorben ist, gibt es keine Heiler mehr in dieser Gegend. Die Han sagen, dass die Starken überleben und …”

Maura wollte den Rest gar nicht hören, aus Angst, sie könnte vielleicht etwas Unüberlegtes sagen. “Wir sind keine Han.”

Das allein konnte ja wohl noch nicht als aufrührerisches Gerede verstanden werden. Und doch war diese einfache Feststellung schon fast eine Revolution.

Sie waren keine Han. Sie konnten nie Han sein. Sie konnten es noch nicht einmal versuchen. Sie waren anders. Mit einer anderen Sprache und einem Glauben, den sie nicht aufgeben durften. Denn dann würden sie gar nichts sein.

Die Frau schien sie verstanden zu haben. Die Angespanntheit in ihrem abgehärmten Gesicht ließ nach. Sie hielt Maura das Kind hin. Es war eine Geste voller Vertrauen, die Mauras Herz rührte. “Er hat die Auszehrung, das arme Würmchen. Essen geht einfach durch ihn hindurch, aber es tut ihm nicht gut. Ich habe schon drei Kinder durch die Auszehrung verloren.”

Voller Mitleid für die Mutter wiegte Maura das dünne, verhungernde Kind in ihren Armen. “Ich habe einen Heiltrank, der ihm helfen wird. Wenn Ihr mir etwas Wasser heiß machen könntet?”

“Kann ich!” Die Frau lief ins Haus zurück und stolperte in ihrer Hast fast über ihre Röcke. “Kommt herein und seid willkommen. Verzeiht uns den rauen Empfang. Mit einigen Reisenden, die von den Hügeln herunterkommen, wollen wir lieber nichts zu tun haben. Und wenn Ihr den Kleinen schon behandelt, Velsa hat Würmer und der junge Blen ein böses Geschwür im Nacken.”

“Ich werde tun, was ich kann.” Maura folgte der Frau ins Haus und schwor sich, diese Familie bei ihrer Abreise in einem besseren Gesundheitszustand zurückzulassen, als sie sie vorgefunden hatte. Sie würde der Mutter so viel Wissen wie möglich über die üblichen Heilmittel beibringen. Sie musste ihr nur versprechen, ihr Wissen auch an die Nachbarn weiterzugeben.

Vielleicht spürte das Kind, dass Maura ihm helfen wollte, denn es wurde in ihren Armen ganz still. Zärtlich streichelte sie die winzige Wange mit dem Finger.

Rath rief hinter ihr her: “Hast du etwas dagegen, wenn wir einige Tage hier bleiben? Blen sagt, wenn wir ihm bei der Heuernte helfen, können wir mit ihm bis nach Venard fahren, wo er es zum Markt bringt. Er sagt, er wäre froh, wenn ich ihm dabei helfen würde, es sicher dorthin zu bringen.”

“Ich habe ganz und gar nichts dagegen.” Maura drehte sich mit dem kranken Kind im Arm zu ihm um. “Wie es aussieht, kann hier einer dem anderen helfen.”

Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, wie Raths Züge beim Anblick des Kindes weich wurden. “Ein glücklicher Zufall, dass wir hier vorbeigekommen sind.”

Sie beide auf einem Heuwagen, der nie und nimmer den Verdacht der Han erregen würde?

“Das ist kein Glück, Rath. Und es ist auch kein Zufall.”

Wieder einmal schien es ihr, als hätte der Allgeber ihnen zugelächelt.


22. KAPITEL

Rath unterdrückte ein Grinsen, als Blen Maynolds hochbeladener Heuwagen über die Landstraße nach Venard fuhr. Sie hatten bereits mehrere Mautstellen passiert, und immer hatten die Offiziere sie durchgewinkt, ohne ihnen auch nur einen Blick zu schenken.

Er wusste, dass Maura dies für eine Gnade des Allgebers hielt. Auch wenn er sich noch so gerne darüber lustig gemacht hätte, ihr Problem war auf eine so elegante Art gelöst worden, dass er ebenfalls versucht war, das alles nicht nur für einen Zufall zu halten.

Vorsichtig blickte er sich um, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war. Dann neigte er sich zu der Ladung Heu hinüber, die sich hinter ihm auftürmte. “Wie fühlst du dich? Kannst du da drin atmen?”

Er beneidete sie nicht darum, unter dem Heu versteckt reisen zu müssen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Beim Lenker vorne war nur Platz für zwei, und außerdem hatte Blen gemeint, es sähe etwas eigenartig aus, wenn eine Frau mit ihnen reisen würde.

Seit ihrem Scharmützel mit den Han an Raynors Spalte und den Tagen, an denen sie Blen und Tesha auf ihrem kleinen Bauernhof ausgeholfen hatten, beschäftigten seine Gedanken sich immer mehr mit ihrem Wohlbefinden. Selbst im Schlaf fand er keine Ruhe. In seinen Albträumen des Nachts wurde sie von lüsternen Han und mörderischen Echtroi verfolgt, und immer musste er machtlos dabei zusehen und konnte ihr nicht helfen.

Vor drei Nächten war er aus einem dieser grauenhaften Träume aufgewacht und hatte sie neben sich liegen gesehen, von sanftem Mondlicht umflossen, eingehüllt in die unschuldige Schönheit eines tiefen Schlafs. Voller Erleichterung hatte er wach gelegen und auf sie aufgepasst.

Er hörte, wie es hinter ihm im Heu raschelte. Mauras Stimme schien aus dem Nirgendwo zu kommen. “Es ist heiß, und das Heu juckt mich im Nacken, aber ich kann ganz gut atmen.”

“Wir werden bald eine Rast einlegen.” Blen schaute sich um, als wollte er feststellen, wie weit sie gekommen waren und wie weit sie noch fahren mussten.

“Old Patchel braucht Gras und Wasser.” Er deutete mit dem Kopf auf den großen, grobknochigen Wallach, der den Wagen zog. “Ich werde nach einem ruhigen Plätzchen Ausschau halten, wo Ihr sicher rauskommen und Euch ein wenig abkühlen könnt, Mistress.”

Rath dankte dem Bauern. “Wie viele Tage sind es noch bis Venard?”

Er und Maura hatten vor, sich von Blen zu trennen, bevor er in die Stadt fuhr, um dort sein Heu zu verkaufen. Würden sie Glück haben – oder die Gnade – und eine weitere Mitfahrgelegenheit bekommen, die sie weiter nach Norden brächte?

“Nicht mehr als drei, würde ich meinen.” Blen warf einen besorgten Blick auf eine Wolkenbank, die sich im Westen auftürmte. “Wenn das Wetter hält.”

Die beiden Männer begannen ein Gespräch über das Wetter, Blens Kampf, seine Familie zu ernähren, und über die hohen Steuern, welche die Han erhoben.

“Wenn wir nicht die Heuernte hätten, wüsste ich nicht, was ich machen sollte. Unser Heu kann früher gemäht werden als jedes andere in Westborne, und ich bekomme in Venard einen guten Preis dafür, weil so wenig Weideland rund um die Stadt ist. Ich nehme nicht an, dass Ihr mit mir wieder zurückkommen werdet? Letztes Jahr wurden mir meine ganzen Einkäufe auf dem Rückweg geklaut. Das war dann ein hungriger Winter. Kein Wunder, dass die Kleinen krank sind.”

“Ich wünschte, wir könnten es.” Rath meinte es ernst.

Während ihres kurzen Aufenthalts auf Blens Hof hatte er hart gearbeitet. Auch wenn er sich sagte, dass er damit für die Fahrt nach Norden “bezahlte”, erfüllte ihn doch Stolz und Befriedigung bei der Vorstellung, dass er Blen, Tesha und den Kindern half.

Ihm war warm ums Herz geworden, als er gesehen hatte, wie Maura mit ihrem heilenden Zauber die Kinder behandelte. Es war mehr gewesen, als nur der Gebrauch von Kräutern und scharf riechenden Salben. Ihr Lächeln und ihre Geschichten hatten die Fröhlichkeit in den Kleinen wieder erweckt. Immer wenn Rath sah, wie liebevoll sie mit Blens und Teshas Säugling umging, schnürte ihm ein zärtliches Gefühl, das er sich selbst nicht eingestehen wollte, die Kehle zu.

Er wünschte sich mit aller Macht, sie beide könnten mit Blen zurückkehren und den Wartenden König und alles, was mit ihm zusammenhing, einfach vergessen.

“Wir … werden erwartet”, fügte er erklärend hinzu. “Oben im Norden, in vierzehn Tagen.”

Der Gedanke daran, wie schnell die Zeit verging, schmerzte Rath in tiefster Seele. Es war schon seltsam, dass er Mühe hatte, an den Wartenden König zu glauben, der Umbria befreien würde. Aber der Wartende König, der ihm Maura fortnehmen würde, war nur allzu wirklich und bestimmte seine Zukunft.

Plötzlich entstand auf der Straße vor ihnen ein Aufruhr. Eine kleine Gruppe zerlumpter Kinder brach aus dem Gebüsch, das die Straße säumte. Rath erkannte, was das für Kinder waren. Nach Gannys Tod hatte er sich einer ähnlichen Horde junger Bettler und kleiner Diebe angeschlossen.

Zwei Han-Soldaten jagten hinter den Kindern her.

Blens alter Wallach wieherte schrill vor Schreck und bäumte sich auf. Einer der Soldaten, der um Haaresbreite von den wild ausschlagenden Hufen getroffen worden wäre, fluchte laut in seiner Sprache. Rath war froh, dass Maura ihn nicht verstehen konnte.

“Was war das für ein Tumult?”, flüsterte sie besorgt.

“Nur ein paar Han, die hinter jungen Strauchdieben her sind”, erwiderte Rath leise. “Wir sind gleich an ihnen vorbei.”

Es raschelte im Heu. “Wie können wir ihnen helfen?”

“Gar nicht.” Auch wenn er sie dafür bewunderte, dass sie den Kindern helfen wollte, wurde er jetzt doch etwas gereizt. “Solches Kroppzeug kann sich ganz gut selbst helfen. Und die, welche dumm genug sind, sich erwischen zu lassen …”

“Keiner braucht die Schwachen zu beklagen, die untergehen?”, zitierte Maura den verhassten Wahlspruch der Han.

“So habe ich das nicht gemeint.” Na ja, vielleicht doch – ein wenig. “Wir können es uns nicht leisten, die Aufmerksamkeit der Han auf uns zu ziehen. Und wir schulden es Blens Familie, auch auf sie keine Aufmerksamkeit zu lenken.”

“Ich nehme an …” Maura klang nicht sehr überzeugt.

“Diese Burschen verbringen ihr halbes Leben damit, von den Han gejagt zu werden. Sie verstehen es sehr gut, abzuhauen und sich zu verstecken. Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen.” Der ganze Vorfall rief Erinnerungen in Rath wach, die er erfolgreich verdrängt hatte.

Am liebsten hätte er Blens altem Pferd die Peitsche gegeben, damit es schneller rannte. Er wollte den grausamen Erinnerungen entkommen, die diese Kinder in ihm wieder wach gerufen hatten.

Plötzlich raschelte es im Heu.

“Maura, was machst du denn? Jetzt sei nicht dumm!”

“Das war ich doch gar nicht”, widersprach sie.

Einen Augenblick später erklang ein erschrockenes Aufquietschen hinten aus dem Wagen.

Bevor Rath oder Blen noch fragen konnten, was denn los wäre, hörten sie Maura sagen: “Wie es scheint, haben wir noch einen Mitreisenden.”

Jetzt war die verzweifelte Stimme eines Jungen zu hören, der leise auf Comtung flehte: “Bitte, lasst mich hier bleiben, nur eine kleine Weile! Ich habe mir den Fuß an einem scharfen Stein verletzt und kann nicht schnell rennen. Wenn ich mich hier nicht verstecke, erwischen mich die Han.” Jedenfalls glaubte Rath das aus dem verzweifelten Gestammel herauszuhören.

Als Maura nicht gleich antwortete, fügte der Junge hinzu: “Wenn Ihr mich nicht hier bleiben lasst und die Han mich kriegen, erzähle ich denen, dass Ihr Euch hier versteckt.”

“Hör mal, du junger …”, knurrte Rath wütend und musste sich doch widerwillig eingestehen, dass er unter diesen Umständen damals, als er im Alter des Jungen war, wahrscheinlich die gleiche Drohung ausgestoßen hätte.

Er drehte sich um, bereit unter das Heu zu greifen, um einen dünnen Bubenhals zu suchen und ihn kräftig zu schütteln.

Mauras Stimme hinderte ihn daran. Obwohl sie die meiste Zeit mit Blen und Tesha Umbrisch gesprochen hatten, hatte sie ihre Kenntnisse in Comtung offensichtlich verbessert, wahrscheinlich durch die Kinder.

“Ich will einer Bitte mehr Beachtung schenken als einer Drohung, Junge.” Es hörte sich ein wenig holprig an, mit einem starken Norest-Akzent, aber man konnte es verstehen. Etwas sanfter fügte sie hinzu: “Bei der nächsten Rast werde ich mir deinen Fuß anschauen.”

“Blen?” Rath deutete mit dem Kopf auf den Heuberg hinter ihnen. “Geht das in Ordnung? Nur, bis wir anhalten, um das Pferd zu tränken.”

Das zerfurchte Gesicht des Bauern verfinsterte sich, während er über Raths Bitte nachdachte. Die Drohung dieses kleinen Schurken wog für ihn sichtlich schwerer als jedes Flehen.

“Ich … denke mal, er kann bleiben”, knurrte er endlich. “Aber haltet ihn ruhig. Wenn man Euch entdeckt, werde ich schwören, keinen von Euch zu kennen – obwohl mir das dann auch nichts mehr helfen wird.”

“Hast du das gehört, du kleines Moschusschwein”, flüsterte Rath auf Comtung dem unsichtbaren Betteljungen zu. “Wenn der Dame wegen dir etwas zustößt, dann sorge ich dafür, dass du bereust, nicht von den Han geschnappt worden zu sein.”

Auch wenn niemand sie sehen konnte, verdrehte Maura die Augen und schüttelte den Kopf. Raths übertriebener Beschützerinstinkt war manchmal wirklich ärgerlich. Und genauso … rührend.

Wie sie sich wünschte, ihn fühlen zu können! Nur für einen kurzen Augenblick, den Kopf an seine Schulter zu lehnen oder die Hand in seine gleiten zu lassen! Die kleinen Unannehmlichkeiten in ihrem Versteck machten ihr nichts aus, aber ihr fehlte Raths Nähe, seine Gesellschaft, jetzt, wo ihre gemeinsame Zeit sich dem Ende zu neigte.

Sie wollte noch mehr über ihn wissen, als er ihr bereits erzählt hatte. Und da das im Moment unmöglich war, war es vielleicht das Beste, alles über den Jungen in Erfahrung zu bringen, der sie so sehr an Rath erinnerte.

“Bist du hungrig?”, flüsterte sie auf Comtung.

“Denke schon.” Das Heu raschelte, als der Junge zum hinteren Ende des Wagens gekrochen kam. “Warum? Hast du etwas zu essen?”

“Ein wenig.” Maura suchte unter dem Heu neben ihr nach ihrem Packen. “Ein Stück Brot und ein wenig Käse. Willst du etwas davon?”

“Wie viel?”

“Nicht viel.” Maura hatte den Proviant gefunden. “Aber ich gebe es dir gerne.”

“Nicht gerade viel”, murmelte der Junge verächtlich. “Und wie viel willst du dafür?”

“Wie bitte?” Maura lachte leise. “Mein Comtung ist nicht sehr gut.”

“Was hast du zuvor gesprochen?”, fragte der Junge, und an seiner Stimme konnte man hören, dass er plötzlich auf der Hut war. “Hanisch?”

Jetzt hätte Maura fast laut aufgelacht. “Nicht Hanisch. Umbrisch. Die wahre Sprache unseres Volkes.”

“Nie davon gehört.”

“Du musst für das Essen nicht bezahlen.” Dann erinnerte sie sich daran, wie misstrauisch Rath gegenüber Hilfe gewesen war, die nichts kostete. “Aber hilf mir, mein Comtung zu verbessern.”

Nach kurzem Zögern fragte der Junge: “Bist du Twarith?”

“Twarith?” Maura wusste, was das hieß. Aber das Wort aus dem Mund eines Kindes zu hören, das kein Umbrisch sprach, überraschte sie.

“So nennen die sich selbst”, meinte der Junge. “Sie sprechen eine komische Sprache. Und sie erzählen komische Geschichten. Sie geben den Leuten Sachen und helfen ihnen.”

Er klang, als wäre ihre Großzügigkeit für ihn genau so unbegreiflich wie ihre Sprache und ihre Geschichten.

“Ich denke, ich bin Twarith.” Das Wort meinte Gläubiger, und sie war gläubig genug gewesen, durch das ganze Königreich zu reisen. “Doch ich gehöre keiner Gruppe an. Ich würde aber gerne diese anderen Twarith treffen. Wo kann ich sie finden?”

“Gib mir das Essen, und ich sage es dir.”

“Hier.” Maura streckte das Brot und den Käse ins Heu und fühlte, wie es ihr aus der Hand gerissen wurde. “Ich gebe es dir, egal ob du es mir sagst oder nicht.”

“Gut.” Der Junge kaute gierig. “Ich weiß es nämlich nicht.”

“Sei nicht so frech, du Winzling”, fuhr Rath ihn an. Maura hatte ganz vergessen, dass er ihre Unterhaltung gehört haben musste. “Die Dame behandelt dich besser, als du es verdienst.”

Twarith. Maura genoss den Klang des Wortes und seine Bedeutung. Hier, in der am stärksten unterdrückten Provinz des Königreiches, gab es also immer noch Umbrianer, welche die alte Sprache am Leben erhielten und die Gebote des Allgebers befolgten?

Hätte sie doch mehr Zeit, um sie zu finden und mit ihnen zu reden! Zeit, in ihren Herzen die Hoffnung zu wecken, dass der Wartende König ihnen zu Hilfe kommen würde. Und sie hätte ihnen gerne gedankt für ihre Treue während dieser dunklen Tage.

“Hast du einen Namen, Junge?”, fragte sie, nachdem er alles aufgegessen hatte.

“Schlange”, erklärte er trotzig, als ob er sie warnen wollte, sich über den Namen lustig zu machen.

In Gedanken hörte sie noch einmal Raths Worte: Niemand gab ihn mir. Wie alles in meinem Leben habe ich ihn mir genommen.

“Schlangen sind schnell und schlau”, sagte Maura. “Und manchmal gefährlich.”

Der Junge gab undefinierbare Laute von sich, die wahrscheinlich Zustimmung bedeuteten.

“Ich weiß eine Geschichte über eine sehr schlaue Schlange. Die Dreiköpfige Schlange vom Weißen Felsen. Möchtest du sie gerne hören?”

“Ich denke schon.” Der Junge gab sich Mühe, uninteressiert zu klingen, aber Maura hörte so etwas wie Hunger in seiner Stimme, Hunger des Geistes, der nur mit Geschichten, Liedern und der Möglichkeit, an etwas zu glauben, gestillt werden konnte.

“Es war einmal”, begann Maura, “da schlüpfte in den Schatten unter dem Weißen Felsen eine winzige Schlange mit drei Köpfen aus.”

“Hebe dir die Geschichte für später auf”, rief Rath. “Wir kommen in ein Dorf. Ich möchte nicht, dass jemand euch hört und misstrauisch wird.”

“Bist du in diesem Dorf zu Hause?”, fragte Maura den Jungen. “Sollen wir dich hier absetzen?”

“Hab kein Zuhause. Wir ziehen herum.”

Er schwieg und lenkte Maura nicht mehr von den Geräuschen ab, die ihr nun schon erschreckend vertraut geworden waren. Das Weinen kranker Kinder. Frauen, die ältere Kinder mit schrillen Stimmen voller Verzweiflung ausschimpften. Han-Soldaten, die Befehle bellten und Leute schikanierten. Das Klatschen von Schlägen und dann Schmerzensschreie. Ab und zu die tonlose, teilnahmslose Stimme eines Slaggies, der für kurze Zeit vor all dem flüchten wollte und dafür einen hohen Preis zahlte.

Ein Teil von ihr wollte sich die Ohren zuhalten, doch ein anderer Teil bestand darauf, dass sie all das hören und die Unterdrückung der Han sehen sollte, um ihre Entschlossenheit zu stärken. Doch dadurch wurde es nicht leichter für sie, dazusitzen und alles mit anzuhören, ohne helfen zu können.

Hin und wieder vernahm Maura jetzt einen friedlicheren Ton. Sie brauchte einige Zeit, bis sie merkte, dass der Junge eingeschlafen war und leise schnarchte.

Immerhin hatte sie etwas getan. Sich eines einzigen Jungen anzunehmen mochte nicht viel sein, aber es war ein Anfang.

Die Geräusche des Dorfes wurden immer leiser, bis Maura nur noch die sanften Stimmen der Landschaft hörte – Vogelgezwitscher, das Summen der Bienen, das Flüstern des Windes in den Zweigen. Sie trösteten sie und erinnerten sie daran, dass es Dinge gab, die das mächtige Imperium der Han nicht bezwingen konnte.

Kurz darauf fuhr der Wagen langsamer und bog dann von der Straße ab. Während das rhythmische Klopfen der Pferdehufe verklang und der Wagen anhielt, drang das Gluckern und Plätschern von fließendem Wasser an Mauras Ohr. Dann das vertraute Geräusch, wie Blen und Rath vom Kutschbock kletterten.

“Hier ist weit und breit niemand”, sagte Rath. “Ihr könnt herauskommen – alle beide.”

Maura krabbelte aus dem Heu. “Da bin nur ich”, meinte sie und streifte die Kapuze ab, die ihr Haar vor den Halmen geschützt hatte. Sie genoss die kühle Brise auf ihrem erhitzten Gesicht. “Der Junge ist eingeschlafen.”

Sie schaute von Rath zu Blen. “Können wir ihn nicht schlafen lassen und noch ein Stück mit uns nehmen? Je größer der Abstand zwischen ihm und den Han ist, desto besser für uns alle, meint ihr nicht auch?”

Rath runzelte die Stirn. “Mir wäre lieber, du würdest ihm etwas Traumkraut geben und wir ließen ihn hier. Auf diese Art wären wir schon weit weg, wenn es dem undankbaren Burschen einfallen sollte, jemandem etwas über uns zu erzählen.”

“Glaubst du, er hat seine Drohung ernst gemeint?” Maura schlenderte zum nahen Bach, der verlockende Erfrischung versprach. “Das Kind hat die einzige Waffe benutzt, die es besaß, um uns zu zwingen. Hättest du es etwa nicht genauso gemacht?”

Rath überhörte ihre Frage.

“Schlange”, brummte er vor sich hin, während er sich niederbeugte, um seinen Trinkschlauch zu füllen. “Ein passender Name für solch eine kleine Viper. Glaub mir, wenn du ihn zu nahe an dich heran lässt, wird er uns alle beißen.”

“Bitte, Blen?” Maura wandte sich jetzt an den Bauern. “Der Junge kann nicht viel älter sein als Euer Sohn. Ich bezweifle, dass er nur aus Spaß vor den Han davonläuft.”

“Nun – also gut.” Blen kniete am Ufer des Baches nieder und spritzte sich Wasser ins Gesicht. “Ich denke, es wird uns nicht schaden, ihn noch ein wenig mitzunehmen. Schließlich kann er keine großen Dummheiten anstellen, wenn er schläft, oder?”

“Ich danke Euch.” Maura schenkte dem Bauern ihr wärmstes Lächeln. “Ihr ehrt den Allgeber mit Eurer Freundlichkeit.”

Rath und der Bauer wechselten einen kurzen Blick.

“Aber der Bursche soll seine Zunge im Zaum halten und seine Diebesfinger dazu”, forderte Blen mürrisch. “Oder ich werfe ihn vom Wagen.”

“Ich bürge für den Jungen”, versprach Maura. “Und ich werde ein Auge auf ihn haben. Ich weiß, ihr beide denkt, dass es dumm von mir ist, ihm eine Chance zu geben, aber ich bin nicht blind. Ich sehe, was er ist.”

Sie blickte Rath fest an. “Vielleicht ist er nicht vertrauenswürdig, aber wie kann man das wissen, wenn niemand es wagt, ihm zu vertrauen?”

Wie lange hatte sie gezögert, Rath eine Chance zu geben. Die Umstände hatten sie gezwungen, sich mit ihm zusammenzutun, und kein einziges Mal hatte er sie im Stich gelassen.

Wenn sie ihn doch nur überzeugen könnte, anderen die gleiche Chance zu geben, die Langbard ihm gegeben hatte.

Gib den anderen das, was du selbst erhalten hast. Maura konnte nicht mehr zählen, wie oft Langbard in all den Jahren ihr das Dritte Gesetz vorgesagt hatte. Damals hatte sie geglaubt, er meinte materielle Dinge.

Jetzt, wo sie nichts mehr besaß als die Kleider, die sie am Körper trug, und die Kräuter in ihrem Schultergurt, sah sie, was ihr armes, geschundenes Land brauchte. Sie hatte so viel zu geben – wenn sie den Mut dazu fand.

Hält sie mich für dumm, dass ich nicht verstehe, was sie meint, fragte sich Rath, während er Blen half, den alten Patchel für die Nacht loszuschirren.

Langbard hatte ihm zu einer Zeit vertraut, als er selbst sich für nicht sehr vertrauenswürdig hielt. Maura hatte ihr wohlbegründetes Misstrauen überwunden und ihm geglaubt. Vielleicht war er es ja den beiden schuldig, nun auch etwas Vertrauen in andere zu setzen. Eines Tages würde es ihm vielleicht gelingen.

Aber bestimmt nicht, wenn Maura dadurch in noch größere Gefahr geriet, als sie es sowieso schon war. Immer wenn er sich am Abend zum Schlafen niederlegte, spürte er, dass sie ihm noch mehr bedeutete als am Morgen.

Jeden Tag entdeckte er ihre Schönheit neu, die sich wie eine Blüte nach und nach vor ihm öffnete. Die Art, wie sie aufblickte, wenn sie fühlte, dass er sie beobachtete. Die Anmut, mit der sie ganz praktische Dinge für sein Wohlbefinden getan hatte. Ihr trotziger Mund, den er so lange küssen wollte, bis aller Trotz verschwunden war.

Obwohl er sich eingestehen musste, dass er sich ihr durch solch einen Kuss wahrscheinlich völlig ausliefern würde.

Die meiste Zeit seines Lebens hatte er nicht weiter gedacht als bis zum nächsten Essen, dem nächsten Diebstahl, dem nächsten Kampf. Bevor er Maura begegnet war, hatte es ihm genügt, zu überleben und frei zu sein. Er hatte es sich niemals erlaubt, so weit zur Ruhe zu kommen, dass ihm die Leere seines Lebens bewusst geworden wäre.

Jetzt, da er es zuließ, dass ihm jemand etwas bedeutete, sah er erst, wie hohl und leer sein früheres Leben gewesen war. Würde es wieder so sein, falls Maura etwas zustoßen würde? Rath empfand bei diesem Gedanken eine solch abgrundtiefe Angst, wie er sie noch nie gekannt hatte.

Für einen einigermaßen geschickten Mann war es einfacher, sich selbst zu schützen als einen anderen Menschen. Besonders einen, der um die eigene Sicherheit nicht so besorgt war, wie er es eigentlich sein sollte.

Eine erwartungsvolle Stille riss ihn aus seinen Gedanken. “Verzeiht, Blen. Habt Ihr etwas gesagt?”

“Nur, dass ich Euch und Maura aus dem Gasthof, in dem ich früher schon mal gewesen bin, etwas zu essen mitbringen werde.”

“Ich hoffe, dass das Essen diesmal besser ist als letzte Nacht.” Rath fischte eine Silbermünze aus seinem Beutel und hielt sie dem Mann hin.

Blen wollte sie nicht nehmen. “Steckt das weg. Ihr werdet es noch früh genug brauchen.”

“Behaltet es”, drängte Rath. “Allein wäre die Reise uns teurer gekommen. Und wir hätten sicher viel mehr die Aufmerksamkeit der Han auf uns gezogen, da bin ich mir sicher.”

Es bereitete ihm jedes Mal eine heimliche Genugtuung, wenn sie unter der Nase einer Han-Patrouille vorbeizogen oder an einer Mautstelle hindurch gewunken wurden. Obwohl es ihn nicht wunderte. Eine ganze Anzahl hochbeladener Wagen wie der von Blen rollten auf dieser Straße nach Venard. Und auf den meisten saß noch ein zweiter Mann, der dem Bauern half, die Fracht zu bewachen.

Blen und Rath passten gut in dieses Bild, und die Garnisonen der Han hatten genug damit zu tun, die im Frühling üblichen Heulieferungen reibungslos ablaufen zu lassen. Rath hätte sich keine schnellere und unauffälligere Methode ausdenken können, um Maura nach Norden zu schmuggeln.

“Wenn Ihr es so seht …” Blen schien fast etwas erleichtert zu sein. “Ich bleibe nicht lange. Versprochen.”

Rath führte Patchel an den Trog im Hof des Gasthofs, damit das Tier seinen Durst stillen konnte. Dann brachte er ihn zurück und band ihn am Wagen fest. Während Blen die Nacht im Gasthof verbrachte, würde sein “Wächter” das Heu samt Pferd bewachen. Vielleicht bestand Maura ja darauf, während der dunkelsten Nachtstunde die Wache zu übernehmen. Dann konnte er ein wenig Schlaf bekommen.

Nachdem er sich vorsichtig umgeschaut hatte, ob auch niemand in Hörweite war, flüsterte Rath: “Es ist alles ruhig. Du kannst jetzt rauskommen.”

Als er keine Antwort bekam, fragte er: “Maura? Bist du wach?”

Ihm war, als hörte er ein leises Rascheln.

“Maura?” Er bohrte den Arm bis zur Schulter ins Heu. “Ist alles in Ordnung?”

Sein wild hämmerndes Herz beruhigte sich etwas, als seine Hand ihren Arm umfasste. “Verzeih, ich wollte dich nicht wecken. Ich habe mir nur Sorgen gemacht …”

Moment! Dieser Ärmel fühlte sich nicht wie Mauras wollene Tunika an.

Rath zog und zerrte, und zum Vorschein kam ein zappelnder kleiner Junge, den er, wie es sich herausstellte, am linken Bein gepackt hatte.

Es war ein widerspenstiges und unterernährtes Bürschchen, wie Rath schon so viele auf dem langen Ritt durch das Herz von Westborne gesehen hatte. An seiner linken Hand fehlte ihm der kleine Finger, und sein Gesicht hatte schwarze Streifen.

Das verwirrte Rath für einen Augenblick, bis er erkannte, dass der Junge anscheinend versucht hatte, sich das Haar zu färben. Wahrscheinlich mit Ruß, der ihm dann über das Gesicht gelaufen war, als er zu schwitzen anfing.

“Oh, du bist’s nur”, murmelte Rath auf Comtung. Er hatte ihn ganz vergessen.

“Lass mich los!” Schlange wand sich wie seine Namensvetterin. “Ich hab’ nichts getan! Hab’ mich versteckt, wie es mir die Dame befohlen hat.”

Rath ließ das Bein des Kleinen los, doch bevor er wegrennen konnte, packte er ihn an seinem Mantel. Es war ein viel zu großer Männermantel. Jemand hatte ungeschickt die Hälfte der Ärmel abgeschnitten.

“Wo ist die Dame?” Rath schüttelte den Jungen tüchtig durch. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Schlange nichts Gutes im Schilde führte. “Wenn du ihr etwas getan hast …”

Der Junge hörte jäh auf zu zappeln.

“Seh’ ich so blöd aus?” Er warf Rath einen empörten Blick zu. “Warum sollte ich dem einzigen Menschen wehtun, der jemals gut zu mir gewesen ist?”

Die Worte trafen Rath mit solcher Wucht, wie sie der Junge mit all seiner Kraft nicht hätte aufbringen können. Das hieß aber noch lange nicht, dass er Schlange traute. Rath hatte zu viele wie ihn gekannt – und war ihm selbst einmal sehr ähnlich gewesen.

“Wo ist sie dann?”, knurrte er.

Der Junge zuckte die knochigen Schultern und bekam von Rath dafür eine Kopfnuss. “Gleich nachdem wir angehalten haben, hörte sie jemanden weinen. Sie ging nachschauen. Sagte, ich sollte hier bleiben. Das ist alles, was ich weiß.”

Rath fluchte. Dann ging er ein Risiko ein, das er sicher nicht eingegangen wäre, hätte er mehr Zeit zum Nachdenken gehabt.

“Ich gehe sie suchen”, sagte er zu dem Jungen. “Bleib hier und pass auf das Pferd und das Heu auf. Schrei so laut du kannst, wenn es Ärger gibt, und ich komme sofort gerannt.”

Der Junge nickte.

Zumindest glaubte Rath das. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich um Maura zu sorgen und sich zu fragen, wohin sie gegangen war. Wenn jemand weinte, bedeutete das meist nichts Gutes. Man sollte dann fernbleiben und sich nicht auch noch auf die Suche machen.

Wenn er schon sein Herz an eine Frau verlieren musste, warum konnte es dann nicht eine sein, die nicht dauernd Kopf und Kragen riskierte?

Weil es genau das ist, was ich an ihr … liebe, sagte er sich, während er die Runde über den Hof machte, nach verborgenen Winkeln suchte und wartete, dass er Mauras Stimme hörte. Er konnte das Wort ruhig benutzen, zumindest in Gedanken. Wenn er dem Gefühl einen anderen Namen gab, wurde es dadurch auch nicht schwächer.

Er liebte ihr ungeheures Bedürfnis, anderen zu helfen, besonders Leuten, denen sonst keiner half, beispielsweise einem Gesetzlosen – wie ihm.

Doch vielleicht sah sie einen Nutzen in dem, was sie tat, einen Nutzen, der so unfassbar war wie ihr Allgeber. Und vielleicht genauso stark.

Wo war sie?

Am liebsten hätte er ihren Namen so laut er konnte herausgebrüllt. Aber er wagte nicht, dadurch die Aufmerksamkeit anderer auf sich oder auf sie zu ziehen.

Als er endlich ihr leises Gemurmel hörte, fühlte er sich so erleichtert, dass ihm ganz schwindlig wurde. Er folgte der Stimme bis zu einer engen Öffnung zwischen dem Haupthaus und dem Seitenflügel. Plötzlich öffnete sich die Tür des Gasthofes und zwei Han-Soldaten traten heraus.

Rath suchte Schutz hinter einem zweirädrigen Karren, der in einer Ecke des Hofes stand. Sein Fuß landete in etwas Weichem, und er sah, dass er mitten in einem großen Haufen Pferdeäpfel stand. Mühsam unterdrückte er einen Fluch.

Die Soldaten gingen an der Nische vorbei, aus der Rath Mauras Stimme gehört hatte. Doch dann, nach einigen Schritten, blieb einer stehen und ging zurück. Nach einem schnellen Blick rief er seinen Kumpan, und beide verschwanden in der Nische. Die Art, wie sie ins Dunkel stolzierten und ihr lautes Lachen ließen Rath Böses ahnen.

Ich darf mich nicht bewegen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, um meiner und um Mauras Willen.

Vielleicht hatte er sich ja auch getäuscht, und Maura war gar nicht da. Und wenn sie doch da war, dann konnte sie sich sicher auch ohne seine Hilfe befreien. Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Er durfte nichts tun, was unnötige Aufmerksamkeit erregte, außer, es gab keinen anderen Ausweg.

Es schien ihm, als würde er eine Ewigkeit hinter dem Wagen kauern und angespannt lauschen.

Dann hörte er Geräusche. Sie klangen nach einem Handgemenge. Jemand stieß einen Schrei aus. Es war Maura. Noch bevor er etwas unternehmen konnte, sah er sie aus der Nische kommen. Einer der Han hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht. Aus ihrem Mundwinkel sickerte ein kleines Blutrinnsal.

Ihr verzweifelter Blick suchte den Hinterhof ab. Ob sie Hilfe suchte oder ob sie ihn warnen wollte, vermochte Rath nicht sagen.

Aber das spielte auch keine Rolle mehr. Jetzt konnte er nur eines tun.


23. KAPITEL

Maura verwünschte ihren Leichtsinn und ihre Unbesonnenheit. Sie hatte die Han noch nicht einmal bemerkt, als sie schon hinter ihr standen. Ein herzzerbrechendes Weinen hatte sie vom Wagen in eine kleine Seitengasse gelockt, die an der Küche des Gasthofes vorbeiführte. Dort hatte sie ein Mädchen gefunden, das nur ein oder zwei Jahre jünger war als sie. Sie aß Speisereste, die sie sich von der Frau des Gastwirts erbettelt hatte. Maura fragte sie in gebrochenem Comtung und hatte bald herausgefunden, dass Angareth aus einem der Freudenhäuser in Venard geflohen war, das man für die Han-Soldaten und Regierungsbeamte eingerichtet hatte.

“Sie dürfen sich nur mit Ihresgleichen fortpflanzen, damit sie die Reinheit ihrer überlegenen Rasse nicht durch minderwertiges Blut verderben.” Das Mädchen legte mit einer schützenden Geste die Hand auf ihren Bauch, dem man bereits die ersten Monate einer Schwangerschaft ansah. “Wenn eines der Mädchen ein Kind bekommt, schafft die Kupplerin es beiseite, sobald es geboren ist. Manchmal auch schon früher.”

Maura krampfte sich das Herz zusammen. “Es kümmert mich wenig, was mit mir geschieht”, Angareth wischte sich mit dem weiten Ärmel ihrer Tunika die Augen. “Wenn nur mein Kind eine Chance erhält.”

Sie blickte zu Maura hoch. “Haltet Ihr mich für verrückt, dass ich mich um es sorge, obwohl es noch nicht einmal geboren ist?”

Als Maura den Kopf schüttelte, fügte das Mädchen trotzig hinzu: “Oder für böse, weil ich mein Kind liebe, obwohl es das Blut der Han hat?”

“Nein!” Maura wollte ihr über die Wange streicheln, doch das Mädchen zuckte angstvoll zurück. “Liebe ist niemals böse. Wo kommt Ihr her, Angareth? Wie kann ich Euch helfen?”

Das Mädchen nannte einen Ort, von dem Maura noch nie gehört hatte. “Es ist eine Stadt westlich von hier. Dort lebt meine Familie. Ich hoffe nur, dass sie mich nicht fortschicken, wenn sie von dem Kind erfahren.”

“Das werden sie bestimmt nicht.” Maura wünschte sich Flügel, um zur Geheimen Lichtung fliegen zu können. Wegen der Mädchen wie Angareth und der Jungen wie Schlange. Wegen Blen, Tesha und ihren Kindern. Und wegen all der Tausende, die befreit werden mussten. “Ich würde Euch mit mir und meinen Freunden mitnehmen, aber wir fahren in eine andere Richtung. Vielleicht würden ein oder zwei Münzen Euch dabei helfen, schneller nach Hause zu kommen?”

Da hörte sie schwere Schritte hinter sich. Das musste Rath sein. Sie fragte sich, wie sie ihn überreden konnte, mit ein oder zwei Silberlingen dem Mädchen zu helfen. Sicher würde er Einwände haben. Das konnte sie ihm auch nicht übel nehmen. Seine Worte von letzter Nacht kamen ihr wieder in den Sinn, als er sie dabei ertappt hatte, wie sie einem Bettler, der an einer leichten Form der Lepra litt, eine Salbe bereitete.

“Du kannst dich allein vor den Han schützen, Mädchen. Du bist schnell, klug und stark.” Sein Lob überraschte sie, denn sie hatte eine Strafpredigt erwartet.

“Wieso kommst du überhaupt mit mir, wenn ich mich so gut selber schützen kann?”, hatte sie ihn neckend gefragt. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und sie mit Zorn und gleichzeitiger Zärtlichkeit in den Augen betrachtet. “Ich bin mitgekommen, um dich vor dir selber zu schützen. Ich weiß, dass du den Menschen helfen willst, und ich bewundere dich auch deswegen. Aber wenn du so weitermachst, werden wir bald keinen Heller mehr besitzen, und dann werde ich bald auf dem Weg zu den Minen sein und dich werden sie zu einem Ort schleppen – der genauso schrecklich ist. Du hast nicht die Macht, jedem zu helfen, der Hilfe braucht, aber dein Wartender König hat sie. Das Beste, was du für all diese Menschen tun kannst, ist, so schnell wie möglich zu ihm zu gehen. Das heißt, du musst im Verborgenen bleiben und nicht all deine Kräuter und all dein Geld verschenken.”

“Was ist, wenn kein König auf der Geheimen Lichtung auf mich wartet, so wie du es vermutest?”

Kopfschüttelnd wandte er sich ab. “Wenn es keinen Wartenden König gibt, dann spielt alles andere auch keine Rolle mehr”, hörte Maura ihn seufzen.

Sie würde sich jetzt mit flehendem Blick zu ihm umdrehen und fünf Silberlinge für das Mädchen erbitten, um sich dann von ihm auf zwei herunterhandeln zu lassen. Zum Dank dafür würde sie ihm auch versprechen, den Wagen nicht mehr ohne seine Erlaubnis zu verlassen.

Angareth versuchte, sich mit einem entsetzten Wimmern in ihrem Winkel zu verkriechen.

“Habt keine Angst.” Maura ergriff die Hand des Mädchens. “Das ist ein Freund von mir, er tut Euch nichts.”

Doch statt Raths weicher angenehm klingender Stimme, die selbst Comtung zu einigem Wohlklang verhalf, ertönte eine fremde, harte Stimme. “Welcher Freund, Weib? Sicher kein Freund von mir.”

Noch bevor Maura in ihren Schultergurt fassen konnte, hatte der Mann ihr die Arme auf den Rücken gedreht. Ein anderer drängte sich an ihnen vorbei und ergriff Angareth.

“Welche ist denn jetzt die Geflohene, von der der Wirt gesprochen hat?”, fragte der, welcher Angareth festhielt.

“Mir egal.” Der Han, gegen den Maura sich verzweifelt zur Wehr setzte, schlug ihr ins Gesicht. Im Vergleich dazu war Turgens Fausthieb ein liebevolles Streicheln gewesen.

Sie schrie laut auf.

“Beide schauen aus, als könnte man sie in einem Freudenhaus brauchen.”

Der Han schob Maura vor sich her. “Los jetzt.”

Was nun? Maura zwang sich, ruhiger zu atmen, um zu beobachten, was um sie herum vorging und auf eine Gelegenheit zu warten. Nun gut, sie war den Han in die Hände gefallen, aber sie hatte sie auch schon zuvor bekämpft und dabei gewonnen. Sie wusste, dass sie nicht unbesiegbar waren.

Als sie wieder in den Hof des Gasthofs traten, warf Maura einen schnellen Blick auf Blens Wagen. Sie konnte Rath nirgends entdecken, aber sie sah, wie zwei schmutzige kleine Füße blitzschnell im Heu verschwanden. Hoffentlich hatte Schlange so viel Verstand, in seinem Versteck zu bleiben, bis die Gefahr vorüber war. Wenn sie denn vorüberging.

Alles was dann geschah, überraschte Maura genauso wie die Han.

Etwas wirbelte durch die Luft. Dann schrie der Soldat, der sie festhielt, laut auf und riss ihr die Arme so weit zurück, dass sie fürchtete, er würde sie ihr auskugeln. Der andere fluchte lauthals.

Rath. Noch bevor sie ihn einige Worte in der Sprache der Han brüllen hörte, wusste sie, dass nur er es sein konnte. Der Reaktion der beiden Soldaten nach zu urteilen, musste es eine böse Beleidigung gewesen sein.

Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie auf den harten, schmutzigen Boden des Hofes geschleudert wurde. Angareth fiel auf sie drauf.

Während sie dalag und nach Luft rang, hörte sie, wie sich das hämmernde Geräusch schwerer Stiefeltritte und das wutentbrannte Schreien der Han immer weiter entfernten.

“Angareth”, keuchte sie endlich. “Seid Ihr – in Ordnung? Das Kind?”

“Ihr habt Euch mehr wehgetan als ich.” Das Mädchen half ihr beim Aufstehen. “Was ist geschehen?”

Maura schüttelte den Kopf, während sie sich hochziehen ließ. Für lange Erklärungen blieb keine Zeit.

Sie musste Rath zu Hilfe kommen – diesem Narren. Es wäre etwas anderes gewesen, ein Ablenkungsmanöver in freiem Gelände, aus sicherer Entfernung und mit einem Pferd, das in der Nähe versteckt wartete, zu veranstalten. In dem engen Hinterhof des Gasthofs, mitten in Westborne, war es nichts als eine gefährliche Dummheit.

Etwas zupfte sie am Ellbogen.

“Kommt, Lady.” Der Junge, Schlange, beugte sich über sie. “Ihr müsst hier weg – sofort. Folgt mir!”

“Nein!” Maura hatte es endlich geschafft, wieder auf die Füße zu kommen. “Wir müssen Rath helfen.”

Schon tauchten die Anwohner in den verschiedenen Hauseingängen auf.

Die knochigen Finger von Schlange umklammerten ihr Handgelenk mit erstaunlicher Kraft. “Kommt jetzt mit mir! Ich kenne diese Stadt. Es gibt einen Ort, wo ihr Euch bis zum Anbruch der Dunkelheit verbergen könnt.”

“Nimm Angareth mit.” Maura versuchte sich seinem Griff zu entziehen. “Rath braucht mich.”

Doch hartnäckig klammerte sich der Junge an sie. “Es nützt ihm aber nichts, wenn Ihr ebenfalls von den Han geschnappt werdet. Und das wird geschehen, wenn Ihr mir jetzt nicht folgt!”

Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass der Junge recht hatte. Das Gleiche hätte Rath ihr auch gesagt, wenn er hier gewesen wäre.

Vielleicht spürte Schlange, dass er sie schon fast überzeugt hatte. “Wartet ab, was geschehen wird. Vielleicht schafft er es ja, zu entkommen. Und falls sie ihn fangen, habt Ihr eine bessere Chance, ihm zu helfen, wenn die ganze Aufregung sich erst einmal gelegt hat.”

“Bitte”, flehte Angareth, “Lasst uns von hier fortgehen, bevor noch mehr Han auftauchen!”

Das Mädchen schien dem Zusammenbruch nahe. Schließlich hatte Rath bereits bewiesen, dass er sehr gut für sich selbst sorgen konnte. Er hatte das alles inszeniert, um ihr die Gelegenheit zur Flucht zu geben. Und er wäre sicher nicht sehr erfreut, wenn sie sie nicht ergreifen würde.

“Gut dann! Führe uns zu diesem Versteck, Schlange.”

Als der Junge ihren Arm losließ, suchte Maura in ihren Taschen nach Wahnsinnsfarn und Spinnenseide. Sie wollte vorbereitet sein, sollte sich ihnen irgendjemand in den Weg stellen.

Wenn sie früher an so etwas gedacht hätte, müsste Rath jetzt nicht um sein Leben rennen.

Gut! Die beiden Han jagten ihn. Rath hatte gehofft, wenigstens einen von den beiden fortzulocken, so dass Maura sich nur gegen einen wehren musste. Dass ihn jetzt alle beide verfolgten, war noch besser.

Nun – vielleicht auch nicht.

Die Han schienen jeden Winkel und jede Ecke in diesem Dorf zu kennen. Er nicht.

Er hörte sie nach Verstärkung brüllen. Er hatte niemanden, mit dessen Hilfe er rechnen konnte – außer Maura und Blen. Aber gerade die wollte er nicht mit hineinziehen.

Die Jahre als Gesetzloser hatten ihn gelehrt, schnell zu rennen und schnell zu denken. So schnell wie jetzt hatte er noch nie sein müssen. Er übersprang einen Zaun, kroch unter einer Leine voller Wäsche hindurch, erkletterte eine raue Steinmauer und sprang auf der anderen Seite hinunter.

Wenn er nur ein Versteck finden würde, wo er sich bis zum Anbruch der Nacht verstecken könnte.

Als er einen Hühnerstall entdeckte, der ein wenig erhöht gebaut worden war, um Räubern das Handwerk zu erschweren, kroch er kurz entschlossen darunter.

Als der Gestank ihm in die Nase drang, musste er sich übergeben. Trotzdem wäre er hier geblieben, wenn er nicht die schrille Stimme einer Frau vernommen hätte. “Da ist er, unter dem Hühnerstall! Packt ihn!”

Rath rollte sich unter dem Stall hervor, sprang auf die Füße und rannte in eine Richtung, aus der er keine Han hörte.

Er lief geduckt in eine Gasse, kletterte an einem Regenrohr hinauf und balancierte über den Dachfirst. Dicht vor ihm zischte ein Pfeil an ihm vorbei. Wäre er auch nur ein wenig schneller gerannt, wäre es aus mit ihm gewesen. Der Schuss erschreckte ihn. Nur einen Augenblick zögerte er – und verlor das Gleichgewicht. Er rutschte an dem steilen Dach hinunter. Seine Hände suchten nach irgendeinem Halt, doch sie griffen ins Leere.

Während er stürzte, hatte er nur einen Gedanken. Es war mehr eine Bitte, für den Fall, dass ein Allgeber existierte und er seine Gedanken lesen konnte.

“Lass mich so hart aufschlagen, dass ich es nicht überlebe.”

Alles andere wäre schlimmer.

Als der Lärm auf der Straße endlich nachließ, befürchtete Maura das Schlimmste.

Sie und Angareth kauerten in einer Höhle, die unter einer Brücke in die Uferbank gegraben war. Sie hatte Schlange losgeschickt. Er sollte versuchen zu erfahren, was geschehen war, und außerdem ihre Bündel von Blens Karren holen. Während sie auf seine Rückkunft wartete, versuchte sie, ihrer Angst Herr zu werden.

“Ist es denn dunkel genug, um raus zu gehen?”, fragte Angareth.

“Geht nur, wenn Ihr wollt. Ich bleibe besser hier, bis der Junge zurückkommt.” Wenn der Junge je zurückkam. “Ich frage mich, was ihn so lange aufhält.”

Wo war Schlange? Warum war er noch nicht zurückgekehrt? War es falsch gewesen, ihm zu vertrauen?

Vielleicht war er ja mit ihrem Gepäck auf und davon, um es im Nachbardorf zu verkaufen.

Nein, solche Gedanken durfte sie nicht zulassen. “Ich hoffe, ihm ist nichts geschehen.”

Angareth begann wieder zu weinen. Maura konnte ihre aufsteigende Ungeduld nur mühsam unterdrücken, auch wenn sie mit dem Mädchen Mitleid hatte. Rath hatte recht gehabt. In Zeiten der Gefahr durfte man sich nicht zu sehr seinen Gefühlen hingeben, wenn man überleben wollte.

“Es tut mir so leid, dass ich Euch all dies Ungemach bereite”, schluchzte Angareth. “Ihr seid eine der wenigen, die je gut zu mir waren. Und dann hat Euer Freund auch noch seine Sicherheit riskiert, damit wir flüchten konnten. Ich fürchte, es war alles umsonst.”

“Jetzt verzweifelt nicht.” Maura legte dem Mädchen den Arm um die Schulter. “Ihr seid für unsere Entscheidung nicht verantwortlich. Aber Ihr könnt uns helfen, dass nicht alles umsonst war.”

“Wie das?”

“Gebt nicht auf. Zieht Euer Kind groß und seid bereit, einem anderen Menschen zu helfen, der in Not ist. Gebt anderen so …”

“Schch!” Angareth legte Maura den Finger auf den Mund. “Ich glaube, ich höre etwas.”

Jetzt hörte Maura es auch. Leise, heimliche Geräusche, die anzeigten, dass sich jemand näherte. Maura dachte, es könnte Schlange sein und schob Angareths Hand fort, um nach ihm zu rufen.

Doch dann schoss es ihr durch den Kopf, dass die gedämpften Schritte genauso gut von einem Soldaten kommen konnten. Sie zog ein kleines Knäuel Spinnenseide hervor und wartete mit wild pochendem Herzen.

“Pst!”, rief Schlange leise. “Seid Ihr noch da?”

Maura stieß einen erleichterten Seufzer aus und beugte sich aus der Höhle. “Wir sind hier. Bist du in Ordnung? Was gibt es Neues?”

Während der Junge näher kam, hörte Maura ein Geräusch, als wurde etwas Sperriges über die Uferböschung gezogen. Des Allgebers Segen über den Kleinen, er hatte ihr Gepäck.

“Hier!” Der Junge ließ sich am Eingang der Höhle nieder. “Wir sind jetzt quitt.” In seinem ruppigen Ton schwang eine gewisse Befriedigung mit.

“Ich habe dir doch gesagt, dass unsere Hilfe umsonst …”

Bevor sie aussprechen konnte, wurde sie von Schlange unterbrochen. “Wollt Ihr nichts über Euren Mann hören?”

Ihren Mann? Die Worte ließen Maura vor Wonne erschauern. Doch Rath Talward gehörte ihr nicht. Noch würde er es je. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich nie eingestanden, wie sehr sie es sich wünschte.

“Du sahst ihn? Lebt er? Warum hast du ihn nicht mitgebracht?”

“Still!”, fauchte der Junge sie an. “Wollt Ihr, dass jeder Han in diesem armseligen Dorf Euch hört?”

Maura presste die Lippen zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie laut sie gesprochen hatte. “Bitte”, flüsterte sie, “erzähle.”

“Er ist nicht tot”, sagte Schlange, “und das ist schon ein Glück, denn er ist von einem Dach gefallen.”

“Kann ich zu ihm gehen?” In Gedanken überlegte sie sich schon, welche Salben und Heiltränke sie jetzt mischen müsste.

“Seid Ihr verrückt?”, fragte der Junge. “Die Han haben ihn natürlich erwischt, und Ihr wollt denen doch nicht über den Weg laufen. Ich habe zwei Soldaten belauscht. Sie wollen ihn morgen ins Bergwerk schicken, zusammen mit dem üblichen Gefangenentransport.”

Maura wurde von Grauen gepackt. So hatte sie sich gefühlt, als sie das erste Mal über den Rand der Schlucht geblickt hatte. Sie war entsetzt gewesen, als Rath ihr das erste Mal von den Minen erzählt hatte – von der Brutalität, der Gefahr, dem Slag, das die Gedanken und den Verstand eines Menschen vergiftet. Sie hatte den Schmerz und die Verzweiflung in seiner Stimme gehört. Er musste schon einmal dort oder zumindest in der Nähe des Bergwerks gewesen sein.

“Der arme Mann”, wisperte Angareth in einem Ton, der vielleicht angebracht gewesen wäre, wenn der Junge die Nachricht von Raths Tod überbracht hätte.

Der Junge brummte etwas, was wohl Zustimmung bedeuten sollte. “Er war nicht unbedingt einer der Nettesten, aber er hat den Han eine schöne Hatz geliefert, wie ich hörte. Der ganze Ort redet darüber.

Ich habe dem Bauern gesagt, er soll machen, dass er wegkommt, bevor die Han beginnen, Fragen zu stellen”, fügte er hinzu. “Und ich habe Euer Gepäck. Ist da etwas zu essen drin?”

Maura war wie betäubt und das milderte den ersten scharfen Schmerz, die Furcht und den Kummer. “Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte. Aber in Raths Bündel könnte noch etwas sein.”

Sie tastete in der Dunkelheit nach den Packen und erkannte den von Rath an der Form. Sie griff hinein und zog eine Hartwurst und etwas Brot hervor. Ein Schauder überlief sie, als ihre Finger dabei zufällig den Kupferstab berührten.

Eine Idee begann in ihr Gestalt anzunehmen.

Maura teilte das Brot und die Wurst und gab jedem der beiden eine Hälfte. “Es tut mir leid, mehr kann ich Euch nicht anbieten.”

“Wo werdet Ihr hingehen?”, fragte Schlange, während er an einem großen Bissen kaute. “Jetzt, wo er weg ist?”

“Er ist nicht weg!”

“Er könnte es aber genauso gut sein. Ihr und die andere Dame werdet nach Sonnenaufgang in dieser Stadt nicht mehr sicher sein. Wenn ich das hier aufgegessen habe, bin ich jedenfalls auch weg.”

“Und wo willst du hin?”, gab Maura die Frage zurück.

“Weg von hier.”

“Ich werde nicht beide Bündel brauchen.” Maura schob ihm ihren Packen zu. “Ich gebe dir einen. Du kannst ihn für dich gebrauchen oder verkaufen, ganz wie du willst.”

“Was willst du dafür?”

“Dass du Angareth hilfst, in ihr Dorf zurückzukehren. Sie braucht einen wie dich. Jemanden, der weiß, wie man überlebt.”

Als der Junge nicht sofort antwortete, suchte Maura im Dunkel nach seiner Hand. “Würdest du das tun – bitte?”

Er ließ seine Hand ganz kurz in der ihren, dann zog er sie weg. “Ich denke schon.”

“Gut.” Maura fragte sich, wieso sie sich für zwei Menschen verantwortlich fühlte, die sie doch kaum kannte. “Jetzt bitte ich dich noch um einen letzten Gefallen, bevor wir uns trennen. Nicht, weil du mir noch irgendetwas schuldest. Du hast bereits mehr als genug zurückbezahlt. Und ich kann dir auch nichts dafür geben, denn ich habe nichts mehr, das ich dir noch geben könnte.”

“Worum geht es?” Schlange schien einem solch einseitigen Handel zu misstrauen.

“Du hast einmal gesagt, du weißt nicht, wo die Twarith zu finden sind.” Wenn Maura auch nicht genau wusste, was sie als Nächstes tun sollte, eines war sicher: Sie brauchte Hilfe. “Bitte, denk nach. Gibt es irgendeinen Ort, wo ich nach ihnen suchen kann?”

“Tut mir leid”, sagte Schlange. “Man hört die Leute manchmal über sie reden. Oder einer von ihnen taucht von irgendwoher auf und verschwindet genauso schnell wieder.”

Maura schluckte ihre Enttäuschung herunter. Wenn sie erst einmal über ihr weiteres Vorgehen entschieden hätte, würde sie allein handeln müssen. Die Vorstellung bedrückte sie, doch sie würde sich dadurch nicht aufhalten lassen. Dazu war sie auf ihrem Weg schon zu weit gegangen und hatte zu viel gelernt.

Angareth zupfte sie am Ärmel.

“Verzeiht”, meinte Maura. “Ich weiß, Ihr wollt Euch auf den Weg machen, solange es noch dunkel genug ist.”

“Ja”, antwortete das Mädchen. “Aber das ist es nicht. Ich weiß, wo Ihr die Leute finden könnt, die Ihr sucht. Zumindest glaube ich es.”

“Wirklich?” Maura umklammerte die Hand der jungen Frau. “Wo? Wie?”

“Im nächsten Dorf nördlich von hier. Ich war auf der Suche nach etwas zu essen. Da sagte mir eine alte Frau, dass man mir in einer Taverne mit dem Namen ‘Falke und Hund’ vielleicht helfen würde. Aber als ich den Ort gefunden hatte, sah ich einige Han-Soldaten dort ein und aus gehen. Deshalb hielt ich mich von dort fern.”

Das klang selbst für Maura verdächtig.

“Ich habe sagen hören, dass die Twarith gerne direkt unter der Nase der Han arbeiten. Ich wusste nur nie, was das heißen soll”, meldete Schlange sich plötzlich zu Wort.

“Das ergibt Sinn.” Maura zog Raths Bündel zu sich heran. “Ich glaube, ich muss losgehen und es selbst herausfinden.”

Zumindest würde sie so dem Zeitlosen Wald wieder ein Stück näher kommen. Und auf dem Weg hätte sie Zeit genug, um zu überlegen, was sie tun sollte.

Tun, was ihre Bestimmung und Pflicht verlangten? Oder ihrem Herzen folgen?

Der Schmerz brachte ihn ins Bewusstsein zurück. Rath verfluchte sein Pech, jetzt, wo er seine Freiheit verloren hatte, noch am Leben zu sein.

Und trotzdem klammerte sich ein kleiner Teil von ihm immer noch verbissen an dieses Leben. Denn nun gab es etwas, das wichtiger war als sein Leben oder selbst seine Freiheit. Maura, nicht nur als Frau, sondern auch als ein Symbol für etwas Höheres.

Wieder durchzuckte ihn der Schmerz. Diesmal auf der anderen Backe. Er wurde begleitet von einem klimpernden Geräusch. Zumindest war das hier ein ganz normaler Schmerz und keine Schwarze Magie.

“Was macht ein nach Mist riechender Aufpasser mit so viel Silber in seinem Geldbeutel?”, fragte jemand.

Rath zwang sich, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen, und sah, dass er sich in einem kahlen Raum befand und an einen Stuhl gefesselt war. Ihm gegenüber stand ein schwarz maskierter Echtroi und ließ Raths eigene, prall gefüllte Börse drohend vor ihm hin und her schwingen.

Rath tat jede einzelne Münze leid, die Maura nicht ausgegeben hatte. So hätten sie Gutes bewirkt. Jetzt machten sie nur die Börse schwerer, mit der er geschlagen wurde.

Obwohl er wusste, dass er sich dadurch den nächsten Schlag einhandeln würde, konnte Rath der Versuchung nicht widerstehen, dem Todeszauberer schulterzuckend eine unverschämte Antwort zu geben. “Vielleicht weil ich sehr gut bin in dem, was ich tue.”

Zu seiner Überraschung brach der Echtroi bei seinen kühnen Worten in ein heiseres Lachen aus. “Ein geistreicher Umbrianer – mal ganz was Neues. Ich bin in dem, was ich tue, ebenfalls sehr gut.”

Die prall gefüllte Börse flog hoch und traf Rath mit solcher Wucht am Kinn, dass ihm der Kopf in den Nacken flog und er sich auf die Zunge biss.

“Genug der Scherze”, zischte sein Inquisitor. “Woher hast du das Silber?”

Rath spuckte Blut. “Hab’s gestohlen.”

“Schon besser.” Achtlos warf der Echtroi die Börse in die Ecke. “Und wem hast du es gestohlen?”

“Einem Händler.” Das entsprach fast der Wahrheit.

“Woher kommst du?”

“Aus dem Diesseitsland.”

Der Schwarzmagier verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. “Wie schade, dass du nicht dort geblieben bist.”

Ein vernünftig denkender Mensch hätte bei diesen Worten entsetzt sein müssen.

Doch Rath hatte in Prum das wahre, schwache Antlitz hinter der drohenden Maske entdeckt. Vielleicht hatten die Echtrois deswegen keine Macht mehr über seine Ängste.

“Ich schlage dir einen Handel vor.” Wegen seiner geschwollenen Zunge brachte Rath die Worte nur mühsam hervor. “Ich gehe dahin zurück, wo ich herkomme, wenn du dahin zurückgehst, wo du herkommst und deine ganze Slag schnupfende Rasse mitnimmst.”

Der Echtroi griff nach seinem Stab. Er war aus einem seltenen grünen Metall gearbeitet. Man nannte es Strup. An seiner Spitze funkelte ein grüner Gift-Karfunkel.

Jetzt stieg doch Angst in Rath auf. Er hatte gehört, was solch ein Stein einem Menschen antun konnte. Er ließ die Glieder anschwellen. Danach verkrampften sie sich und das Opfer erbrach Blut, während überall an seinem Körper Geschwüre aufbrachen.

“Nefarion!” Rath hörte eine Stimme hinter sich.

Wenn sie auch einen unangenehmen Klang hatte, für Rath war sie wie süßes Vogelzwitschern, denn sie zögerte den Beginn seiner Folter hinaus.

Der Schwarzmagier wechselte von Comtung in Hanisch. “Was tust du hier, Varoque?”

“Ich komme, um noch mehr Arbeiter für das Bergwerk zu holen.” Es schien ein weiterer Echtroi zu sein. Kein Han würde es wagen, in diesem Ton zu einem Schwarzmagier zu sprechen. “Sie sterben schneller, als wir sie ersetzen können. Unsere Produktion sinkt, und das gefällt dem Gouverneur nicht.”

Rath bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, dass er ihre Sprache verstand.

“Bist ein bisschen zu hoch gestiegen, was, Varoque?” Nefarions Stimme war so giftig wie sein Stab. “Von da oben fällt man tief, und immer gibt es einen, der dir gerne einen kleinen Stoß geben würde.”

“Geht es dir hier zu gut, du Narr? Quälst kleine Minderlinge, um in Übung zu bleiben? Vielleicht möchtest du auf die andere Seite des Gebirges geschickt werden? Der Gouverneur meint, wir haben uns nicht richtig um diese Barbaren gekümmert.”

“Du würdest es doch gar nicht wagen, mir eine solche Gelegenheit zu geben, meine Fähigkeiten zu beweisen.”

“Du meinst wohl eine Gelegenheit, dir den Hals zu brechen und die Maske geraubt zu bekommen. Mordakes Kraft zerbrach an irgend so einem närrischen alten Zauberer. Vulmar ist mit zweien seiner Männer verschwunden. Und Nidhart tat, was die Ehre verlangt, nachdem ihm jemand die Maske heruntergerissen und den Stab genommen hatte.”

Rath musste all seine Beherrschung aufbringen, um bei diesen Worten ein unbewegtes Gesicht zu bewahren. Hatte er richtig verstanden? Wenn jemand einem Echtroi Maske und Stab entwendete, dann musste der nach dem Ehrenkodex der Schwarzmagier sich selbst aus der Welt schaffen?

Es musste ihm gelingen, lang genug am Leben zu bleiben, um diese Neuigkeit jemandem mitzuteilen. Jemandem, der sie zu seinem Vorteil verwenden konnte.

Der erste Name, der ihm hierzu einfiel, war der des Wartenden Königs.


24. KAPITEL

Als Maura die Taverne “Falke und Hund” erreichte, brach sie vor Müdigkeit fast zusammen. Sie hatte gehofft, ihr Ziel zu erreichen, bevor viele Gäste, besonders hanische, die Gaststätte bevölkerten. Doch leider war sie eine Zeit lang in die Irre gegangen.

Die beiden Hälften des Eis mit der Landkarte, die sie in ihren Rocksaum eingenäht hatte, schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden und erinnerten sie an ihre Aufgabe. Rath würde nicht wollen, dass sie sich seinetwillen in Gefahr begab.

Sie brauchte ihn auch nicht, um die Heimliche Lichtung zu erreichen. Durch all das, was ihr zugestoßen war, seitdem sie Windleford verlassen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie zu mehr Dingen fähig war, als sie je geglaubt hatte.

Wenn sie erst einmal den Wartenden König erweckt hatte, konnte sie ihn bitten, Rath aus den Minen zu befreien. Es wäre die erste und einzige Gnade, die sie je von ihm erbitten würde.

Trotzdem konnte sie Rath nicht sich selbst überlassen, ohne einen letzten Versuch gemacht zu haben, ihm zu helfen.

Deswegen war sie zu dieser berüchtigten Taverne hier gegangen, in der Hoffnung, hier einige Leute zu finden, die ihr helfen würden.

Leise murmelte sie ein Gebet, das Langbard sie vor langer Zeit gelehrt hatte. “Erleuchte meinen Weg. Leite meinen Schritt. Hülle mich in deinen Schutz wie in einen Mantel.”

Mit diesen Worten eilte sie über die Straße und stieß die Tür zum Gasthaus auf. Einen Moment lang blieb sie auf der Schwelle stehen, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel im Innern gewöhnt hatten. Der Geruch nach derber Hausmannskost und starkem Bier schlug ihr entgegen. Eine laute Stimme übertönte fast das Spiel einer Flöte, die von einer Trommel begleitet wurde.

Als sie etwas erkennen konnte, sah sie, dass in dem Raum ungefähr ein Dutzend Tische standen, von denen weniger als die Hälfte besetzt waren. An den Tischen, die der Tür am nächsten standen, saßen einige Umbrianer. Das lauteste Geschrei kam von einem Tisch aus der hintersten Ecke, an dem drei Han-Soldaten hockten und aus übergroßen Krügen Bier tranken.

Maura huschte, wobei sie versuchte, möglichst im Halbdunkel zu bleiben, zum Schanktisch hin, wo eine gedrungene, nicht sehr große Frau Bierkrüge aus einem Fässchen füllte.

“Entschuldigt”, sagte Maura auf Comtung.

Die Frau kam etwas näher. “Sprich lauter, Mädchen, oder ich kann dich bei dem Krach nicht verstehen.”

Maura holte tief Luft und sprudelte die einstudierten Worte hervor. “Ban henwa chan Anreg, reg fi dimroth.”

Auf Umbrisch hieß das: “Im Namen des Allgebers, gebt mir Wasser.” Eine unschuldige Bitte, die in keiner Taverne auffiel. Außer, dass “dimroth”, das Twara-Wort für “Wasser”, ganz ähnlich wie “limroth” klang, das Wort für “Hilfe”. Doch jemand, der kein Umbrisch sprach, würde den Unterschied nicht bemerken.

Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, als die Musik jäh verstummte. Auch die meisten Gespräche versiegten. Ihre Worte schienen in der Luft zu schweben und die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

Nur der Gedanke daran, dass die Han sie sofort verfolgen würden, hinderte Maura, auf dem Absatz kehrtzumachen. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab. Vorsichtshalber tastete sie nach dem wenigen Wahnsinnsfarn, der ihr noch geblieben war. Die Frau hinter dem Ausschank schien gar nicht zu bemerken, dass der Krug in ihrer Hand schon am Überlaufen war. Als sie es endlich sah, stellte sie ihn ab und kam lachend hinter dem Schanktisch hervor. “Hier entlang, Mädchen. In die Küche geht’s hier entlang.” Über die Schulter rief sie einem der Gäste zu: “Sie kommt aus dem Norden, sucht Arbeit. Eine komische Sprache. Ich konnte kaum ein Wort verstehen.”

Die Musik begann wieder zu spielen, jetzt noch lauter als zuvor. Als Maura merkte, dass niemand ihnen folgte, wagte sie wieder zu atmen. Die Frau schob sie einen schmalen Gang entlang, wobei sie laut auf Comtung übers Kochen und Servieren redete. Abrupt schob sie Maura in eine Wandnische, in der ein Regal voller Geschirr stand.

“Hat Euch denn keiner gesagt, dass Ihr hinten herum kommen sollt?”, flüsterte sie auf Umbrisch.

Maura schüttelte den Kopf und ärgerte sich, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte.

Die Frau langte an ihr vorbei und gab der linken Wand der Nische einen kräftigen Stoß. Die ganze Wand schwang wie eine Tür zurück und gab den Weg zu einem noch engeren Gang frei.

“Was ist mit Eurem Gesicht geschehen?”, flüsterte die Frau. “Ist Euer Mann ein Slaggie?”

“Nein! Das war ein Soldat.”

“Nun gut. Passt auf, wohin Ihr tretet”, warnte die Frau und zog die Tür hinter sich zu. Nun herrschte tiefe Dunkelheit. “Jetzt kommen Stufen.”

Vorsichtig tastete Maura sich die enge gewundene Treppe hinunter.

Nach wenigen Schritten stand sie in einem großen, niedrigen Raum, der von ein paar Kerzen erleuchtet wurde. Eine Frau und zwei kleine Kinder schliefen in einer Ecke auf Stroh. In einer anderen Ecke stand ein kleiner Arbeitstisch, an dem Bündel getrockneter Kräuter hingen. Dort arbeitete ein alter Mann, der sich jetzt nach Maura und der Schankfrau umdrehte und sich verbeugte.

“Ihr müsst mit Clavance reden”, flüsterte die Frau. “Besser ich gehe und sorge oben dafür, dass das Bier fließt.”

Sie wandte sich an den alten Mann. “Könnt Ihr mir etwas Wirrwurz geben, damit unsere Gäste vergessen, dass sie das Mädchen hereinkommen sahen?”

Clavance nahm ein Leinensäckchen vom Tisch und hielt es ihr hin. “Das ist alles, was wir noch haben. Geht bitte sparsam damit um.”

Er sah wieder Maura an. “Nun, meine Liebe, wie kann ich Euch helfen?”

Kaum hatte er das gesagt, zuckte er beim Anblick ihres Gesichtes zurück. “Was für eine dumme Frage. Ich könnte …”

“Deswegen bin ich nicht gekommen.” Maura ließ sich auf einen Stuhl sinken. “Seid Ihr die, welche die Leute die Twarith nennen?”

“Die Leute geben uns viele Namen.” Clavance strich sich mit der Hand über seinen kahl werdenden Kopf. Die Geste erinnerte Maura an Langbard. “Narren, Träumer – sogar Zauberer. Wir selbst ziehen es vor, uns Twarith zu nennen. Wisst Ihr, was das heißt?”

Maura nickte und lächelte. Sie hatte nicht gewusst, wie tröstlich es war, jemandem gegenüber zu stehen, der den gleichen Glauben hatte.

“Sholia ben Anreg marboeth.” Leise sang sie die vertrauten Worte des Ersten Gebots. Vertraue in die Vorsehung des Allgebers.

Erstaunt hob der Mann die grauen Augenbrauen. “Wer seid Ihr, Tochter?”

“Eine Reisende, die noch weit wandern und viel tun muss”, erwiderte sie. “Eine, die Eure Hilfe braucht.”

Clavance nickte. “Dann ruht Euch aus und esst etwas. Ihr seht erschöpft aus. Ich werde für die Nacht eine Versammlung einberufen.”

Wo Maura jetzt wohl ist, fragte sich Rath, während der Karren mit der neuen Ladung Minenarbeiter den gewundenen Pfad in die Blutmond-Berge hinaufschwankte.

Unter ihnen breitete sich schon die Große Ebene von Westborne aus.

Der Mann zu seiner Linken bewegte sich und gähnte. “Was haben wir für ein Glück”, murmelte er leise, damit ihn die Soldaten nicht hörten. “Wir werden hinauf gefahren. Früher mussten die Gefangenen den ganzen Weg laufen. Viele sind dabei gestorben, habe ich gehört.”

War es Glück? Oder hatte es der Allgeber so bestimmt?

Rath lehnte sich zu dem Mann hinüber, der gerade gesprochen hatte, und flüsterte laut genug, dass es noch einige andere hören konnten: “Sie verlieren schneller Männer, als sie Nachschub bekommen können. Sie müssen sich besser um uns kümmern, wenn sie ihr verdammtes Erz bekommen wollen.”

Ein unterdrücktes Flüstern ging durch den Wagen, als die Nachricht weitergegeben wurde. In den Augen der Männer glomm Hoffnung auf.

Das gab Rath den Mut hinzuzufügen: “Noch keine Gefangenen hatten eine größere Chance, hier wieder lebend herauszukommen als wir.”

“Lebend?” Ein älterer Mann lachte laut auf und tat dann vorsichtshalber so, als müsste er husten. “Was für eine Art von Leben ist das denn? Sklaven des Slag zu sein!”

“Wo könnten wir denn hingehen, wenn uns die Flucht gelänge?”, murmelte ein anderer. “Die Echtroi würden uns überall finden und zurückbringen.”

“Oder Schlimmeres”, brummte ein Dritter.

Rath konnte fühlen, wie die Verzweiflung wieder von ihnen Besitz ergriff. “Was würdet ihr sagen, wenn ich euch erzählte, dass die Tage der Echtroi gezählt sind?”

“Ich würde dich bitten, mir keine Märchen zu erzählen”, knurrte ein alter Mann.

Doch ein junger neben Rath fragte: “Wieso sagst du das? Du scheinst etwas zu wissen.”

“Ich weiß, dass der Wartende König kommt.”

Etliche der anderen brachen in ein raues Gelächter aus.

Eine Peitsche zischte über ihre Köpfe hinweg und ein Han-Soldat bellte: “Ruhig, Minderlinge. Mal sehen, ob es euch unten im Berg immer noch zum Lachen zumute sein wird.”

Eine Zeit lang war es still.

Dann flüsterte der Bursche neben Rath: “Der Echtroi muss dir mit seinem verfluchten Stab das Gehirn verdorrt haben. Der Wartende König ist ein Märchen für Kinder und Dumme.”

“Das habe ich auch geglaubt”, erwiderte Rath. “Doch ich habe die Auserkorene Königin mit eigenen Augen gesehen.”

Und er sah in Gedanken Maura vor sich. Wie sie ihn am ersten Tag im Betchwood-Wald unsichtbar gemacht hatte. Wie sie mit den Han in Prum fertig geworden war und die Karte fand. Er sah sie vor sich, wie sie mit den Wölfen kämpfte und wie sie ihre Angst bei Raynors Spalte besiegte, weil sie um ihren Glauben kämpfte. Er erinnerte sich an die Geschichten, die sie ihm erzählt, die Zaubersprüche, die sie ihn gelehrt und wie sie ihn geheilt hatte.

“Ich sage Euch, in diesem Augenblick ist sie auf dem Weg zur Heimlichen Lichtung.”

Er machte sich darauf gefasst, dass die anderen wieder lachen würden. Aber sie taten es nicht. Sie starrten ihn an, und in ihren Gesichtern konnte er ihren inneren Kampf zwischen Glauben und Zweifel ablesen, zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

Vielleicht durfte er nicht mit solch großer Inbrunst sprechen, wo er seine eigenen Zweifel doch noch nicht ganz besiegt hatte. Aber es war der einzige Weg, wie er Maura helfen konnte.

Er beobachtete die anderen, während sie über seine Worte nachdachten. Man sah ihnen an, dass sie ihm nicht glaubten. Und trotzdem glomm in ihren Augen ein Funken Hoffnung. Sie sehnten sich nach etwas, an das sie glauben konnten.

“Auserkorene Königin”, murmelte der Alte hämisch. “Der Wartende König! Was, wenn das Gewäsch wahr ist? Bis die uns zu Hilfe kommen, wird uns nichts mehr interessieren als die Frage, wann wir unsere nächste Portion Slag bekommen.”

Rath hätte ihm gerne widersprochen, aber er konnte es nicht. Bald würden sie in den Minen ankommen, würden das Brandmal im Nacken erhalten. Man würde ihnen den ersten Slag aufzwingen. Danach würde man keine Gewalt mehr anwenden müssen. Wenn Maura keinen Flugzauber besaß, lag noch eine Woche harter Wanderschaft vor ihr, bis sie die Heimliche Lichtung erreichte. Dann …

Sein Blick schweifte über die Ebene und blieb an einigen verstreut wachsenden Pflanzen hängen, die sich zäh in den Felsritzen am Rande des Weges festklammerten. Das erinnerte ihn an etwas.

“Die Auserkorene Königin erzählte mir von einer Gebirgspflanze, die einem hilft, dem Slag zu widerstehen.”

Rasch schilderte er das Aussehen der Pflanze, so wie Maura sie ihm beschrieben hatte.

“Wenn wir dieses Kraut finden, und wenn es tatsächlich hilft, seid ihr dann bereit, mir zu glauben? Wollt ihr mir dann folgen und wie Männer kämpfen, statt euch wie Sklaven zu ducken?”

Auch wenn er nur geflüstert hatte, hielt Rath es für eine aufrüttelnde kleine Ansprache. Seit er erwachsen war, hatte er seine zweifelhafte Begabung, sich Anhänger zu schaffen, verwünscht. Nun hoffte er, dass er sie nicht verloren hatte, jetzt, wo es darauf ankam.

Doch wie es schien, besaß er sie nicht mehr. Denn keiner der Männer sagte ein Wort oder sah ihm in die Augen.

Nun gut, er würde gegen die Han rebellieren, selbst wenn er es alleine tun müsste, auch ohne Hoffnung auf Erfolg. Schließlich …

“Was haben wir schon zu verlieren?”, murmelte der alte Mann schulterzuckend. “Wenn wir nicht siegen, dann geht wenigstens unser Leid schneller zu Ende.”

Das hätte ein entmutigender Gedanke sein können. Doch Rath fand ihn seltsam befreiend. Die anderen Gefangenen schienen sein Gefühl zu teilen. Ein leises Gemurmel erhob sich. Nicht eifrig und voller Jubel, sondern trotzig und grimmig entschlossen.

Rath streckte dem Alten die Hand hin. Wenn er sich nicht täuschte, hatte dieser Bursche alle Voraussetzungen für einen zweiten Kommandanten. “Rath Talward of Nonce. Manche nennen mich auch Wolf.”

“Heil, Wolf.” Der Mann schlug ein. “Sie nennen mich Anulf. Wenn wir dein Kraut finden und es wirkt, wie du sagst, kannst du mit mir rechnen.”

“Wohin wollt Ihr gehen? Was wollt Ihr tun?” Der größte der Männer, die sich im Keller um Maura im “Falke und Hund” scharten, schüttelte den Kopf, als hätte er sich verhört. “Liebe Dame, Ihr wisst wohl, dass das Wahnsinn ist! Kein Umbrianer steigt freiwillig in die Blutmond-Berge hinauf.”

Maura hatte gehofft, dass die Unterstützung der Twarith sie in ihrer Entschlossenheit stärken und ihr vielleicht auch den Willen des Allgebers zeigen würde. Eigenartigerweise hatte ihr Widerstand ihre Entschlossenheit gefestigt, und sie glaubte umso fester daran, dass die leise, eigensinnige Stimme in ihrem Herzen im Namen des Allgebers sprach.

“Diese Umbrianerin geht auf eigenen Entschluss”, erklärte sie. “Mit oder ohne Eure Hilfe, auch wenn sie mir willkommen wäre.”

Eine junge, hübsche Frau mit ausdrucksvollen Augen meldete sich zu Wort. “Ich bewundere Ihren Mut, Mistress, doch was Ihr fordert, entsprach noch nie der Art der Twarith. Wir bieten Hilfe an – Essen, Schutz, Heilkunst, ein Versteck für die, welche in Not sind. So leben wir unseren Glauben an die Gebote des Allgebers und sind bestrebt, sie weiterzugeben, zusammen mit den materiellen Gütern, die wir im Namen des Allgebers verteilen.”

Maura machte die Achtungsgeste. “Ich ehre Euren Glauben an den Allgeber in diesen dunklen Zeiten. Andere wären versucht gewesen, an der Existenz eines großmütigen Schöpfergeistes zu zweifeln. Oder für sich und die ihren zu horten, was sie an wenigem ihr Eigen nennen.”

Auch wenn die Frau Mauras Lob zur Kenntnis nahm, konnte man an ihren fest aufeinander gepressten Lippen sehen, dass sie nicht mit Mauras Entschluss einverstanden war. “Die Han verfolgen uns bereits wegen dem, was wir tun, wenn auch nicht so sehr, wie sie es könnten. Wir haben von Han-Frauen in Venard gehört, die sich heimlich an die Twarith gewandt haben, damit sie ihre Kinder heilen. Unser stilles, unbeirrtes Beispiel wird sie eines Tages überzeugen.”

“Wahr gesprochen, Delith, sehr wahr.” Einige, die neben der jungen Frau standen, murmelten ihre Zustimmung.

Delith hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie noch nicht zu Ende gesprochen hatte. “Die Han tolerieren uns, weil wir nicht offen gegen sie rebellieren. Wenn wir uns an dem, was Ihr da vorschlagt, beteiligen, werden sie alles daransetzen, uns auszutilgen. Was wird dann aus den unschuldigen Opfern ihrer Tyrannei?”

Vor noch nicht langer Zeit hätte Deliths Offenheit Maura verunsichert. Aber nach all dem, was sie erlebt hatte und auch weil Raths Leben auf dem Spiel stand, durfte sie jetzt nicht den Glauben an ihre Bestimmung verlieren.

“Wenn die Han vertrieben sind, wird es keine Tyrannei mehr geben. Die Twarith werden dann in Freiheit ihre Werke tun können. Auch wenn es mit des Allgebers Segen dann vielleicht nicht mehr nötig sein wird – oder es werden andere Werke sein.”

“Wer sagt denn, dass die Han vertrieben werden sollen?”, fragte der große Mann.

“Ich sage es”, erwiderte Maura. “Der Wartende König wird keine Zeit verlieren. Der Tag seiner Rückkehr steht bevor, und wenn er sich erhebt, dann muss sich Umbria mit ihm erheben. Es nicht zu tun hieße, ein großzügiges Geschenk mit Füßen zu treten.”

“Der Wartende König?”, schrie der große Mann. “Und wer seid Ihr? Sein Herold?”

“In gewisser Weise, vielleicht.” Maura verzagte angesichts des Unglaubens, den sie in ihren Augen lesen konnte. War das vielleicht eine Art Strafe für ihre eigenen Zweifel?

“Ihr müsst der Stimme des Allgebers folgen, so wie Ihr sie vernehmt.” Sie wandte sich seufzend ab. “Und ich muss es auch.”

“Wartet, Mistress.” Zum ersten Mal, seitdem die anderen sich um sie versammelt hatten, um sich ihre Bitte anzuhören, ergriff der Zauberer Clavance das Wort. “Ich bin alt und vielleicht eine größere Belastung für Euch, denn eine Hilfe bei einem solchen Unternehmen. Aber ich kannte die Blutmond-Berge, bevor die Han dort mit ihrem verfluchten Graben begonnen haben. Wenn Euch ein Führer von Nutzen sein kann, dann komme ich mit.”

Einen Augenblick lang wagte Maura nicht zu sprechen, noch sich zu ihm umzudrehen. Eine der schwersten Bürden, die ihr das Schicksal auferlegt hatte, war das Wissen, was für einen hohen Preis viele Menschen bereits gezahlt hatten, um ihr zu helfen, und wie viele ihn noch zahlen würden, bis sie schließlich am Ziel war.

Rath Talward hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem er dankbar für Slag sein würde.

Doch als er auf dem harten Boden der dritten Ebene in der Bestienberg-Mine lag, wo das laute Schnarchen der wahren Slagsklaven alles übertönte, da genoss er es, wie der schwarze Staub seine Ängste dämpfte und auch seine Ungeduld, die für ihn und seine Kameraden hätte gefährlich werden können.

Es war eine erfreuliche Überraschung für ihn gewesen, als er entdeckte, wie sehr die Han auf Slag angewiesen waren, um die Kontrolle über ihre Gefangenen zu behalten. Unglaublich, wie viele Bergleute ein Wächter zu bewachen hatte, und die, welche unter der ersten Ebene arbeiteten, waren nicht gut bewaffnet.

Rath hatte die längsten fünf Tage seines Lebens in der Bestienberg-Mine verbracht. Fünf Tage mühsamen Schuftens, schlechten Essens, verbrauchter Luft und erstickender Dunkelheit. Dazu noch die Kämpfe zwischen gereizten Gefangenen, die nach ihrem nächsten Slag gierten.

Und es waren geschäftige Tage gewesen. Informationen wurden gesammelt, Pläne geschmiedet, und das Band zwischen ihm und seinen rebellischen Kameraden wurde stärker. Im Geheimen fragte sich Rath, wie viel ihrer Immunität gegenüber dem Slag davon kam, dass sie die Blätter und Blüten des Freikrauts kauten und wie viel sie der Tatsache verdankten, dass in ihnen ein wenig Hoffnung keimte und sie ein Ziel hatten.

Nun war es so weit, dass ihr Vorhaben keinen Aufschub mehr duldete. Sie hatten genug über die Art und Weise, wie das Bergwerk betrieben wurde, herausgefunden. Je länger sie hier bleiben würden, desto tiefer würde man sie unter die Erde schicken, und desto eher konnte etwas schief gehen und dann säßen sie für immer in der Falle. Außerdem nahm ihr Vorrat an kostbarem Freikraut immer mehr ab.

Als die Schritte des Wächters sich entfernten, streckte Rath die schmerzenden Glieder. “Es sieht aus, als wäre unsere Zeit gekommen, Jungs. Kennt jeder seine Aufgabe?”

Bis jetzt hatten die Männer um ihn herum so getan, als würden sie schlafen. Jetzt wiederholte einer nach dem anderen flüsternd die Anweisungen, denen er folgen sollte. Als der Letzte geendet hatte, drängte alles in Rath danach, endlich zu handeln. Den anderen schien es genauso zu gehen. Sie sprangen auf, manche zitterten vor Ungeduld, andere waren angespannt wie eine schussbereite Bogensehne.

“Einen Augenblick noch.” Rath winkte sie im Halbdunkel zu sich heran. Ihm war ein seltsamer Gedanke gekommen, den er nicht einfach beiseite schieben konnte.

“Kommt.” Er streckte die Hände aus. “Bevor wir unser Vorhaben nun beginnen, lasst uns den Allgeber um seinen Segen bitten.”

Er erwartete, dass zumindest einer von ihnen ihn deswegen verspotten würde. Stattdessen stellten sie sich bereitwillig rund um ihn auf. Und die Ehrfurcht, mit der sie das taten, bot diesem unheiligsten aller Orte Trotz.

Rath gelang es, einige Worte in Umbrisch hervorzubringen. Wahrscheinlich hätte ihn keiner außer dem Allgeber verstanden. Doch er bildete sich ein, er könnte Maura hören, die ihm diese Worte ins Ohr flüsterte. Sie entzündeten in seinem Innern ein tiefes Vertrauen. Er spürte, dass es den anderen genauso erging. Es war, als würde das Beten allein sie schon der Erfüllung ihres Flehens näher bringen.

In einiger Entfernung hörte man wieder die Schritte des Wächters, der sich näherte.

“Jeder auf seinen Platz!”, flüsterte Rath. “Und wartet den richtigen Moment ab.”

Er legte sich neben Anulf auf den Boden und tat, als würde er im Schlaf schnarchen.

Genau im richtigen Augenblick begann Anulf zu zucken und nach Luft zu schnappen. Dabei gab er Geräusche von sich, wie Rath sie noch nie zuvor gehört hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er überzeugt gewesen, dass der Mann von einem spastischen Anfall gequält wurde.

Anulf musste seine Rolle nicht lange spielen. Die Schritte des Wärters wurden schneller.

“Was soll das?”, fragte er.

Der Rest der Männer stellte sich weiterhin schlafend. Anulf spielte seinen Anfall.

“Du!” Der Han beugte sich zu Rath hinunter und schüttelte ihn kräftig.

In diesem Moment sprangen Anulf und noch vier andere auf und packten ihn. Odger, der früher einmal Schmied gewesen war, verschloss mit einer seiner Riesenhände dem Mann den Mund. Theto, ein flinker junger Taschendieb aus Ulwin, löste geschickt den Beutel mit Slag vom Gürtel des Mannes, öffnete ihn und hielt ihn dem Wächter unter die Nase.

Nach kurzer Zeit schon hörte der Mann auf zu zappeln, und sie konnten ihn knebeln und ihm die Rüstung ausziehen.

“Goar!”, schrie eine Stimme auf Hanisch. “Gibt’s Ärger da unten?”

Jetzt kam der Augenblick, auf den Rath sich vorbereitet hatte. Immer hatte er Goar, dem Wächter, der ihnen nachts zugeteilt war, zugehört. Besonders, wenn der sich in seinem Heimatdialekt mit den anderen Wächtern unterhielt.

Er antwortete auf Hanisch und versuchte so gut wie möglich, Goars Stimme nachzumachen. “Bloß so ein verfluchter Minderling. Er hat einen Anfall.”

“Tritt ihm ordentlich gegen den Kopf”, riet ihm der andere. “Das bringt ihn schnell zur Ruhe.”

Rath stieß ein bösartiges Lachen aus. Er wusste, dass der andere bald kommen würde.

Da er von allen am ehesten die Größe des betäubten Han hatte, zog er dessen Rüstung so schnell an, wie die anderen sie dem Wächter ausziehen konnten. Als er fertig war, fing er an, laut um Hilfe zu schreien. Bald lagen beide Wächter gebunden, geknebelt und mit Slag betäubt nebeneinander auf dem Boden, während jetzt schon zwei der Rebellen bewaffnet waren.

Es dauerte nicht lange, und sie hatten Ebene Drei unter Kontrolle. Nun kam die nächste große Herausforderung. Jede Ebene war mit der darunter und der darüber liegenden durch lange Strickleitern verbunden. Sie wurden allerdings nur herabgelassen, wenn jemand eine Ebene verlassen wollte. Danach wurden sie sofort wieder heraufgezogen. Wenn nötig, konnten die Han die Verbindung zu den höheren Ebenen unterbrechen und damit jede Rebellion, die sich weiter unten zusammenbraute, aushungern.

Ist das vielleicht der Grund für den derzeitigen Mangel an Bergmännern, fragte sich Rath, während er und seine Männer sich der Verbindung zwischen Ebene Zwei und Ebene Drei näherten. Nun, die Han hatten sicher nicht mit einer Gruppe Gefangener gerechnet, die dem Slag gegenüber resistent waren. Und auch nicht mit einem Anführer, der ein ganz passables Hanisch sprach.

Einer aus der Gruppe hatte ausspioniert, was man tun musste, damit die Leiter herabgelassen wurde.

Jetzt rief Rath nach oben: “Es gibt Ärger auf Ebene Sechs. Sie schicken einen Boten hinauf, um dem Führer Bericht zu erstatten.”

“Immer Ebene Sechs, nicht wahr?”, knurrte der Mann droben, während er die Leiter hinunterließ. “Was erwarten die denn? Die Wächter nehmen ja schon genauso viel Slag wie die Gefangenen. Ich hoffe nur, dass man mich nicht mal zu denen da unten steckt.”

Noch bevor der Wächter an der Leiter mit seiner Klagelitanei fertig war, hatte ihn Rath schon überwältigt und die Umbrianer, die eine Rüstung trugen, waren zur nächsten Ebene hinaufgeklettert.

In ihrer Verkleidung sicherten sie Ebene Zwei noch schneller als Ebene Drei.

“Jetzt …”, Rath versuchte, die aufsteigende Euphorie zu zügeln, “ist es Zeit, dass wir uns aufteilen. Anulf, du nimmst deine Männer und gehst in die unteren Ebenen. Schick so viele Gefangene wie möglich nach oben. Ich will, dass sie oben auftauchen, wenn die Nachtdosis Slag ihre Wirkung verliert.”

“Ich sehe dich oben, Wolf.” Anulf drückte ihm die Hand. “Und wenn ich es nicht schaffe, dann gehe ich heim zum Allgeber und bin glücklich, dass ich hier mitgemacht habe.”

“Rede kein dummes Zeug, Mann!”, brummte Rath. “Natürlich sehe ich dich da oben. Ich zähle auf dich.”

Er zwang sich, wieder an ihre Mission zu denken. “Haltet Eure fünf Sinne beisammen, jeder von Euch, und werdet jetzt nur nicht übermütig! Die Han haben unser Königreich nicht erobert, weil sie feige oder dumm sind.”

Vielleicht nicht. Aber sie waren auf ihre Art genauso abhängig geworden vom Slag wie die Bergleute. Heute Nacht würden sie den Preis dafür bezahlen.

Rath wusste, dass die Eroberung von Ebene Eins ein größeres Risiko barg, als die von Ebene Zwei und Ebene Drei. Weil in der höheren Ebene die neueren Gefangenen hausten, die vom Slag noch nicht so abhängig waren, gab es dort auch mehr Wächter. Und wachsamere.

Alles ging nach Plan, bis einem der Wächter, denen sie sich näherten, bemerkte, dass ihnen die Haarschweife auf den Helmen fehlten. Er schrie Alarm, bevor der Schmied ihm die Kehle zudrücken konnte. Weitere Wächter kamen angerannt, und Rath und seine Männer waren gezwungen, auf engem Raum und bei wenig Licht mit ungewohnten Waffen zu kämpfen.

Als der Taschendieb, Theto, böse am Arm verletzt wurde, fürchtete Rath, dass sich das Glück gewendet haben könnte. Doch er hatte nicht mit einem solchen Einsatz der Gefangenen von Ebene Eins gerechnet.

Durch den Lärm aus dem Schlaf gerissen, immer noch etwas betäubt vom Slag, erkannten doch einige von ihnen, was hier vor sich ging. Mit bloßen Händen stürzten sie sich sofort auf die Han.

“Wolf!” Einer von Anulfs Männern kam atemlos angelaufen. “Hast du die letzte Leiter schon gesichert? Aus den unteren Ebenen strömen die Gefangenen herauf. Wenn sie bis hierher kommen, kann sie niemand mehr aufhalten.”

Rath fluchte. “Zieh die Leiter zwischen hier und Ebene Zwei rauf und warte, bis ich den Befehl gebe.” Er wandte sich an seine eigenen Männer. “Hunwald, suche etwas, womit wir Thetos Arm verbinden können. Strang, halte alle Gefangenen aus den unteren Ebenen auf, bis du mich rufen hörst. Dann gib mein Signal weiter und lass sie kommen.”

Er ging zu dem Schmied und noch zwei anderen, die gezeigt hatten, dass sie gut mit ihren Waffen umzugehen wussten. “Odger, Tobryn, Wake, ihr geht mit mir.”

Sie rannten zu der nächsten Strickleiter und Rath rief laut die Worte nach oben, durch die sie schon zwei Ebenen erobert hatten.

“Ebene Sechs?”, rief der junge Han, der mit der Wache an der Leiter zur Oberfläche beauftragt war. “Was für eine Art von Ärger? Ich habe den Befehl, bis zur Wachablösung bei Tagesanbruch niemanden heraufzulassen.”

“Tagesanbruch?”, bellte Rath. Alles konnte verloren sein, wenn sie nicht bald auch noch diese Leiter hinaufstiegen. “Ich breche dir das Genick, wenn ich nach oben komme, du grüner Junge. Und melde dich dem Führer, weil es deine Schuld ist, wenn uns hier unten die Situation entgleitet.”

“Na gut”, erwiderte der junge Han missmutig, während er die Leiter entrollte. “Aber du übernimmst die Verantwortung, wenn es Ärger gibt. Wie, sagtest du, war noch mal dein Name?”

“Ich sagte gar nichts.” Rath stieß den Wächter durch das Loch auf Ebene Eins zurück.

Unten hörte er Tobryn den anderen zurufen, dass der Weg zur Oberfläche frei wäre.

“Am besten nehmt ihr jetzt diese Helme ab, Jungs”, befahl er seinen Männern, während sie nach oben kletterten. “Sonst werden wir noch von unseren eigenen Leuten angegriffen.”

Wenn erst einmal die anderen Gefangenen nach oben strömten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Alarm geschlagen wurde. Dann mussten sie mit einem heftigen Angriff der Han rechnen. “Denkt daran, wir bewachen diese Leiter, bis der letzte Umbrianer aus diesem verdammten Loch gekrochen ist. Danach liegt es an euch, wohin ihr geht und was ihr tut. Doch ihr geht mit meinem Dank und meinen Segenswünschen.”

Er zog den hanischen Helm vom Kopf und schleuderte ihn so weit von sich, wie er nur konnte. Selten hatte er etwas angenehmer empfunden als den kühlen Bergwind, der ihm hier oben bei Tagesanbruch durch die Haare blies. Es blieb ihm nicht viel Zeit, dieses Gefühl zu genießen.


25. KAPITEL

Die ersten Wellen von Bergarbeitern krochen aus dem Berg wie Ameisen, deren Hügel angegriffen wurde. Die meisten von ihnen waren so schwarz wie Ameisen und mit den Schwertern bewaffnet, die sie den Wachen unter Tage abgenommen hatten.

Ihre Flucht blieb nicht lange unbemerkt. Eine kleine Truppe von Tageswächtern rannte mit gezogenen Schwertern auf den Bergwerkseingang zu. Doch gegen Rath, seine Männer und die herausströmenden Gefangenen konnte sie nicht bestehen. Zwei von ihnen entkamen und stürmten zu den Baracken zurück.

Die Alarmglocke auf dem Wachturm begann laut und wild zu läuten. Kurz darauf stürzten Han-Soldaten aus den Baracken, schneller als die Bergmänner aus den Schächten klettern konnten.

Als die ersten sich auf sie stürzten, warf Rath sich mit all seiner Kraft auf sie. Es war, als wäre er sein Leben lang die Waffe in der Hand einer größeren Macht gewesen, eine Waffe, die für diesen Kampf geschmiedet und geschliffen worden war.

“Wolf!”

Rath konnte sich nach der Stimme umwenden, denn einer der Gefangenen hatte den Han, der ihn gerade angriff, von hinten mit einem tödlichen Schlag niedergestreckt.

“Anulf!”, schrie er. “Du hast es geschafft! Gut gemacht!”

“Du warst aber auch nicht schlecht!” Anulf hob sein gestohlenes Schwert und ließ den Blick schweifen, als suchte er einen Han, an dem er es ausprobieren konnte. “Ich würde sagen, die Bestienberg-Mine ist unser, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen ist.”

Da erhob sich mit einem Mal ein schrilles, unheimliches Heulen über dem Kampfgetümmel.

“Verdammt!” Anulf spuckte wütend aus. “Das ist einer dieser verfluchten Todeszauberer!”

Rath wusste, was er zu tun hatte, auch wenn ihm beim bloßen Gedanken daran der Mut zu schwinden drohte. “Mit diesem Stab besitzt er eine fürchterliche Waffe, aber er ist trotzdem nur ein Mensch wie alle anderen. Während ich seinen Zauber auf mich ziehe, musst du ihn mit einigen deiner Leute von hinten überwältigen.”

“Bist du sicher, Wolf? Ich habe einmal eine Probe von der Kraft eines dieser verdammten Dinger erhalten. Absichtlich würde ich mich dem nicht mehr in den Weg stellen.”

“Ich tue es nicht absichtlich. Aber es muss getan werden. Ich kann keinen anderen darum bitten.” Das Schreien hörte genauso rasch auf, wie es begonnen hatte. Vielleicht war der Echtroi auf der Suche nach einem würdigeren Opfer. “Wenn er mich im Visier hat, schlag schnell und hart zu. Ich werde es wahrscheinlich nicht lange aushalten können.”

Und damit machten sich beide Männer auf den Weg – Anulf bereitwillig, doch Rath musste sich zu jedem Schritt zwingen. War er wahnsinnig – vor einen Zauberstab schwingenden Schwarzmagier zu treten, obwohl er wusste, was ihn erwartete? Besser er dachte nicht daran, sonst würde er noch kehrtmachen und davonlaufen.

Der Echtroi ist das einzige Hindernis, das noch überwunden werden muss, sagte sich Rath. Wenn Anulf und seine Männer ihn erst einmal überwältigt hätten, würde jeder weitere Widerstand mit Sicherheit zusammenbrechen.

So schritt er durch das Kampfgetümmel und bemühte sich, tapferer und zuversichtlicher zu erscheinen, als er sich fühlte. Die Kämpfenden schienen vor ihm zurückzuweichen, bis er die Aufmerksamkeit des Echtroi auf sich zog.

“Magier des Todes!”, brüllte er und ließ eine gemeine hanische Beleidigung folgen.

Langsam schien es eine Gewohnheit von ihm zu werden – sich den Han als Ziel darzubieten. Nur würde er dieses Mal nicht weglaufen können.

Der Echtroi hob seinen Stab.

Rath versuchte sich gegen das, was jetzt kommen musste, zu wappnen, selbst wenn es unmöglich war.

Trotzdem presste er die Lippen zusammen, eine stille Herausforderung an den Echtroi, ihn zum Schreien zu bringen. Dann schlug der Schmerz zu.

Es war eine andere Qual als die, welche er zuvor schon erlitten hatte – ein tödliches Gemisch aus Furcht und allem, was einem Menschen in seinen schlimmsten Albträumen begegnete. Er sah Maura vergewaltigt und ermordet vor sich. Sie streckte mit flehendem Blick die Hand nach ihm aus. Doch er konnte ihr nicht zu Hilfe eilen.

Etwas versuchte, ihm zu sagen, dass es nur eine böse Illusion war, doch sein Herz konnte es nicht glauben. Der Schmerz war kaum zu ertragen.

Vage nahm er wahr, dass Anulf und seine Männer mit den Han kämpften, die dem Schwarzmagier den Rücken deckten. Bald würde es vorbei sein. Es musste vorbei sein, bevor der Zauber ihm Herz und Hirn zerstörte und er sich nur noch nach Slag als einzigem Trost sehnte.

Dann stießen die Han plötzlich einen Schrei aus, und der Echtroi lockerte für einen Moment den Zauber, mit dem er Rath quälte. Doch es brachte Rath keine Erleichterung.

Er sah, wie ein zweiter Echtroi den Berg heraufeilte, um dem ersten zu Hilfe zu eilen. Hinter ihm marschierte ein Trupp Soldaten. Es war die Verstärkung, die kam, um den Aufstand niederzuschlagen,

Der Anblick raubte Rath alle Hoffnung. Er wusste, das hier war Wirklichkeit.

Das wilde Läuten einer Glocke und Kampfgeschrei aus der Ferne ließen Maura aus ruhelosem Schlaf aufschrecken.

Kam sie zu spät?

Nachdem sie sich einen Plan zurechtgelegt, Vorräte besorgt und einige Helfer um sich gesammelt hatte, waren sie und einige der Twarith am vorherigen Tag den Berg hinaufgegangen. Maura konnte es kaum erwarten, die schwarze Robe wieder auszuziehen, die sie die ganze Zeit trug.

Auch wenn sie nie einem echten Magier des Todes gehört hatte, hatte diese hastig genähte Verkleidung etwas Bedrückendes an sich. So, als könnte sie Maura langsam von außen nach innen verändern. Vielleicht war das aber auch die heimtückische Wirkung des Kupferstabs. Doch ganz gleich, was es war, sie sehnte sich danach, beides so schnell wie möglich loszuwerden, ein für alle Mal.

Ihre kleine Truppe war bereit. Auf ihrem Weg den Berg hinauf hatten sie genügend Han-Wächter in den Hinterhalt gelockt, um ihnen die Rüstungen abzunehmen, in die sie selbst schlüpften. Wenn Maura in Gedanken versunken aufblickte, hatte sie mehr als einmal das blanke Entsetzen gepackt, weil sie einen Moment lang geglaubt hatte, von Han umgeben zu sein.

Einige der Twarith waren bereit, die Han mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Anderen hatte Maura den Bindezauber gelehrt. In dem geheimen Keller unter dem “Falke und Hund” hatten sie sich mit einem großen Vorrat an Spinnenseide versorgt. Clavance und noch zwei andere, die in der Heilkunst bewandert waren, hatten sich mit Leinen und Kräutern ausgestattet, um Verwundete behandeln zu können.

Kurz vor der Mine legten sie einen Halt ein, um zu essen und sich auszuruhen. Ihr Plan war, die Mine anzugreifen, wenn die Tagwächter hinuntergingen, um die Nachtwächter abzulösen. Dann musste ihre Truppe nur wenige Han über Tage überwältigen.

Die Information über die Wachablösung im Bergwerk erhielten sie von einem geflohenen Bergarbeiter, dem die Twarith einige Monate zuvor geholfen hatten. Maura hoffte nur, dass die Information noch stimmte. Der Lärm oben auf dem Berg verkündete nichts Gutes. Doch der Allgeber hatte sie so weit geführt, sie konnten jetzt nicht mehr zurück.

Für den Fall, dass einer ihrer Gefolgsleute diesen Gedanken hegte, feuerte Maura sie an. “Kommt! Vielleicht haben die Bergleute einen Aufstand gemacht. Sie werden unsere Hilfe brauchen. Eilt ihnen zu Hilfe!”

Nichts hätte die Twarith mehr anspornen können. Seit Jahren hatten sie im Geheimen gegen die Han gearbeitet. Jetzt bot sich ihnen die Gelegenheit, offen ihren am meisten unterdrückten Landsleuten zu Hilfe zu kommen.

Maura hatte kaum Zeit, sich die verhasste schwarze Kapuze über den Kopf zu ziehen und nach dem Kupferstab zu greifen, bevor der Zug der Twarith sie das letzte Stück den Berg hinauf mit sich riss.

Um den Grubeneingang herum tobte das Chaos.

Bergarbeiter kämpften mit nichts anderem als ihren Fäusten und Füßen gegen die Han-Wächter. Der Anblick ließ Maura wieder hoffen.

Aber was war das? Einige Han bekämpften mit Schwertern ihre eigenen Kameraden? Für einen Augenblick war sie verwirrt, doch dann bemerkte sie, dass die Männer in den Rüstungen keine Helme trugen. Sie besaßen auch keine flachsfarbenen, fedrigen Haarschweife.

Sie musste fast lachen und drehte sich erleichtert zu ihrer Gefolgschaft um. “Nehmt die Helme ab und passt auf, wen ihr angreift. Einige dieser Männer in hanischen Uniformen sind Umbrianer!”

Die Twarith stießen einen Freudenschrei aus, als ihnen klar wurde, was hier vor sich ging. Die Helme flogen beiseite, und alle stürzten sich in das Getümmel.

“Ihr solltet besser auch Eure Verkleidung ablegen, Mistress”, rief Clavance Maura zu. “Sonst erschlägt Euch noch jemand, weil er Euch für einen Schwarzmagier hält.”

“Mit Vergnügen!” Sie streifte sofort die Kapuze ab und zerriss in der Eile die schwarze Robe, um sie schneller loszuwerden. Gerade wollte sie auch den Kupferstab weit von sich schleudern, als ihr Blick auf die andere schwarz gewandete Gestalt fiel, die mitten zwischen den Kämpfenden stand und ihren Stab erhoben hatte.

Sie musste ihn auf jemanden gerichtet haben. Doch wo blieben die Schreie?

Dann sah sie ihn. Die hohe Gestalt steckte in einer hanischen Rüstung. Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, das hellbraune Haar, verklebt vom Staub der Minen, hätte eine Wäsche dringend nötig gehabt. Kein Ton kam über seine Lippen, aber die verkrampfte Haltung und das starre Gesicht verrieten seine Qual.

Maura rannte auf ihn zu. Schwerter krachten über ihrem Kopf aufeinander. Eine Hand griff nach ihrem Knöchel, aber sie trat sich frei.

Als sie das letzte Mal mit diesem Stab in der Hand zwischen einen Schwarzmagier und sein Opfer getreten war, hatte sie weder gewusst, was sie tat, noch geahnt, was geschehen würde. Dieses Mal wusste sie es.

Sie hätte so ziemlich alles darum gegeben, es nicht tun zu müssen, doch da war eine Sache – oder besser gesagt eine Person, die sie nicht dem Todeszauber ausliefern durfte. Ganz gleich, wie hoch der Preis war, den sie dafür zahlen musste.

Entschlossen trat sie zwischen Rath und seinen Peiniger.

Für einen irrsinnigen Augenblick lang war es, als würde sie von einem Gefühl der Allmacht und Herrschergewalt durchdrungen. Eine verführerische innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie die Herrin über diese dunkle Kraft werden könnte, wenn sie nur den Mut hätte, sie zu ergreifen. Sie erinnerte sie an all das Böse, das die Han ihrem Volk angetan hatten, drängte sie, endlich Rache zu nehmen.

Was brauchte sie noch den Wartenden König, wenn ihr diese Kraft zur Verfügung stand? Sie könnte aus eigener Kraft zur Kriegskönigin werden, müsste nicht hinter einem Mann zurückstehen. Sie könnte sich einen Gemahl ihrer Wahl nehmen.

Wie dieser Gedanke sie reizte!

Maura blickte sich nach Rath um und sah, dass er zu Boden gestürzt war, als seine Qualen nachließen. Sein Blick suchte den ihren. Sicher wollte er sie drängen, die ihr angebotene Macht zu ergreifen.

Doch stattdessen starrte er sie voller Abscheu an. Ihr Sehnen nach dieser dunklen Kraft schwand. Augenblicklich wurde auch diese Kraft schwächer. Doch dann wuchs sie wieder.

Der Mann ist nicht so wichtig, drängte die innere Stimme. Wenn sie ihn haben wollte, besaß sie die Macht, ihn zur Liebe zu zwingen.

“Nein!” Sie blickte wieder zum Schwarzmagier hinüber.

Schickst du mir solche Gedanken, um mich zu täuschen?

Besser als das. Ich dringe in deine Gedanken ein, hole all deine geheimsten Wünsche hervor und biete sie dir dar. All das kannst du auch lernen und noch mehr, wenn du es nur annimmst. Sei also gewarnt. Entweder meisterst du diese Kraft, oder sie wird dich meistern.

Eine erstickende Dunkelheit ballte sich über ihr zusammen. Es war eine Warnung, was sie riskierte, wenn sie den Schwarzmagier herausforderte.

Als ihre Sehnsüchte sie lockten und ihre Ängste sie zittern ließen, hörte sie wieder ihre eigene Stimme, wie sie damals Langbard fragte: “Warum ich? Ich bin nichts Besonderes. Ich habe nicht den Wunsch, Königin zu werden.”

Sie hatte diesen Wunsch damals nicht, noch hatte sie ihn jetzt. Vielleicht war es das, was aus ihr etwas Besonderes machte und sie für diese Aufgabe bestimmte.

“Nur wenn ich versuche, die Kraft zu meistern, wird sie mich beherrschen … so wie sie dich beherrscht.”

Auch wenn sie den Stab noch mit aller Kraft umklammert hielt, war ihr, als hätte sie mit einem Mal die Zügel eines riesigen, ausgehungerten Untiers losgelassen.

Das sich jetzt ihr zuwandte, um sie zu verschlingen.

Maura hatte ihn vor den Qualen des Schwarzmagiers gerettet, nur um ihn in noch schlimmere Pein zu stürzen. Während der Echtroi ihn mit Visionen ihres misshandelten Körpers getäuscht hatte, musste Rath jetzt mit ansehen, wie sie drohte, geistig vergewaltigt zu werden.

Niemals hatte sie schöner und königlicher ausgesehen als hier mitten auf dem Schlachtfeld, in diesem Duell der Willenskräfte. Doch sie glich nicht mehr der Frau, die er begonnen hatte zu lieben. Etwas Überhebliches und Grausames lag in ihrem Blick und verspottete ihn und seine Gefühle. Wenn das der Preis für seine Errettung war, dann wollte er lieber zugrunde gehen.

Er spürte, wie Maura sich gegen die dunkle Macht zu wehren versuchte, und wollte ihr Mut zurufen, doch seine Stimme war zu schwach. Da versuchte er aufzustehen und zu ihr zu laufen, doch er war wie gelähmt.

Dies hier war ein Kampf, den sie allein ausfechten musste. Das Einzige, was er tun konnte, war, an sie zu glauben, wie er noch niemals an irgendjemanden oder irgendetwas geglaubt hatte.

Er beobachtete sie. Ihr Körper war angespannt. Sie schwankte leicht hin und her, als würde sie von starken Kräften in verschiedene Richtungen gezogen. Dann barst der Stab in ihrer Hand mit einem heftigen Knall, so wie ein großer Baum auseinander bricht, wenn der Blitz ihn trifft. Maura wankte und brach zusammen.

Im gleichen Augenblick zersplitterte auch der Stab des Schwarzmagiers.

Irgendwie gelang es Rath, die Kraft aufzubringen, um sich zu Maura zu schleppen. Er nahm das Schwert, das ihm aus der Hand gefallen war, als der Magier ihn angriff, und war bereit, Maura mit dem, was ihm von seinem Leben noch geblieben war, zu verteidigen.

Als jemand auf ihn zu stürzte, schwang er seine Waffe mit einer Kraft, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie noch besaß. Glücklicherweise reagierte Anulf schnell und duckte sich vor dem drohenden Schlag.

“Halt ein, Wolf, ich bin’s nur.”

“Tut mir leid.” Rath ließ das Schwert sinken.

Anulf kniete neben ihm nieder. “Wir haben ihn – den Echtroi.” Mit einer seltsam zarten Geste deutete er auf Maura. “Dank dieser Dame hier.”

Er betrachtete ihr Gesicht. “Das ist sie, nicht wahr? Die Auserkorene Königin?”

Rath nickte. “Sie hätte nicht herkommen sollen.”

“Ja, das ist wahr. Du aber auch nicht, in dem Zustand, in dem du bist.” Er warf einen raschen Blick auf das Kampfgetümmel um sie herum. “Ich denke, jetzt, wo der Echtroi besiegt ist, werden wir gewinnen. Doch für eine Weile wird der Kampf noch andauern. Wir müssen euch zwei von hier fortbringen.”

“Wir haben noch einen weiteren Weg vor uns, als du denkst.” Rath suchte in Mauras Schultergurt nach getrocknetem Lebensblatt und kaute es langsam, bis er fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.

Er stand auf. “Hilf mir, sie zu tragen.”

Zusammen brachten sie Maura zu einer Ansammlung kleiner Schuppen. Als sie sie niederlegten, kam ein bärtiger alter Mann in hanischer Rüstung atemlos hinter ihnen hergelaufen. “Wer seid ihr und was macht ihr mit der Dame hier?”

Rath warf einen Blick auf das Schwert, das der Alte in der Hand hielt. “Legt das weg, bevor Ihr Euch noch verletzt. Die Lady ist wegen mir hierher gekommen. Wir haben sie nur vom Kampfplatz fortgebracht, damit ich ihr helfen kann.”

“Kennt Ihr Euch aus in der Kunst des Heilens?” Der alte Mann reichte Anulf das Schwert. Man konnte ihm ansehen, dass er froh war, es loszuwerden.

“Nur, was ich von ihr gelernt habe”, gestand Rath. “Wenn Ihr ihr besser helfen könnt, dann tut es, bitte.”

“Ich will tun, was ich kann.” Der alte Mann kniete neben Maura nieder und hielt das Ohr an ihre Lippen. “Kann mir einer von Euch Wasser bringen?”

Rath blickte zu Anulf und nickte. Anulf eilte zu den Baracken hinüber.

“Heiß, wenn möglich!”, rief der Alte hinter ihm her.

Dann blickte er zu Rath hoch, der sich über ihn beugte. “Clavance of Vaust, zu Euren Diensten … und zu ihren.”

“Rath Talward.” Er ergriff Mauras Hand und begann sie zu reiben. “Das ist ihr schon einmal passiert, wenn auch nicht so schlimm. Damals konnte ich sie mit Hilfe von Lebensblatt wieder zur Besinnung bringen.”

Clavance nickte.

“Sie hat eine Menge Kräuter und andere Sachen in ihrem Schultergurt.” Der besorgte Gesichtsausdruck des alten Mannes ließ ihn noch hinzufügen: “Ihr werdet ihr doch helfen können, oder?”

“Ich hoffe es”, seufzte Clavance. “Ihre Kräfte schwinden sehr rasch.”

Rath packte ihn beim Arm. “Sie darf nicht sterben! Sie hat noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.”

“Ich weiß.” Clavance entnahm Mauras Gurt verschiedene Kräuter. “Vor langer Zeit war ich Schüler ihres Vormunds Langbard. Kanntest du ihn?”

Rath nickte. “Nur kurz.”

“Bald haben wir Sonnwende. Müsst ihr noch weit gehen?”

“Nach dem Zeitlosen Wald im Diesseitsland.”

“Ich kenne den Ort.” Sein zerfurchtes Gesicht blickte noch besorgter. “Ich fürchte, selbst wenn ich sie augenblicklich vollständig heilen könnte, hättet ihr Mühe, rechtzeitig dort anzukommen.”

“Wo ankommen?”, fragte Anulf, der gerade mit einem dampfenden Kessel und einem Becher zurückkam.

Rath zögerte einen Moment lang. Doch warum sollte er vor Freunden, die ihre Treue bewiesen hatten, Geheimnisse haben? “Der Zeitlose Wald. Wir müssen zur Sonnwende dort sein.”

Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er die ganze absurde Geschichte glaubte. Sonst würde er doch jetzt nicht so zur Eile drängen.

Clavance tat Kräuter in den Becher und goss heißes Wasser darüber. “Selbst wenn ihr schnelle Pferde hättet, keine der Straßen hier führt nach Norden.”

Anulf deutete mit dem Kopf in die Richtung, woher der Waffenlärm zu ihnen drang. “Nach alldem hier werden die Han sogar ihre Höflinge aus Venard heranziehen, um die Straßen zu bewachen.”

Rath setzte Maura etwas auf, damit Clavance ihr den Heiltrank einflößen konnte.

“Vielleicht …”, grübelte Anulf. “Nein. Das wäre der reine Wahnsinn.”

“Was?”, fragte Rath.

“Keine der Straßen führt nach Norden. Aber der Fluss.”

“Der Fluss?”

“Ja. So bekommen die Han ihr verfluchtes Erz in die Ebene – in Lastkähnen. Wenn ihr auf einem von ihnen hinunterfahren und an Land gehen könntet, bevor der Kahn einen der Entladeplätze an der Mündung des Flusses erreicht …”

“Ich kann euch einige Twarith in den Städten flussabwärts nennen, die euch dann weiterhelfen würden.”

“Wie soll das denn gehen?” Rath strich Maura über das Haar. “In ihrem Zustand?”

Trotz des Heiltranks kam kein Lebenszeichen von Maura.

“Mehr kann ich nicht für sie tun”, sagte Clavance. “Es hilft ihr vielleicht, wenn sie von hier fort und näher an die Geheime Lichtung kommt. Ihre Wunden sind nicht körperlicher, sondern geistiger Art.”

Rath wusste das nur allzu gut. Er wusste auch, dass Clavance die Wahrheit sprach. Und doch zögerte er immer noch.

Plötzlich war ein wildes Bellen und Jaulen durch den Kampflärm zu erhören.

“Verdammt!”, stieß Anulf hervor. “Sie haben die Hunde losgelassen.”

Rath sprang sofort auf die Füße. “Zeig mir den Weg zu den Booten.”

Sie hatte verloren. Sie hatte versagt.

Das Gefühl, alles verloren zu haben, quälte Maura in der dunklen, entsetzlichen Leere, in die sie gestürzt war. Es raubte ihr fast den Verstand.

War sie tot? Wenn sie es war, dann hatte weder Rath noch irgendeiner der Twarith überlebt, um sie mit dem Ritual des Hinübergehens ins Jenseits zu geleiten. Sie würde für immer verloren sein.

Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie einen gewissen Frieden im Vergessen finden würde. Sie musste sich nur der Dunkelheit überlassen. Früher oder später würde es so kommen. Dagegen anzukämpfen verlängerte nur ihre Pein.

Niemand konnte ihr jetzt mehr helfen.

Und vielleicht war genau das der Grund, warum sie kämpfen musste.

Von Anfang an hatte sie sich ihrem Schicksal nicht gewachsen gefühlt. Immer hatte sie Hilfe gebraucht – von Langbard, von den Twarith und besonders von Rath. Doch sie hatte ihm und anderen auch geholfen.

Allein hatte sie der bösen Macht und Versuchung des Echtroi gegenübergestanden und hatte gesiegt. Sie würde jetzt nicht aufgeben. Sie würde weiter kämpfen – bis sie wieder zu sich selbst gefunden hätte oder ihre Kräfte erschöpft wären.

Sie prüfte ihre Waffen, die ihr für diesen Kampf zur Verfügung standen. Die Weisheit, die Langbard ihr mitgegeben hatte. Exildas Opfer. Erinnerungen an all die Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlte. Zärtliche Gedanken an Rath und an das, was er ihr bedeutete. Wenn sie jetzt aufgab, würde er seinen gerade aufblühenden Glauben wieder verlieren.

Sie dachte auch an den Wartenden König. Nicht wie an die mystische Figur einer Legende, sondern wie an einen wirklichen Menschen. Vielleicht war er seit Tausenden von Jahren in der gleichen finsteren Leere gefangen. Wenn sie für sich einen Weg aus dieser Leere finden konnte, konnte sie ihm vielleicht helfen, seinen Weg zu finden, wenn die Zeit gekommen war.

Während Maura ihren Geist mit all diesen Gedanken wappnete, begann die Last, die sie niederdrückte, leichter zu werden. Aus großer Entfernung hörte sie das Rauschen von Wasser und das Flüstern einer Stimme.

Wenn sie die Worte auch nicht verstehen konnte, lauschte sie ihnen.

Das Brüllen des Flusses war ohrenbetäubend. Rath versuchte, Maura vor dem kalten Wasser zu schützen, das über sie spritzte, wenn der Bug des Kahns tief in die Wellen tauchte. Fast hoffte er, eine kalte Dusche würde sie aus ihrer Bewusstlosigkeit aufwecken.

Zitternd und Wasser spuckend kauerte er in seinen durchweichten Kleidern da und wünschte sich fast in die hanische Rüstung zurück. Doch Maura regte und rührte sich nicht. Sie zuckte nicht einmal mit den Lidern.

Ohne seine übliche schwere Ladung tanzte der Lastkahn in der wilden, reißenden Strömung.

“Du solltest einmal für einen Moment die Augen öffnen, Maura. Die Bäume rasen so schnell vorbei, dass mir fast schwindlig wird.”

Seit Anulf den Kahnwächter erschlagen und das Boot mit ihnen beiden drinnen dem Fluss übergeben hatte, sprach Rath zu Maura. Er bezweifelte, dass sie ihn hören konnte. Aber vielleicht tat sie es doch. Deswegen sprach er in einem fort. Außerdem lenkte es ihn von seinem leeren Magen und von seiner Angst ab.

“Hier fließt jetzt ein anderer Fluss in diesen hier, Maura. Vermutlich gibt es noch ein anderes Bergwerk an seinem Oberlauf. Wenn du den Wartenden König gefunden hast, wird das hoffentlich eine seiner ersten Taten sein – all die Bergleute zu befreien. Ich denke, du wirst schon einen Weg finden, sie vom Slag zu erlösen. Ihr werdet euch gut ergänzen – er wird die Han bekämpfen und du wirst die Menschen von all dem Bösen heilen, das die Han ihnen angetan haben.”

Der Kahn schwankte wieder heftig, und erneut klatschte eine Welle auf sie nieder. Rath wischte mit seinem Ärmel vorsichtig die Wassertropfen fort, die wie Tränen über Mauras Gesicht rannen.

Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lachen, das aber eher wie ein Schluchzen klang. “Jetzt bist du wohl zufrieden. Mein Haar wird schon wieder gewaschen. Ich bin froh, endlich den verdammten Staub des Bergwerks los zu sein. Schade nur, dass ich keine so gut riechenden Kräuter habe wie die, mit denen du mir die Haare gewaschen hast, damals, in Windleford. Erinnerst du dich?”

Vielleicht erinnerte sie sich nicht, aber das machte nichts. Er erinnerte sich an alles. Auch daran, wie er im Spaß gedroht hatte, sie zu küssen.

Er küsste sie mit all der Zärtlichkeit, die er seitdem für sie empfand, auf die Stirn. “Komm zurück, Maura. Bitte. Umbria braucht dich. Ich brauche dich, auch wenn du niemals mein sein wirst.”

Der Kahn schoss weiter den Fluss hinunter und über gefährliche Stromschnellen hinweg. Doch Maura lag kalt und still in seinen Armen. Rath war sich sicher, dass sie zu ihm zurückkommen würde, wenn sie es könnte.

Er hatte nur noch eine Hoffnung, wie er sie zurückholen konnte.

“Allgeber …”

Rath wählte für seine Bitte die umbrische Sprache, denn er fürchtete, mit seinen schlechten Kenntnissen in Twara nicht die richtigen Worte zu finden. Ein Geist, der so mächtig war, das ganze Universum zu erschaffen, würde ihn sicher verstehen.

“… auch wenn ich nicht das Recht habe, dich um solch eine Gnade zu bitten, da ich erst so spät zu dir gefunden habe. Ich habe in meinem Leben vieles getan, das gegen deine Gebote verstößt. Ich wünschte, ich könnte das ändern, aber ich kann es nicht.”

Mit einem Mal fühlte er durch das Brausen des Wassers hindurch die Macht des Allgebers. Im kühlenden Windhauch spürte er seine Gnade. Er kam sich klein und unbedeutend vor und seltsamerweise doch auch wieder wichtig. So, als wäre er und das, was er wollte, wirklich von Bedeutung.

“Ganz gleich … ich erbitte nichts für mich … zumindest … nur teilweise. Ich meine … Maura ist die Auserkorene Königin. Du hast da eine gute Wahl getroffen, wenn du mich fragst. Aber wie soll sie denn deinen Auftrag erfüllen, wenn sie weder gehen noch sprechen kann? In der Vergangenheit hast du uns ein paar Mal aus kniffligen Situationen rausgeholt. Du wirst uns doch jetzt nicht im Stich lassen, so kurz vor dem Ziel?”

Der Fluss brüllte immer noch, und der Wind wehte, aber Rath konnte keine Antwort des Allgebers vernehmen. Vielleicht hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt?

“Ich bin dir dankbar für das, was du mir gegeben hast, und ich schwöre dir, von nun an werde ich anderen geben, so wie mir gegeben wurde. Und ich werde an deine Vorhersehung glauben. Nur befreie bitte ihren Geist, wo immer er gefangen ist.”

Mit angehaltenem Atem wartete Rath darauf, dass Maura die Augen öffnete. Doch nichts geschah. Sie lag in seinen Armen und ihre seelenlose Schönheit schien ihn zu verspotten.


26. KAPITEL

Rath war über seine tiefe Enttäuschung überrascht. Er hatte an eine höhere Macht glauben wollen. Mit einem Mal schoss ihm ein äußerst eigenartiger Gedanke durch den Kopf. Er hatte das verwirrende Gefühl, dass es gar nicht sein Gedanke war, sondern dass er von irgendwoher zu ihm kam.

Suche meine Macht in dir selbst, Elzaban.

Rath verzog das Gesicht beim Gedanken an seinen früheren lächerlichen Namen. Wie viel Spott und Prügel hatte er ertragen müssen, bevor er auf die kluge Idee gekommen war, sich einen weniger hochtrabenden Namen zu geben.

Es blieb ihm nicht viel Zeit, seinen bitteren Erinnerungen nachzuhängen. Vor ihm tauchte eines der kleinen hanischen Schiffe auf, die Lastkähne zogen.

Verdammt! Er hatte nicht gewusst, dass die Schlepper auch so weit entfernt von der Mündung eines Flusses verkehrten.

Rath konnte sich keinen Plan mehr zurechtzulegen. Wenn er nicht sofort handelte, würde die Strömung ihn und Maura zu dem wartenden Schiff tragen.

Die Wirkung der winzigen Prise Lebensblatt begann immer schneller nachzulassen. Mit letzter Kraft hob er Maura über den Rand des Kahns. Dann schob er seinen Arm unter ihren Gurt, um sie nicht zu verlieren, und stürzte sich mit ihr in den Fluss.

Das Wasser umfing sie wie eine kalte Umarmung. Rath kämpfte sich an die Oberfläche zurück. Seine Kraft reichte gerade noch aus, Mauras Kopf über Wasser zu halten. Erschöpft ließ er sich in der Strömung treiben.

Plötzlich ragten vor ihnen die Reste eines alten Baumes auf, der ins Wasser gefallen war. Einige seiner Wurzeln waren immer noch mit dem Ufer verankert.

Sich an einem hervorstehenden Ast festhaltend, zog Rath sich langsam ans Ufer und zerrte auch Maura ins flache Wasser. Dort brach er dann zusammen und blieb im warmen Schlamm liegen, bis er sich so weit erholt hatte, dass er Maura in den Schutz eines kleinen Dickichts nahe dem Ufer tragen konnte.

Er legte ihr die Finger auf den Hals und suchte nach ihrem Puls. Er hielt das Ohr dicht an ihre Lippen und wagte kaum zu atmen, während er lauschte.

Maura gab kein Lebenszeichen von sich.

Die Magie hatte nicht gewirkt. Das Gebet hatte nichts genützt. Jetzt konnte er nur noch eines tun.

Rath wrang sein nasses Gewand aus und benetzte mit dem Wasser ihre Augenbrauen.

“Guldir quiri shin … hon bith shin …”, murmelte er zögernd mit heiserer Stimme. “Vethilu bithin anthi gridig aquis … a bwitha muir ifnisive.”

Wasche die Sorgen dieser Welt aus deinen Gedanken, und lasse sie rein werden für ein besseres Leben in der nächsten Welt.

Es brach ihm fast das Herz, aber er hatte es Maura versprochen. Und sie hatte ihm versichert, er würde ihre Stimme hören und ihre Erinnerungen mit ihr teilen.

Er brauchte das jetzt.

Sie waren jählings getrennt worden, und ihr Wiedersehen hatte nur aus ein paar Blicken mitten in einer Schlacht bestanden. Wenn sie jetzt auf dem Weg ins Jenseits war, dann würde er wohl keinen Schaden anrichten, wenn er ihr verriet, wie viel sie ihm bedeutete.

Er ließ einige Tropfen Wasser auf ihre Lippen fallen, dann auf ihre Handflächen und rezitierte mit brechender Stimme die rituellen Worte. Danach beugte er sich über sie und öffnete seinen Geist.

Wo bist du, Maura? Du sagtest, ich würde dich hören können.

Keine Antwort. Noch nicht einmal in seinen Gedanken.

Hatte er vielleicht doch Recht gehabt? Gab es gar keinen Allgeber? Kein Jenseits? Nichts als dieses einzige, zu kurze Leben, in dem die Menschen sich hauptsächlich um sich selbst kümmern mussten?

Wie ein winziges Samenkorn hatte der Glaube in seiner Seele Wurzeln geschlagen und weigerte sich jetzt hartnäckig, zu sterben, ganz gleich wie viele Enttäuschungen ihn auch zu ersticken drohten.

Rath?

Es war nicht mehr als ein weit entferntes Flüstern, doch es weckte erneut die Hoffnung in ihm.

Ihre Körper bewegten sich nicht, doch ihr und sein Geist suchten einander, bis sie mit einem Mal eins waren.

Er sah sich selbst mit ihren Augen, fühlte die Liebe, die sie für ihn hegte, fühlte sie mit all seinen Sinnen und besaß plötzlich ein geheimnisvolles Wissen, das über den begrenzten Bereich des Verstandes hinaus reichte.

Es schien nicht mehr, als würde sie sterben, viel eher wurde er neu geboren.

Nimm mich mit dir! Flehte sein Geist. Ich kann nicht ertragen, dass alles zu Ende sein soll.

Ich auch nicht.

Mit einem Mal wussten sie, dass sie die Wahl hatten. Er konnte mit ihr gehen, um im Jenseits eins mit ihr zu sein. Oder sie konnte mit ihm ins Leben zurückkehren, wo das Schicksal sie trennen würde.

Es brauchte keine Worte. Ihre wahren Gefühle konnten sie nicht voreinander verbergen. Zusammen spürten sie, wie zwei sehnlichste Wünsche sie quälten, Wünsche, die für immer unvereinbar bleiben würden.

Als zuletzt die Entscheidung fiel, barg sie keinen Missklang.

Rath öffnete die Augen. Maura öffnete die Augen.

Vor Schmerz über die Trennung und die Einsamkeit wollte Rath laut aufschreien. Doch als ihre Blicke sich trafen, wusste er, dass ein Teil von ihm auf unerklärliche Weise für immer mit einem Teil von Maura verbunden sein würde.

“Hier ist es”, sagte Rath mit einem kaum hörbaren Seufzer. “Der Zeitlose Wald.”

Er und Maura standen hoch oben am Rand eines sanft geschwungenen Abhangs und schauten auf den geheimnisvollen Wald im Norden hinab. Jeder von ihnen hielt ein Pferd am Zügel, das genüsslich am saftigen Gras knabberte.

Nachdem sie der Finsternis im Inneren des Untiers entkommen war, erschienen Maura die Farben der Welt klarer und strahlender. Das unterschiedliche Grün der Bäume und des Grases, das kräftige Gelb und Purpur der Wildblumen, das tiefe Blau des Himmels über dem Diesseitsland.

Jetzt blickte sie zum Himmel auf, wo schon schemenhaft der silberweiße Mond im schwindenden Tageslicht schimmerte.

“Wir sollten uns auf den Weg machen, damit wir noch genügend Licht haben, um die Zeichen auf Exildas winziger Landkarte zu lesen”, meinte sie.

Für diese Suche hatten sie und Rath ihre Freiheit und ihr Leben gewagt. Nun setzten sie ihre Herzen und ihr zukünftiges Glück aufs Spiel. Ein Teil von Maura wollte ihrem Schicksal entgegenstürmen, damit endlich alles vorbei wäre. Doch ein anderer Teil wollte den entscheidenden Moment so lange wie möglich hinauszögern – jede Sekunde Raths Gegenwart genießen und die Liebe spüren, die sie füreinander hegten.

“Ich habe die Karte oft genug studiert, ich würde den Weg auch blind finden.” Rath griff nach ihrer Hand. “Aber falls die Han uns auf der Spur sind, ist es wirklich besser, wir reiten los.”

Als sie einige Twarith im nördlichen Westborne um Hilfe gebeten hatten, hatte sich die Kunde von dem erfolgreichen Aufstand in der Bestienberg-Mine bereits verbreitet. Ein oder zwei Mal auf ihrem Weg durch das Diesseitsland hatten sie Reiter in der Entfernung gesehen, die mit großer Eile nach Süden ritten und allem Anschein nach keine Zeit hatten, den beiden unauffälligen Reisenden besondere Beachtung zu schenken.

Maura machte keine Anstalt, wieder aufs Pferd zu steigen, noch ließ sie Raths Hand los. Es gab etwas, das sie wissen musste, und jetzt war vielleicht die letzte Gelegenheit, danach zu fragen.

“Was wirst du tun … danach? Wohin wirst du gehen?”

Er hob ihre Hand und legte sie sich aufs Herz. “Ich werde gehen – wohin du willst. Ich will in deinem Dienst alles tun, was du wünschst. Der König mag dein Gatte werden, und ich schwöre, dass ich niemals etwas tun werde, was diese Verbindung trüben könnte. Ich bitte nur um die Erlaubnis, dein Gefolgsmann zu sein.”

Maura kamen bei seinen Worten die Tränen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, nicht zu weinen.

“Wird das nicht unerträglich für dich sein? Für uns beide? Dem anderen immer nahe zu sein, doch nie nahe genug?”

Rath schüttelte den Kopf. “Wir sind uns so nahe gewesen, wie ein Mann und eine Frau sich nahe sein können. Und ich vertraue darauf, dass wir es eines Tages auf irgendeine Art wieder sein werden. Und bis dahin lass mich dir dienen und dich beschützen. Lass uns zusammen mit dem König daran arbeiten, unser Land zu befreien.”

Er stellte es einfacher dar, als es sein würde. Wahrscheinlich wusste er das auch. Für welchen von ihnen beiden würde es wohl schlimmer sein?

Für sie? Einen anderen Mann zu heiraten, den Thron mit ihm zu teilen, seine Erben auf die Welt zu bringen? Für immer hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, eine gute Gattin zu sein und der Sehnsucht nach Rath?

Oder für Rath, der das alles mit ansehen müsste?

Trotzdem hatte er in einer Sache recht. Sie durften nicht daran denken, was hätte sein können, sondern daran, was sein konnte. Diese Aufgabe, die sie zusammengebracht hatte, war erst der Anfang. Sie waren es sich selber, dem anderen und vielen Menschen schuldig, sie zu einem guten Ende zu bringen.

“Du hast bewiesen, dass du ein guter Gefolgsmann bist, Rath Talward.” Zärtlich legte sie die Hand an seine Wange. “Selbst eine Königin könnte nicht mehr verlangen.”

“Dann bist du also einverstanden?”

“Von ganzem Herzen.”

Wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, halb gegen ihren Willen, beugte er sich über sie und sie hob ihm das Gesicht entgegen, und sie besiegelten ihr Versprechen mit einem zarten, wehmütigen Kuss. Keiner von ihnen wagte mehr als diesen flüchtigen Kuss, aus Angst, dann nicht mehr voneinander lassen zu können.

Sie bestiegen ihre Pferde und ritten auf den Zeitlosen Wald zu, während der Vollmond der Sommersonnwende immer heller am dunkler werdenden Himmel erstrahlte.

“Was werden wir mit den Pferden tun?”, fragte Maura, als sie den Waldrand erreicht hatten.

Rath hob sie aus dem Sattel und reichte ihr die Zügel ihres Pferdes. “Bring sie in diese Richtung. Falls der Zeitlose Wald sich nicht sehr verändert hat, gibt es dort eine kleine Lichtung, wo wir sie lassen können, bis wir zurückkehren.”

Natürlich – ihre Rückkehr, dachte Maura, als sie Rath durch eine schmale Lücke zwischen den Bäumen folgte. Auch wenn sie es besser wusste, war ihr, als wären sie am Ende von etwas angelangt. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn sie den Wartenden König geweckt hatte.

Ohne Zweifel, Rath hatte recht. Sie würden die Pferde später noch brauchen.

“Kein bisschen verändert –”, meinte Rath, als sie die Lichtung betraten. Er schien erfreut und auch ein wenig überrascht. “Gutes Weidegras. Etwas weiter hinten gibt es einen kleinen Bach. Und die Lichtung ist außer Sichtweite von jedem, der zufällig vorbeikommt. Man könnte meinen, sie wurde nur für uns und den heutigen Tag geschaffen.”

“Vielleicht ist es ja so”, flüsterte Maura leise und fühlte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief.

Eine gespannte Stille ging von diesem Wald aus. So, als würde jeder Baum Wache stehen. Kein Wunder, dass die Menschen in der Nachbarschaft Angst vor diesem Ort hatten und ihren Kindern einschärften, ihn zu meiden.

Während Rath die Pferde freiließ, damit sie grasen konnten, pflückte Maura einige Blätter und Blüten, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatten.

“Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab”, meinte sie, als sie Raths verwunderten Blick sah. “Das hier wäre ein wunderbarer Platz, um Kräuter zu sammeln. Ich frage mich, ob irgendjemand weiß, wie einige dieser Pflanzen heißen und wozu sie gut sind?”

Rath zuckte mit den Schultern. “Vielleicht einige der Alten aus den umliegenden Dörfern. Gannys Freunde, wenn es sie noch gibt.”

Maura blickte sich um. “Und in welche Richtung müssen wir gehen?”

“Wir folgen eine Zeit lang dem Bach.” Rath deutete in die Richtung, während er Exildas Elfenbeinkarte aus seinem Beutel hervorholte. “Bis wir zu einem großen Felsen kommen. Dort müssten wir dann auf einen Pfad stoßen.”

“Geh voran.” Maura fühlte, wie die Ungeduld in ihr wuchs. Jetzt, nachdem Rath und sie ihre Wahl getroffen und ihr Versprechen besiegelt hatten, zögerte sie nicht mehr.

Sie waren durch fast jede Provinz Umbriens gezogen, um die Karte zu finden und ihr dann bis zur Geheimen Lichtung gefolgt. Wenn sie an all die Gefahren dachte, die sie auf diesem Weg bestanden hatten, ließ sie der Gedanke an die schwierige Aufgabe, ihr Königreich von den Han zurückzufordern, nicht mehr ganz so mutlos werden.

Wie er wohl sein würde – der König, der so lang in tiefem Schlummer gelegen hatte, ihr zukünftiger Gatte und Herr? Sie hoffte und glaubte, dass der Wartende König jemand war, den sie ehren und bewundern konnte, auch wenn ihr Herz für immer Rath gehörte.

Wie Rath gesagt hatte, führte der Bach sie schließlich zu einem mächtigen, bemoosten Felsbrocken, hinter dem sie einen Pfad fanden.

Auf ihm gingen Rath und Maura weiter bis zu einer riesigen Lebenskiefer.

“Du meine Güte!” Maura starrte sie erstaunt an. “Daraus allein könnte man ja Langbards Cottage bauen. In welche Richtung jetzt?”

Rath zog eine kleine Fackel aus dem Gürtel und zündete sie mit seinem Feuerstein an. Dann deutete er auf einen anderen Baum, der in einiger Entfernung stand. “Der Karte nach gibt es sechs von denen. Von einem Baum aus kann man immer den nächsten sehen.”

Als sie am Fuße des fünften Baumes standen, blickte Maura zum Sternenhimmel empor und meinte: “Nach allem, was bisher geschehen ist, kommt mir das hier zu einfach vor.”

“Das habe ich gerade auch gedacht”, murmelte Rath. “Vielleicht meint der Allgeber ja, dass wir uns etwas Ruhe verdient haben.”

Sie gingen weiter bis zum letzten Baum.

“Jetzt müssen wir einen Wasserfall finden”, sagte Rath.

“Still”, flüsterte Maura. “Aus dieser Richtung höre ich bereits einen.”

Sie folgten dem Rauschen, bis sie an einen hohen Felsen kamen, von dem in einer schmalen Kaskade das im Mondlicht glitzernde Wasser herunterstürzte. An einer Seite des Felsens entdeckte Rath Stufen, die jemand dort hineingeschlagen hatte, und er und Maura stiegen hinauf.

“Die Geheime Lichtung ist jetzt sehr nahe. Siehst du irgendetwas, das uns den Weg weist?”

Maura sah etwas, doch sie war vor Schreck stumm. Endlich brachte sie es fertig, Rath am Ärmel zu zupfen.

“Was ist …? Oh, verdammt!”

Vor ihnen, nur einen Schritt entfernt, stand der größte Lohwolf, den Maura je gesehen hatte.

“Halte das.” Rath drückte ihr die Fackel in die Hand und zog vorsichtig das Schwert.

Die schwere Waffe wirkte wie ein Spielzeug im Vergleich zu dem mächtigen Tier.

“Geh langsam rückwärts und halte die Fackel vor dich hin. Wenn er mich angreift, lauf weg.”

Doch das Tier schien keinen von ihnen angreifen zu wollen. Es stand nur da und blickte sie an. Dann wandte es sich um und ging. Nach ein paar Schritten blieb der Wolf jedoch stehen und sah zurück.

“Rath, ich glaube, er will, dass wir ihm folgen.”

“Er lädt uns wohl in seine Höhle ein, um uns zum Abendessen zu verspeisen.”

“Er sieht nicht sehr hungrig aus.” Maura wagte einige Schritte auf den Wolf zu.

Wieder ging das Tier voran. Dann drehte es sich um, um zu sehen, ob sie ihm folgten.

Rath eilte hinter Maura her. “Nur damit du’s weißt, das Ganze gefällt mir nicht. Wenn nicht bald …”

In diesem Augenblick traten sie beide durch eine Lücke zwischen zwei Birken und vor ihnen lag ein vom Mondlicht verzauberter Ort.

Er war nicht groß. Um ihn herum standen in regelmäßigen Abständen schlanke Birken, die aussahen wie schlanke Säulen. Dichtes Gras bedeckte den Boden wie ein luxuriöser Teppich, den kein einziges welkes Blatt verunzierte.

Bevor Maura den geheimnisvollen Ort noch länger betrachten konnte, hob der Lohwolf den Kopf und stieß ein lautes Geheul aus, das fast an einen triumphierenden Fanfarenstoß erinnerte. Dann verschwand er so schnell und leise, dass man glauben konnte, er hätte sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst.

“Da wären wir nun”, flüsterte Rath und steckte sein Schwert in die Scheide. “Aber wo ist der Wartende König?”

“Wieso, er muss doch …”

Maura hielt die Fackel hoch. Die geheimnisvolle Schönheit der Lichtung hatte sie so gefangen genommen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass etwas fehlte. Oder besser gesagt: dass jemand fehlte.

Eigentlich hatte sie erwartet, einen mit edlen Schnitzereien versehenen Ruheplatz vorzufinden, auf dem der Wartende König lag, immer noch in den seit tausend Jahren andauernden Zauberschlaf versunken, mit dem ihn seine Geliebte damals geschützt hatte.

Doch sie konnte kein Anzeichen von ihm entdecken.

Verwirrt schüttelte Maura den Kopf. “Das verstehe ich nicht. Hattest du doch recht? Ist der Wartende König doch nur eine Legende? Wie kann das nur sein, nach all der Mühsal, die wir durchgemacht haben. Wir haben unserem Volk falsche Hoffnungen gemacht.”

“Lass jetzt nicht den Mut sinken.” Rath konnte kaum glauben, dass er es war, der diese Worte sprach. “Das hier ist die Geheime Lichtung. Die Karte hat uns hierher geführt. Du bist die Auserkorene Königin. Noch nie war ich mir einer Sache so sicher – außer vielleicht meiner Liebe zu dir.”

Er hatte es kommen sehen. Am Ende ihrer Suche würde Maura eine bittere Enttäuschung erleben, und er würde da sein und sie trösten. Endlich würde sie ihm gehören.

Trotzdem wünschte er jetzt, der Wartende König wäre hier. Es war ihm egal, was das für ihn selbst bedeuten würde. Er wollte, dass sich Mauras Schicksal erfüllte.

“Aber sieh doch”, sagte sie mit einer hilflosen Geste. “Kein König weit und breit, den ich wecken könnte.”

“Vielleicht will er nur nicht erscheinen, bevor der Mond nicht genau an der richtigen Stelle steht”, meinte Rath. “Vielleicht gibt es hier irgendwo eine magische Trompete oder einen Gong, mit denen du ihn rufen musst.”

Maura nickte mutlos. “Vielleicht.”

“Was ist das da drüben?” Rath hob die Fackel und schob Maura zur Mitte der Lichtung hin. “Vielleicht gibt es uns einen Hinweis. Und denk daran, was du mir gesagt hast.”

“Ich habe eine Menge gesagt. Einiges davon war reiner Unsinn. Was meinst du?”

“Das war kein Unsinn”, versicherte Rath. “Du sagtest mir, dass in jedem Märchen ein Funken Wahrheit steckt. Vielleicht ist es auch so mit dem Wartenden König.”

“Vermutlich.” Maura ging auf etwas zu, das wie ein großer Baumstumpf aussah. “Doch wie sollen wir dieses Rätsel lösen?”

Rath betrachtete das Gebilde, das wie ein riesiger Kelch aussah. Es schien aus einem großen Baum geschnitzt worden zu sein, dessen Wurzeln immer noch in der Erde steckten. Vom Boden aus strebte ein schlanker Stiel nach oben, der eine weite Schale trug.

“Was, glaubst du, ist das?”

Maura betrachtete es näher. “Keine Ahnung. Keine von Langbards Geschichten erzählt von so etwas.”

Sie kniete nieder und betrachtete den Fuß des Riesenkelchs. Dann bat sie Rath, die Fackel etwas tiefer zu halten. “Hier ist eine Inschrift eingeschnitzt.”

Sie stöhnte.

“Was ist?”, fragte Rath besorgt.

“Es ist auf Twara. Ich spreche es wesentlich besser, als ich es lesen kann.”

Eine Weile murmelte sie vor sich hin.

“Nun?”, drängte Rath, als er das Warten nicht mehr ertragen konnte.

“Ich glaube, es heißt: ‘Wenn du beim Licht des Sommermondes hier hineinschaust, erblicke den König, der erweckt wurde, und begegne deinem Schicksal’.” Sie erhob sich. “Ich vermute, dass irgendein Zaubertrank in dem Becken ist. Bitte, lösch die Fackel.” Sie beugte sich vor, um in die Schale zu schauen. “Die Inschrift sagt, dass man bei Mondlicht hineinsehen soll.”

“Nein!” Rath zog sie zurück. “Mir gefällt diese Sache nicht. Lass mich zuerst hineinblicken. Wenn mir nichts passiert, kannst du meinetwegen hineinsehen, so lange du willst.”

“Rath, es ist meine Suche – mein Schicksal. Vielleicht ist da drin etwas, das nur ich sehen kann.”

“Kann sein.” Als Rath sich nach einer Möglichkeit umsah, die Fackel zu löschen, ging sie von selber aus. “Es kann aber auch eine Gefahr enthalten. Ich habe mich dir als dein Ritter angeboten, und du hast mein Angebot angenommen. Lass mich also meine Pflicht tun.”

“Nun gut denn.” Maura schien von der Idee nicht sehr begeistert zu sein.

Sie nahm seine Hand und umklammerte sie mit aller Kraft. “Dann schau.”

Rath beugte sich über die Schale. Einen Moment lang sah er nichts als Dunkelheit. Dann hatten sich seine Augen an das Fehlen des Fackellichts gewöhnt. Vielleicht strahlte aber auch der Mond mit einem Mal heller.

Und er erblickte etwas, das ihn verwirrte und staunen ließ.

“Rath.” Maura zog an seiner Hand. “Ist alles in Ordnung? Siehst du etwas?”

“Ich – sehe etwas”, murmelte er, “aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll.”

“Lass mich sehen.”

Mauras Gesicht erschien neben seinem auf dem schimmernden Wasserspiegel des Beckens. Das Licht des Sommersonnwendmondes glitzerte auf ihren Stirnen wie zwei strahlende Kronen.

Überrascht sog Maura die Luft ein, als sie verstand, was der Allgeber ihnen damit sagte.

“Verstehst du, was das heißt?”, flüsterte sie.

Rath schüttete den Kopf.

“Das Wasser zeigt uns den König, der erweckt wurde.” Sie wandte sich um und schlang die Arme um seinen Hals. “Dich, Rath Talward.”

“Elzaban.”

“Wie?”

“Elzaban”, wiederholte er benommen. “Das war einmal mein Name. Wegen ihm habe ich durch die anderen Jungen im Dorf so viel Kummer erfahren, dass ich nach Gannys Tod einen anderen Namen annahm.”

“Das hast du mir nie erzählt.”

“Ich habe nie daran gedacht.” Er sank ins Gras und zog sie mit sich. “Seit Jahren war er für mich nicht mehr mein Name gewesen. Bis der Allgeber mich so nannte, als ich ihn auf dem Kahn um deine Befreiung anflehte.”

“Als ich dein Spiegelbild im Wasser sah, von Sternen gekrönt, wusste ich, was es zu bedeuten hatte. Ich brauchte keinen weiteren Beweis mehr. Doch da ist etwas, das ich nicht verstehe. Mir wurde gesagt, ich müsste den Wartenden König aufwecken. Ich habe dich aber nicht aufgeweckt.”

“Doch, das hast du.” Er schloss sie noch enger in die Arme, und Maura dachte, das Herz müsste ihr zerspringen vor Glück. “Du hast mich auf die verschiedensten Arten aufgeweckt. Wie ein Schlafwandler ging ich durchs Leben, kümmerte mich um nichts als um mein eigenes Überleben, glaubte nichts als das, was ich sah. Ich war blind und taub allen Dingen gegenüber, die Umbrien betrafen.

Du hast mein Herz erweckt.” Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Hand und legte sie auf seine Brust. “Du hast meinen Geist und meine Ehre erweckt.”

Und Maura wusste, dass es wahr war.

“Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich vielleicht einmal König sein werde.” Rath streichelte ihr Haar. “Doch wenn ich es sein werde, dann nur wegen dir.”

“Was werden wir jetzt tun?” Maura ließ den Blick über den von Mondlicht übergossenen Ort schweifen und wünschte sich, sie könnten hier ihren Palast errichten und alle Probleme der Welt einfach aussperren. Doch das hieße, ihren Auftrag zu verraten.

“Ich weiß es nicht.” Rath schüttelte den Kopf. “Um das Wohl unseres Volkes willen hätte ich gewünscht, dass der Wartende König wirklich ein großer, wiedergeborener Held gewesen wäre. Ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen.”

Er hob ihren schweren Zopf und begann das Band, das ihn zusammenhielt, aufzuknüpfen. Dabei drückte er ihr einen zarten, aber sehr erregenden Kuss auf den Nacken. “Lass uns morgen darüber nachdenken. Für den Rest der Nacht lass uns nur an eines denken.”

“Und was wäre das, Eure Majestät?”, fragte Maura, als hätte sie es nicht schon längst erraten.

Rath ordnete ihr Haar, so dass es ihr wie ein königlicher Schleier über die Schultern fiel. “Nur daran, dass ich König deines Herzens bin und du meine Königin”, flüsterte er zärtlich.

Seine Küsse waren die Funken, die ihr bis jetzt verbotenes Begehren entzündeten. Maura erinnerte sich daran, wie er sie das erste Mal umarmt hatte, damals im Betchwood-Wald, inmitten der Gefahr. Auch wenn sie es nicht hatte wahrhaben wollen, damals keimte bereits ihre Liebe zu ihm. Mit der Zeit war sie groß und stark geworden, und es war Maura nicht gelungen sie zu unterdrücken, auch wenn sie es versucht hatte.

“Ich liebe meinen Lord Elzaban von ganzem Herzen.” Sie genoss es, endlich sein Gesicht und Haar streicheln zu dürfen. “Aber Rath, der Gesetzlose …”

Mit seinen starken Armen, die für sie gekämpft hatten, die sie hielten, als sie weinte, bettete er sie jetzt auf das weiche Gras der Geheimen Lichtung, “Nun, was ist mit dem Schurken?”

Ihre Hände schlüpften unter sein Hemd und strichen zart über seine Brust. “Ich bin verrückt nach ihm.”

“Und er nach dir.” Langsam streifte er ihr die Kleider ab.

Maura ahnte, dass die Zeit der Gefahr und des Kampfes noch nicht vorüber war. Doch diese einzige, kostbare Nacht lang wollte sie das Gefühl der Sicherheit, des Friedens und der Hingabe genießen. “Erinnerst du dich an die erste Nacht, die wir im Ödland verbrachten?”

Rath lachte leise. “Als jeder dem anderen diese stinkende Salbe auf den Rücken rieb?”

Maura nickte und schmiegte die Wange an seine. “Es war seltsam. Ich hatte wunderbare Gefühle an Körperstellen, die du gar nicht berührtest.”

“Hier.” Sie legte seine Hand auf ihre Brust und stöhnte genussvoll, als er sie liebkoste.

“Und hier.” Sie konnte kaum noch ein Wort hervorbringen, als sie seine Hand jetzt auf ihre Schenkel und die empfindsame Stelle dazwischen legte. “Ich wusste, dass ich das nicht durfte – aber ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn du mich dort berühren würdest.”

Hätte sie der Versuchung auch widerstehen können, wenn sie gewusst hätte, wie gut es sich anfühlte? “Mmm, jetzt weiß ich es.”

Rath brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Verstummen. Seine Finger blieben dort, wo Maura sie hingeführt hatte, und ihr Streicheln steigerte Mauras Verlangen. “Du fängst erst an, es zu wissen”, flüsterte er und küsste ihre Brüste.

Es war kein eitles Versprechen. Im Laufe der Nacht ließ Rath Maura einen Höhepunkt nach dem anderen erleben, einer aufregender als der andere. Und Maura erkundete seinen Körper, stillte ihre Neugier und entdeckte die verschiedenen Arten, seine Lust zu wecken, so wie er ihre weckte.

Schließlich fragte Rath sie leise, und das Verlangen ließ seine Stimme rau klingen, ob sie bereit sei, sich mit ihm zu vereinigen. “Ich habe noch nie bei einer Jungfrau gelegen, aber ich habe gehört, dass es das erste Mal wehtun kann. Wenn du lieber noch warten willst …”

“Hast du deswegen so lange gezögert, wo ich es doch vor Verlangen kaum mehr aushalte?” Mit der gleichen Gewandtheit, mit der sie sich damals von ihm losgemacht hatte, rollte sie Rath auf den Rücken und setzte sich auf ihn. “Hast du je erlebt, dass die Angst vor Schmerzen mich davon abgehalten hätte, mir zu nehmen, was ich will?”

Wirklich, verglichen mit den Qualen, die sie auf ihrer Suche hatte erleiden müssen, konnte man das hier kaum Schmerz nennen. Und danach kehrte das lustvolle Gefühl bald zurück.

Ihr Geliebter wand sich unter ihr und keuchte vor Wollust. “Bei allem, was heilig ist, ich ergebe mich!”

“Ich nehme deine Kapitulation an.” Jede Bewegung ihrer Hüften sandte Wellen der Erregung durch ihren Körper. “Und ich unterwerfe mich dir ebenfalls.”

Ihre Bewegungen wurden eins, gemeinsam strebten sie der Erlösung zu, bis die Sterne sich aufzulösen schienen und ein Funkenschauer um und in ihnen niederging.

Als sie schließlich still beieinander lagen, schien der Sonnwendmond wie eine Segensgeste des Allgebers auf sie – eine Segnung ihrer Verbindung und ihrer Mission. Jede Unsicherheit schwand aus Mauras Herzen. Es war jetzt von Frieden, Freude, Hoffnung und Liebe erfüllt.

Glücklich flüsterte sie: “Unsere Zeit ist gekommen.”

– ENDE –
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